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Über dieses Buch

WAHN ODER WIRKLICHKEIT

In einem einsamen Haus am See geschehen merkwürdige Dinge. Caria Lindell fühlt sich von ihrem Mann mit der Sorge um die kleine Tochter alleingelassen und ist froh, als sie in der Nachbarschaft eine Freundin findet. Doch ihre Freude darüber wird bald durch düstere Warnungen getrübt. Zur gleichen Zeit müssen Kriminalinspektorin Alva Claesson und ihr Team einen mysteriösen Fall um eine Tote lösen, die auf einem Friedhof abgelegt wurde. Eine Spur führt zu dem Haus der Lindells. Dort verschwand schon einmal eine Familie spurlos.
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„Elvy?“ Der Anblick traf Caria wie ein Faustschlag in die Magengrube. Eine eisige Kälte überzog ihren ganzen Körper und ihre Knie drohten nachzugeben. Sie starrte fassungslos auf das leere Kinderbett ihrer kleinen Tochter. Das durfte nicht wahr sein! Sie war doch nur eine halbe Stunde fort gewesen, höchstens einige Minuten länger. Als sie vor dem Verlassen des Hauses nach ihr gesehen hatte, schien Elvy noch fest zu schlafen. Natürlich hätte sie abwarten können, bis Arvid von seiner morgendlichen Laufrunde zurück war, doch sie hatte vor dem gemeinsamen Frühstück unbedingt frische Milch besorgen wollen. Unten im Haus war Elvy nicht gewesen, dort hätte Caria sie sicher bemerkt. Sie war noch immer völlig erstarrt, als sie plötzlich einen glucksenden Laut vernahm. Caria schaute sich suchend um und beugte sich dann hinunter, um unter dem Bett nachzusehen. Ganz hinten an der Wand lag ihre Elvy, zusammengekauert wie ein Embryo und beide Arme eng um ihre Puppe Flora geschlungen.

„Elvy, was machst du da? Komm sofort her!“ Carias Besorgnis schlug augenblicklich in Ärger um. Sie hatte absolut kein Verständnis für derartige Streiche, nicht in ihrer momentanen Verfassung.

Das kleine Mädchen rührte sich nicht. „Elvy, du weißt genau, dass du dich nicht verstecken darfst. Draußen nicht und auch nicht im Haus. Ich finde das nicht lustig.“ Carias Stimme klang schärfer als sonst. Sie schimpfte selten mit Elvy, die ihr auch kaum Grund dazu gab. Was war nur in ihre Tochter gefahren, ihr solch einen Schrecken einzujagen? Sie legte sich flach auf den Boden und streckte den Arm nach dem Mädchen aus, das langsam auf sie zugekrochen kam, die Puppe weiterhin fest umklammernd. Elvy steckte den Kopf unter dem Bett hervor und drehte ihn vorsichtig in alle Richtungen. „Ist sie weg?“, flüsterte sie.

Caria fasste das Mädchen unter den Achseln und zog es zu sich heran. Elvy zitterte am ganzen Körper. Jetzt bemerkte Caria die Tränenspuren auf ihren Wangen und die vor Schreck geweiteten Pupillen. Elvys Augen wirkten dadurch fast schwarz. „Was ist los, Schatz?“, fragte Caria nun wesentlich sanfter. „Wer soll weg sein?“

„Das Mädchen“, flüsterte Elvy. „Sie wollte mir Flora wegnehmen. Sie hat gesagt, Flora gehört ihr. Ich habe mich mit Flora unter dem Bett versteckt, sie hat nach mir gehauen und mich gekratzt. Hier.“

Sie zeigte auf einen leuchtend roten Kratzer auf ihrer Hand, der ganz frisch aussah.

Caria wiegte ihre Tochter beruhigend in den Armen hin und her. „Niemand wird dir Flora wegnehmen. Sie gehört jetzt dir.“

„Aber das Mädchen hat gesagt, Flora ist ihre Puppe.“

„Das Mädchen, dem sie gehörte, hat Flora hier zurückgelassen, weil sie sie nicht mehr haben wollte. Das war nicht nett von dem Mädchen. Aber jetzt hat Flora eine ganz liebe Puppenmutti gefunden. Niemand kümmert sich so gut um sie wie du.“

Tatsächlich war Elvy ganz vernarrt in die Puppe, die sie bei ihrem Einzug in das Haus vorgefunden hatten. Es war eine niedliche Puppe mit einem weichen Stoffkörper, einer runden Nase und roten Zöpfen. Elvy schleppte sie den ganzen Tag mit sich herum, sie musste bei den Mahlzeiten neben ihr sitzen und wurde gewissenhaft gefüttert. Abends schlief Elvy mit Flora im Arm ein.

„Aber wenn das Mädchen nun wiederkommt ...“, sagte sie angstvoll.

„Sie kommt bestimmt nicht wieder, du hast nur geträumt, Schätzchen.“

Elvy wirkte nicht überzeugt. „Sie war böse, sie hat mich gekratzt.“ Anklagend deutete sie auf den Kratzer. Tatsächlich konnte Caria sich nicht erinnern, dass er am Abend zuvor schon da gewesen wäre.

„Zeig mal deine Fingernägel“, sagte sie. Behutsam löste sie eine Hand ihrer Tochter von der Puppe. „Siehst du, die sind schon wieder zu lang. Ich werde sie dir gleich nachher schneiden. Es kommt nämlich vor, dass man sich im Schlaf selbst kratzt, das ist mir auch schon passiert. Nun ab ins Bad zum Waschen mit euch beiden, danach gibt es Frühstück.“

Caria gab sich zuversichtlicher, als sie sich fühlte. Ihre Tochter hatte einen Albtraum gehabt, das beunruhigte sie. Die Abgeschiedenheit hier tat Elvy offenbar nicht gut.
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Das Flammenspiel im Kamin verbreitete eine behagliche Atmosphäre im Wohnzimmer, trotzdem fröstelte Caria. Die Sorge um Elvy ließ sie nicht los. Beim Zubettgehen hatte sich die Kleine angstvoll an sie geklammert und gefragt, ob das fremde Mädchen auch bestimmt nicht wiederkommen würde. Caria musste es ihr viele Male versichern und die Tür zum Kinderzimmer offen lassen.

„Was ist los, bist du nicht glücklich hier? Oder ist es wegen Elvy? Sie war sehr still heute, möglicherweise brütete sie eine Erkältung aus.“ Bei der unvermittelten Frage von Arvid zuckte Caria zusammen. Er hatte es also bemerkt, obwohl sie ihm nichts von Elvys Ängsten erzählt hatte. Der Feuerschein ließ die Konturen seines markanten Gesichts schärfer hervortreten und obwohl er in den letzten Wochen ein wenig an Gewicht zugelegt hatte, sah er noch immer verhärmt aus. Caria bemühte sich, jede auch noch so kleine Belastung von ihm fernzuhalten, um seine Genesung nicht zu gefährden.

„Es ist sicher nichts Ernsthaftes“, sagte sie. „Elvy hat in der letzten Nacht nicht gut geschlafen, sie hatte wohl einen Albtraum. Deshalb war sie heute müder als sonst.“

Arvid gab sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden. „Ich merke doch, dass dich etwas beschäftigt“, sagte er. „Bereust du die Entscheidung, hierher gezogen zu sein?“

„Nein, auf keinen Fall, es war absolut richtig.“ Caria versuchte, Festigkeit in ihre Stimme zu legen. „Man ist nur nicht jeden Tag gleich gut drauf. Jetzt beginnt die dunkle Jahreszeit, die ist immer schwierig. Hier draußen spürt man das noch ganz anders als in der Stadt. In Göteborg war man durch die Beleuchtung in den Straßen und Geschäften abgelenkt, während die Dunkelheit hier absolut ist.“

Carias Blick schweifte zum Fenster, vor dem sich eine samtene Schwärze ausbreitete. In der großen Scheibe spiegelte sich der Feuerschein des Kamins. Sie hatten das Haus zum ersten Mal an einem Tag im August besichtigt, einem Spätsommertag, an dem bereits eine Ahnung des nahenden Herbstes zu verspüren gewesen war. Eine bleiche Sonne hatte durch das sich allmählich gelblich färbende Laub der Bäume geschienen und den See in sanfte Dunstschleier gehüllt. Über allem hatte ein Hauch von Melancholie gelegen, den aber nur Caria wahrzunehmen schien. Arvid dagegen war sofort von dem geräumigen Waldgrundstück und dem klassischen roten Holzhaus angetan gewesen. So lebhaft und interessiert hatte Caria ihn seit Wochen nicht erlebt. Ihre Freude und Erleichterung darüber hatten das Bauchgefühl überlagert, auf das sie sonst in solchen Situationen zu achten pflegte. Und eigentlich gab es an Haus und Grundstück auch nichts auszusetzen.

„Weißt du, die Dunkelheit hat durchaus ihre Vorteile“, sagte Arvid. „Man kann noch einen richtigen Sternenhimmel sehen, was bei der Lichtverschmutzung in den Städten schon lange nicht mehr möglich ist. Und die Natur hier draußen ist unbezahlbar. Elvy kannte Elche bisher nur aus dem Zoo im Schlosspark. Hier kommen sie bis ans Haus.“

„Allerdings tun sie das.“ Caria musste nun schmunzeln. „Sie haben den einzigen Apfelbaum hinter dem Haus geplündert und unsere Kürbisdekoration zu Halloween komplett aufgefressen. Elvy hat sich zwar köstlich darüber amüsiert, aber zu dreist sollten wir die Tiere nicht werden lassen. Sonst werden wir sie nie wieder los.“

„Ich kann versuchen, einen Zaun zu errichten, aber ernsthaft abhalten wird sie das nicht. Elche können gut springen. Zur Plage dürften sie trotzdem nicht werden, wenn nichts Fressbares da ist, verlieren sie das Interesse. Im Sommer werden wir sie garantiert im See beobachten können, denn sie sind gute Schwimmer und tauchen sogar bis zu sechs Meter tief. Elvy wird hier Erlebnisse haben, die in der Stadt nicht möglich sind. Ich habe das Gefühl, sie ist glücklich. Siehst du das anders?“

„Ich sehe das genauso“, versicherte Caria schnell. Sie versuchte, ihr Unbehagen angesichts der Begeisterung von Arvid zu verdrängen. Er schien sich auf einen längeren Aufenthalt hier einzustellen, während sie hoffte, so bald wie möglich nach Göteborg zurückkehren zu können. Allerspätestens zu Elvys Einschulung sollte das der Fall sein. Sie hatten ihre Stadtwohnung für eine Übergangsfrist an einen ehemaligen Kollegen von Arvid vermietet, der sich gerade von seiner Frau getrennt hatte. Dort war noch immer ihr Lebensmittelpunkt, das Haus am See sollte künftig nur als Sommerhaus dienen. Caria hoffte sogar heimlich, es wieder verkaufen zu können. An manchen Tagen empfand sie die Stille als erdrückend. Gleichzeitig hatte sie deshalb ein schlechtes Gewissen, weil absolute Ruhe das war, was Arvid jetzt dringend brauchte. Doch was brauchte Elvy?

„Weißt du“, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf, „unser momentanes Leben hat einige Vorteile für Elvy. Besonders gut tut ihr die Beschäftigung mit dir, nie zuvor konnte sie so viel Zeit mit ihrem Vater verbringen. Zweifellos liebt sie die Natur, darin ist sie dir ähnlich. Sie ist hier viel öfter an der frischen Luft als in der Stadt, ich hoffe, dadurch wird sich ihre Gesundheit stabilisieren. Aber ein Kind in ihrem Alter braucht nun mal Kontakte mit Gleichaltrigen. Außerdem versäumt sie einiges, wenn sie die Vorschule nicht besucht.“

Arvid machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das hatten wir doch im Vorfeld besprochen. Wie oft war Elvy denn überhaupt in der Vorschule? Die meiste Zeit war sie krank zu Hause. Versäumt hat sie trotzdem nicht viel, denn sie ist ein sehr aufgewecktes Kind, das leicht lernt. Wir können ihr alles Notwendige selbst vermitteln, hier haben wir ausreichend Zeit dafür. Enge Freundschaften zu anderen Kindern hatte sie ebenfalls nicht, weil sie so oft in der Kita gefehlt hat. Wenn sich ihre Gesundheit durch den Aufenthalt hier stabilisiert, ist das ein viel größerer Gewinn als alles andere. Bestimmt ist sie dann in der Schule nicht mehr so häufig krank. Was beunruhigt dich also?“

Caria entschloss sich, Arvid die Wahrheit zu sagen. „Es ist die Sache mit ihrer Puppe, mit Flora. Sie hängt an ihr und behandelt sie wie ein Kind, das ist nichts Ungewöhnliches. Aber ich glaube, diese Puppe ist für sie ein Ersatz für richtige Spielgefährten. Tief im Inneren scheint sie etwas zu vermissen und sie entwickelt nun sogar Verlustängste.“ Sie erzählt ihm von Elvys Albtraum.

Arvid runzelte die Stirn. „Interpretierst du in diese Sache nicht zu viel hinein? Hat nicht fast jedes Kind ein Lieblingskuscheltier, an dem es hängt und ohne das es nicht schlafen kann? Warum sollte das bei Elvy anders sein? Außerdem hat sie eine sehr lebhafte Fantasie. Sie schaut jeden Tag in die Trollhäuschen im Garten, ob dort schon jemand eingezogen ist. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie eines Tages tatsächlich Trolle entdeckt. Das fremde Mädchen war nur ein Traum. Elvy ist intelligent und hat Befürchtungen, jemand könnte die Puppe zurückverlangen. Du hast ihr hoffentlich gesagt, wie unbegründet diese Angst ist. Die Mietnomaden werden sich hüten, hier wieder aufzutauchen, um ihr zurückgelassenes Geschirr und die Kochtöpfe zu holen. Und wer weiß, was sie sonst noch alles bei ihrer Flucht nicht mitgenommen hatten. Einiges davon wird Olsson als Entschädigung für die ausstehende Miete an sich genommen haben. Er kann froh sein, dass sie das Haus nicht verwüstet haben, von solchen Fällen hört man schließlich auch immer wieder.“

Caria nickte zustimmend, verspürte aber eine eigenartige Unruhe wie jedes Mal, wenn das Gespräch auf die Vormieter kam. Warum hatten sie das Haus heimlich verlassen? Nur um die Miete nicht zahlen zu müssen? Aber weshalb war der Aufbruch dann offenbar planlos und unter Zurücklassung so vieler privater Dinge erfolgt? Caria wollte den Gedanken, es könnte irgendwie mit dem Haus zusammenhängen, lieber nicht weiterverfolgen.
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Das Haus ist wieder bewohnt, ein Paar mit einem Kind ist dort eingezogen. Als ich sie zum ersten Mal bemerkte, dachte ich, sie würden nur den Urlaub hier verbringen und dann wieder abreisen. Doch nun sind sie schon über acht Wochen hier und wer kommt in dieser Jahreszeit zur Erholung her? Angeln im See kann man jetzt nicht mehr und es wird früh dunkel. Ich fürchte fast, sie haben vor zu bleiben. Eine ganze Weile beobachte ich sie schon, ohne von ihnen bemerkt worden zu sein. Wie auch? Ich verstehe es hervorragend, mich unsichtbar zu machen. In dieser Situation ist das ein Vorteil, früher wurde es mir zum Verhängnis. Wer kaum wahrgenommen wird, den drängt man leicht zur Seite. Wenn ich daran denke, was ich verloren habe, steigt die Bitterkeit wie erkaltende Lava in mir empor und nimmt mir die Luft zum Atmen. Also konzentriere ich mich lieber auf meine Beobachtungen. Der Mann ist attraktiv, groß und breitschultrig mit leicht gewelltem braunem Haar, grünen Augen und einem kantigen Gesicht. Doch er ist sehr schlank, nicht auf eine gesunde Weise, sondern so, als hätte ihn eine Krankheit ausgehöhlt. Anfangs bewegte er sich auf seinen Spaziergängen zögerlich wie jemand, der seinem Körper nicht zu viel zumuten möchte. Das änderte sich erstaunlich schnell, inzwischen joggt er in einem normalen Tempo und dehnt seine Touren immer weiter aus. Er scheint von einem zähen Ehrgeiz angetrieben zu sein. Vermutlich ist er in seinem Berufsleben jemand, der vorankommen will und sich keine Pausen gönnt. Nur muss ihn irgendetwas zu einer Auszeit gezwungen haben, vermutlich tatsächlich eine Krankheit. Seine Frau ist etwas jünger als er, ich schätze etwa fünf Jahre. Man könnte sie beinahe als schön bezeichnen, wäre da nicht dieser resignierte Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie wirkt bekümmert, läuft mit hängenden Schultern durch die Gegend und achtet nicht auf ihr Äußeres. Ihr schulterlanges Haar hat sie meist achtlos mit einem Gummi am Hinterkopf zusammengerafft und sie trägt kein Make-up, nicht einmal eine Spur von Lippenstift. Blass und müde sieht sie aus, möglicherweise ist es die Sorge um ihren kranken Mann, die sie bedrückt. Auch um die kleine Tochter sorgt sie sich rührend. Elvy heißt die Kleine, ich habe es gehört, als nach ihr gerufen wurde. Sie ist ein zartes Kind und nicht älter als vier, höchstens fünf Jahre. Ich mag Kinder in diesem Alter und ihr Anblick ist für mich oft wie ein Stich ins Herz. Ausgerechnet dieses Kind könnte jedoch zu einem Problem und einer Gefahr werden. Warum hat ihre sonst so besorgte Mutter die Kleine einmal ganz allein im Haus gelassen? Dadurch hat Elvy etwas gesehen, was sie auf keinen Fall sehen durfte. Die Eltern sollten ihre Angst ernst nehmen und sie nicht als ein Produkt kindlicher Fantasie abtun. Immer wieder stelle ich fest, um wie vieles sensitiver Kinder sind. Sie spüren jene geheimnisvollen Schwingungen, die von Erwachsenen überhaupt nicht wahrgenommen werden. Spürt Elvy die unheilvolle Aura des Hauses, die durch Gewalt und Tod verletzt wurde? Ahnt sie, dass sie und ihre Eltern hier niemals glücklich werden, niemals in Ruhe leben können? Zu viel dunkle Energie hat sich in den Räumen gesammelt und macht die Bewohner anfällig für Krankheiten, Streit und Verlust. Wie eine dunkle Wolke braut sich das Schicksal über dieser Familie zusammen. Niemand kann es aufhalten.




4.

Der November war grau und verregnet, es wurde den ganzen Tag nicht richtig hell. Wenn Caria aus dem Küchenfenster schaute, gewann sie den Eindruck, die Bäume würden immer näher an das Haus heranrücken. Die Oberfläche des Sees glänzte tiefschwarz wie flüssiger Teer. Elvy war seit ihrem Albtraum noch nicht wieder richtig aufgetaut. Sie drückte sich ständig in Carias Nähe herum und mied ihr Kinderzimmer. Das Mäusehaus, mit dem sie sonst so gern gespielt hatte, stand unbeachtet in der Ecke. Auch jetzt saß sie mit Flora auf einem Küchenstuhl und beobachtete Caria beim Einräumen des Frühstücksgeschirrs. Zwischendurch schaute sie immer wieder zum Fenster hinaus.

„Papa kommt, ich sehe seine Lampe“, sagte sie. Caria sah es auch, der helle Lichtpunkt von Arvids Stirnlampe tauchte hinter den Bäumen auf. Trotz der Dunkelheit und des unwirtlichen Wetters hielt er eisern an seinem Laufprogramm fest. Der Lichtkegel kam nur langsam näher und bewegte sich dabei ruckartig auf und ab. Etwas war anders als sonst und als Arvid zur Tür hereinkam, erkannte Caria den Grund. Arvids gesamte linke Körperseite war mit Schlamm beschmiert und er humpelte. Auch sein Gesicht wies dunkle Schlieren auf.

„Um Himmels willen bist du gestürzt?“, fragte Caria.

„Ausgerutscht“, erwiderte Arvid. „Ich muss mir dabei blöderweise den Fuß verstaucht haben.“

„Zieh erst mal die dreckigen Sachen aus, dann schaue ich es mir an.“ Caria legte den Lappen beiseite, mit dem sie gerade die Arbeitsfläche abgewischt hatte. Elvy eilte auf ihren Vater zu und wollte ihn umarmen.

„Vorsicht“, sagte Arvid und streckte ihr die Arme entgegen. „Du wirst sonst auch noch ganz schmutzig.“

Er humpelte ins Bad und bald darauf war das Rauschen der Dusche zu hören. Als er wieder auftauchte, hatte er nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt.

„Das gibt einen hübschen Bluterguss.“ Er zeigte auf die Rötung, die sich links über seinen Brustkorb zog. „Diesmal ist es wenigstens nur auf einer Seite und gebrochen scheint nichts zu sein.“

Sein schmerzverzerrtes Gesicht passte nicht zu der scheinbaren Gelassenheit, mit der er das sagte. Noch beunruhigender als die Verletzung fand Caria die Erinnerungen, die sie bei Arvid offenbar auslöste. In den letzten Wochen hatte er nicht mehr über den Unfall gesprochen. Würden seine Grübeleien und die Selbstvorwürfe nun von vorn beginnen?

„Was ist mit dem Fuß?“, fragte sie.

„Der schwillt gerade ziemlich an und ich habe Schmerzen beim Auftreten. Sicher ist er nur verstaucht.“

„Vermutungen helfen uns nicht weiter.“ Caria stemmte die Hände in die Hüften. „Das muss geröntgt werden, sowohl die Rippen als auch der Fuß. Wir fahren am besten nach Jönköping ins Krankenhaus.“

„Reicht es nicht, wenn wir die telefonische Beratung anrufen? Wir sollten nicht gleich übertreiben.“

Caria konnte darüber nur den Kopf schütteln. „Wie soll man denn in diesem Fall telefonisch eine Diagnose stellen? Wir müssen wissen, ob etwas gezerrt, geprellt oder gebrochen ist. Das lässt sich am Telefon nun wirklich nicht feststellen. Zieh dich an, wir fahren gleich los.“

Arvid trottete wortlos aus der Küche und Caria wunderte sich über sein unlogisches Verhalten. Natürlich kannte sie den Hintergrund. Arvids Zusammenbruch war durch einen Autounfall ausgelöst worden. Vorher war es ihm bereits seit längerer Zeit nicht gut gegangen. Durch die Coronakrise und zusätzliche technische Probleme war die Fluggesellschaft, für die er arbeitete, in die Schieflage geraten. Als einer der Hauptverantwortlichen hatte Arvid Tag und Nacht an Lösungen gearbeitet und kaum Schlaf gefunden. Eines Morgens war er dann auf dem Weg zur Arbeit mit seinem Auto ungebremst auf den Wagen einer Familie aufgefahren. Die Untersuchung der Unfallursache ergab, dass er hinter dem Steuer eingeschlafen sein musste. Zum Glück war es glimpflich abgegangen, das Ehepaar in dem anderen Wagen hatte lediglich ein Schleudertrauma erlitten, die beiden hinten sitzenden Kinder waren mit leichten Blessuren davongekommen. Arvid hatte durch den Airbag Prellungen im Gesicht und am Brustkorb davongetragen, zwei Rippen waren gebrochen gewesen. Seine körperlichen Verletzungen heilten gut, doch seelisch kam Arvid einfach nicht über den Vorfall hinweg. Er erging sich in endlosen Grübeleien und malte sich düstere Szenarien aus, die schwere Verletzungen oder sogar den Tod der Kinder zum Inhalt hatten. Carias Beschwichtigungsversuche erreichten ihn nicht. Durch die Therapie ging es ihm besser, doch er hatte sich seitdem nicht wieder hinters Lenkrad gesetzt. Überhaupt vermied er Autofahrten, wann immer es möglich war. Caria erledigte seitdem alles allein, doch die Fahrt ins Krankenhaus konnte sie ihm nicht ersparen.

„Weißt du was?“, sagte sie zu Elvy. „Wir fahren in die Stadt und wenn wir mit Papa im Krankenhaus waren, kaufen wir hinterher noch ein und gehen irgendwo schön Kaffeetrinken und Kuchen essen.“ Bei aller Sorge um Arvid empfand Caria bei dieser Aussicht eine freudige Erwartung. Sie würde bei der Gelegenheit auch Dekoartikel und vor allem Lichterketten und Kerzen kaufen. Das Haus brauchte dringend mehr Helligkeit.
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Arvids Fuß war zum Glück nur verstaucht, doch er hatte sich bei dem Sturz zwei Rippen angebrochen, dieselben, die auch bei dem Autounfall verletzt worden waren. Obwohl er Schmerzen beim Atmen hatte, schien ihn das weniger zu stören als der verstauchte Fuß. Er saß auf dem Sofa, hatte den Fuß hochgelagert und kühlte ihn mit Kompressen. Dabei starrte er trübsinnig nach draußen, denn auf seine Laufrunden würde er für einige Zeit verzichten müssen. Carias größte Sorge bestand darin, er könnte wieder in seine düsteren Grübeleien versinken. Sie hatte die Fenster mit Lichterketten und Windlichtern dekoriert, was dem Raum eine anheimelnde Atmosphäre gab. In Göteborg hatte sie immer erst zum Luciafest am 13. Dezember die Lichter angezündet, doch so lange wollte sie nicht warten. Wen kümmerte es hier draußen schon, ob sie sich an die Zeiten hielt? Hier ging es nur um das Wohlbefinden der beiden Menschen, die ihr am meisten am Herzen lagen. Elvy freute sich jedenfalls darüber. Arvid hatte ihr ein Kompliment für die schöne Deko gemacht, er hatte sie immerhin bemerkt. Sie setzte sich so oft wie möglich zu ihm und suchte nach unverfänglichen Themen, über die sie sich unterhalten konnten. Leider wurde Arvid bei solchen Gesprächen immer schnell müde, sie hoffte, es würde nur an den Schmerzmitteln liegen, die er nun wieder zusätzlich zu einem Antidepressivum einnahm. Alles andere wäre beängstigend.

Eine gute Woche später konnte Arvid den Fuß wieder vorsichtig belasten. Elvy war erkältet, in der Nacht hatte sie sehr unruhig geschlafen und mehrmals nach Caria gerufen. Mal hatte sie über Halsschmerzen, dann wieder über Durst geklagt. Erst gegen Morgen wurde sie ruhiger und als Caria nach dem Frühstück nach ihr sah, schlief sie fest. Caria hoffte, aus dem Infekt würde sich keine Bronchitis entwickeln, wie es bei ihr früher schon mehrmals der Fall gewesen war. Die Sorgen wollten einfach kein Ende nehmen. Nach der unruhigen Nacht fühlte Caria sich wie zerschlagen. Beim Waschen entdeckte sie feuerrote Flecke auf ihrem Hals und der Stirn und ihre Bürste war voller Haare. Es war nicht das erste Mal, dass sie Probleme mit der Haut bekam. Der Dermatologe, den sie damals aufgesucht hatte, war mit der Diagnose schnell bei der Hand gewesen. Als sie auf die Frage nach ihrem Beruf Flugbegleiterin angegeben hatte, meinte er, sie würde unter der Stewardessenkrankheit leiden, einer durch übermäßige Pflege und häufig wechselnde Kosmetikprodukte verursachten Hautirritation. Inzwischen wusste Caria es besser. Ihre Haut reagierte auf Stress und nun kam auch noch Haarausfall dazu. Ihre dichten dunkelblonden Locken raffte sie der Einfachheit halber meistens mit einem Gummi am Hinterkopf zusammen. Sie überlegte, ob sie sie nicht kürzer schneiden lassen sollte, aber für einen Friseurbesuch fand sich einfach keine Zeit. Dieses Haus und die Einsamkeit drohten sie zu ersticken und ihre krampfhaften Bemühungen, es sich nicht anmerken zu lassen, machten es noch schlimmer.

„Ist alles in Ordnung?“ Die Stimme von Arvid holte sie in die Gegenwart zurück. Caria schaute auf den Teller in ihrer Hand. Sie musste minutenlang so dagestanden haben, ohne ihn wie beabsichtigt in die Spülmaschine zu stellen.

„Ja, alles in Ordnung“, sagte sie schnell. „Ich habe nur gerade nachgedacht. Uns fehlen einige Lebensmittel. Ich fahre am besten gleich in den Ort und hoffe, an alles zu denken. Hast du einen bestimmten Wunsch?“

Wie immer hatte Arvid den nicht. Caria überzeugte sich noch einmal, dass Elvy schlief, dann gab sie Arvid einen flüchtigen Kuss und schnappte sich die Autoschlüssel. An den Wagen hatte sie sich noch nicht richtig gewöhnt. Der BMW von Arvid war nach dem Unfall nicht mehr zu reparieren gewesen. Da Arvid ohnehin nicht fuhr, hatten sie sich zunächst mit Carias in die Jahre gekommenem Fiat beholfen. Doch mit dem Plan, aus der Stadt hinaus in die Natur zu ziehen, war bei Arvid auch die Idee zur Anschaffung eines geländegängigen Wagens gereift. Er hatte sich für einen Subaru Outback entschieden, einen robusten SUV, den nun Caria fahren musste. Für die Fahrten, die sie momentan unternahm, hätte der alte Fiat durchaus gereicht. Eine asphaltierte Straße führte nach Lekeryd, vorbei an lichten Kiefern- und Birkenwäldern, an schmucken Einfamilienhäusern in klassischer Holzbauweise, einer Kirche und einem jetzt verwaisten Fußballplatz. In einem lang gestreckten Flachbau nicht weit davon befand sich der ICA-Markt. Das Angebot war gut, Caria schätzte vor allem die reichhaltige Auswahl an frischem Obst und Gemüse. An diesem Morgen war der Parkplatz leer, nur ein einsames Fahrrad stand vor der Halle. Als Caria den Wagen abstellte, hielt unmittelbar neben ihr ein weiteres Fahrzeug, ein Mercedes GLS, der ihren Subaru noch an Größe übertraf. Eine große schlanke Frau entstieg der Luxuskarosse. Caria wollte nicht zu auffällig hinschauen, merkte aber, wie sie von der Frau gemustert wurde. Kaum war sie ausgestiegen, kam die Unbekannte auch schon auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.

„Hej, schön, dass wir uns hier begegnen.“ Sie hatte langes, sanft gewelltes blondes Haar, das glänzend wie ein Heiligenschein ihr apartes Gesicht umgab. Ihre Haut war makellos und die leicht schräg stehenden bernsteinfarbenen Augen erinnerten an eine Katze. Sie musste etwa in Carias Alter sein, die sich angesichts der strahlenden Erscheinung der Fremden schmerzlich ihrer fleckigen Haut und ihrer zerzausten Haare bewusst wurde.

„Ich bin Airin“, sagte die Schöne. „Es wird Zeit, mich vorzustellen. Schließlich sind wir Nachbarinnen.“

„Nachbarinnen? Aber wieso?“, fragte Caria verblüfft. Ihr war bisher kein weiteres Haus in ihrer näheren Umgebung aufgefallen.

Airin gab ein perlendes Lachen von sich. „Was man hier so unter Nachbarn versteht, meine ich. Der Hof, auf dem ich wohne, ist gut fünf Kilometer von eurem Haus am Stora Nätaren entfernt. Trotzdem sollten wir Bekanntschaft schließen, findest du nicht?“

„Ja, das finde ich auch. Ich bin Caria, Caria Lindell. Ich wohne mit meinem Mann und unserer kleinen Tochter in dem Haus am See.“ Es fiel ihr nicht schwer, in den vertraulichen Ton von Airin einzustimmen. Die Frau wirkte sympathisch und Caria merkte, wie ausgehungert nach Kontakten sie war.

„Ich weiß, das hat sich bereits herumgesprochen.“ Airin legte den Kopf schräg und zwinkerte Caria zu. „Lekeryd ist ein kleiner Ort und der ICA-Markt ist das Zentrum. Hier laufen sämtliche Informationen zusammen und werden zuverlässig weitergegeben. Daher wusste ich bereits, wer in das Haus am See gezogen ist und was für einen Wagen du fährst. Es war eine Frage der Zeit, wann wir uns über den Weg laufen. Aber lass uns erst mal reingehen, es fängt schon wieder an zu regnen.“

Neben einer älteren Frau, der wohl das Fahrrad vor der Tür gehören musste, waren sie die einzigen Kundinnen. Im stillen Einvernehmen schnappten sie sich jede einen Einkaufswagen und steuerten zuerst das Gemüseregal an. Während Caria einzelne Artikel auswählte, langte Airin richtig zu, bald war ihr Wagen hoch beladen. Für einen derartigen Großeinkauf musste es Gründe geben. Während Airin schon alles über sie zu wissen schien, hatte Caria sie überhaupt nicht nach ihren Lebensumständen gefragt. Sie beschloss, das anschließend nachzuholen, um nicht uninteressiert zu wirken. Airin schien eine große Familie zu haben. Als Caria alle Lebensmittel zusammenzuhaben glaubte, wandte sie sich dem Regal mit den Drogerieartikeln zu. In der Wärme des Ladens spürte sie das Jucken der geröteten Stellen auf ihrer Haut noch stärker, sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu kratzen. Eine einfache Fettcreme würde da nicht viel bewirken, sie musterte das Angebot unschlüssig. Plötzlich stand Airin neben ihr. „Kann ich dir helfen, suchst du etwas Bestimmtes?“

„Ja, aber das werde ich hier wohl nicht finden. Kannst du mir die nächstgelegene Apotheke empfehlen?“ Normalerweise bestellte Caria Arzneimittel online, aber so lange wollte sie nicht warten.

„Falls es um Kopfschmerztabletten oder Erkältungsmittel geht, bekommst du die hier an der Kasse.“ Airin machte eine Handbewegung in die entsprechende Richtung.

„Nein, ich brauche etwas Spezielles. Eine Creme gegen Hautreizungen.“ Es war Caria peinlich, das zuzugeben, denn nun schien Airin das rote Mal auf ihrer Stirn erst richtig zu bemerken.

„Wenn es nur das ist, musst du nicht in eine Apotheke“, sagte sie. „Ich kann dir etwas geben, das garantiert hilft. Komm doch einfach mit, unser Hof liegt auf halber Strecke zu eurem Haus. Es ist also kein Umweg für dich. Außerdem siehst du gleich, wo ich wohne.“

„Das ist sehr nett, aber ich will dir keine Umstände machen.“

„Du machst keine Umstände.“ Airin zeigte wieder ihr strahlendes Lächeln. „Bei solchen kleinen Unpässlichkeiten zu helfen, ist schließlich mein Job. Komm einfach mit, du wirst es schon sehen.“
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Caria folgte dem Wagen von Airin auf der Straße, die zurück zum Stora Nätaren führte. Etwa auf halber Strecke bogen sie nach rechts auf einen unbefestigten Weg ein. Er war von Wurzeln und Steinen, die aus dem Boden zu wachsen schienen, durchsetzt. Zum ersten Mal war Caria froh über den geländegängigen Wagen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, jedenfalls nicht den Anblick, der sich ihr hinter einer Wegbiegung bot. Das imposante zweistöckige Gutshaus war ganz in Gelb und Weiß gehalten und es wirkte wie einer Filmkulisse entsprungen. Es war im klassizistischen Stil erbaut, mit einem Dreiecksgiebel und einem säulenverzierten Balkon über dem Eingangsportal, das ebenfalls von zwei Säulen flankiert wurde. Mehrere Stufen führten hinauf, man konnte sich gut vorstellen, wie früher Damen in langen Kleidern mit zierlich gerafften Röcken über diese Stufen geschritten waren.

Caria parkte ihren Wagen neben dem von Airin auf dem Vorplatz. Das ganze Anwesen war von hohen Bäumen umgeben, was den verwunschenen Eindruck noch verstärkte.

„Gefällt es dir?“, fragte Airin. In ihrer Stimme schwang Stolz mit.

„Ja, es ist fantastisch“, sagte Caria. „Es sieht aus wie gerade erst erbaut.“

„Vor ein paar Jahren sah es noch ganz anders aus, die Renovierung war ziemlich aufwendig.“

„Aber wer ..., ich meine, lebst du mit deiner Familie hier allein?“ Das Haus wirkte riesig, Caria zählte vierzehn Fenster an der Vorderfront, die in zwei Reihen übereinander angeordnet waren.

„Nein, natürlich nicht.“ Airin lachte ihr sympathisches Lachen. „Ich bin nicht verheiratet. Aber ich lebe hier mit Menschen zusammen, die wie eine Familie für mich sind. Alle gemeinsam haben wir diese Mammutaufgabe gestemmt. Wir wohnen hier nicht nur, wir arbeiten auch an einem Projekt, das uns allen sehr am Herzen liegt. Komm mit, ich zeige dir etwas.“

Airin führte Caria auf einem schmalen Kiesweg um das Haus herum. Dahinter gab es noch weitere Gebäude, eine riesige Scheune, mehrere Stallungen und vier große Gewächshäuser. Vor einem der Stallgebäude lagen Holzstapel und lehnten Leitern, hier schien ausgebaut zu werden. Airin steuerte das gegenüberliegende Haus an, dem man seine Vergangenheit als Stall nur noch entfernt ansah. Sie öffnete eine Tür und führte Caria in einen Raum mit Regalen an allen vier Wänden, in denen sich Schachteln und Tüten stapelten sowie Flaschen mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten aneinanderreihten. Ein überwältigender Duft hüllte Caria ein, es roch blumig, würzig und lieblich zugleich.

„Was ist das, ein Laden?“, fragte sie überrascht.

„Das ist unser Lagerraum. Wir stellen Naturkosmetik, Heiltees und Heilsalben her, alles aus natürlichen Zutaten. Einen Direktverkauf gibt es nicht, alles läuft online über ein Vertriebssystem. Aber wer einen unserer Kurse belegt oder eine Beratung in Anspruch nimmt, kann sich an Ort und Stelle versorgen.“

Airin griff zielsicher in ein Regal und zog eine schmale grüne Schachtel heraus. „Das sollte das Richtige für dich sein. Trag die Salbe morgens und abends dünn auf die betroffenen Stellen auf, dann dürfte dein Problem bald behoben sein.“

„Danke, was bekommst du dafür?“

Airin winkte ab. „Nichts bekomme ich dafür. Wenn es dir hilft, kannst du die Salbe später nachbestellen.“

„Danke, das ist sehr freundlich. Was für Beratungen und Kurse bietet ihr an?“

„Alles Mögliche, von einer einfachen Kosmetikberatung, bei der wir deinen Hauttyp analysieren, bis hin zu Entspannungstechniken, Massagen und Meditation. Nicht jedes Problem lässt sich mit einer Salbe lösen. Wenn die Seele nicht im Gleichgewicht ist, führt das zwangsläufig zu körperlichen Beschwerden. Wir suchen dann nach einem Weg, das Ungleichgewicht zu beheben.“

Caria war beeindruckt. „Du sagst immer wir, aber ich sehe hier sonst niemanden.“ Tatsächlich wirkte das Gelände wie ausgestorben.

„Dafür gibt es einen Grund. Um diese Zeit haben wir immer eine Teambesprechung, da sind alle in der Scheune, in unserem Versammlungsraum. Ich wäre normalerweise auch dort, musste heute aber dringend für unsere Gemeinschaft einkaufen. Dadurch habe ich dich getroffen, das war wirklich Glück. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Ich gebe dir gern meine Handynummer. Du kannst anrufen oder auch einfach vorbeikommen, wenn du mal jemanden zum Reden brauchst.“

Plötzlich hatte Caria das Gefühl, Airin konnte ihr mit ihren Katzenaugen hinter die Stirn schauen und ihre geheimsten Gedanken und Sehnsüchte erraten. Doch es war kein unangenehmes Gefühl, sie fühlte sich dadurch verstanden und geborgen, als würde sie Airin schon ewig kennen.

„Danke für alles, ich rufe gern an.“ Die Umarmung, mit der sie sich verabschiedeten, war wie ein Versprechen.
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Caria parkte das Auto vor dem Haus und trug dann ihre Einkäufe in die Küche. Es war sehr still und als sie anschließend ins Wohnzimmer ging, war Arvid nicht dort. Bestimmt schaute er gerade nach Elvy, die möglicherweise noch schlief. Leise schlich sie die Treppe hinauf. Die Tür zum Kinderzimmer stand offen und Caria erfasste mit einem Blick das leere Bett. Bevor die Panik erneut mit kalten Fingern nach ihr greifen konnte, vernahm sie murmelnde Laute aus dem Schlafzimmer nebenan. Arvid schien beruhigend auf Elvy einzureden.

Caria ging hinüber, sie erwartete, Elvy in dem großen Doppelbett vorzufinden. Unmittelbar nach ihrem Albtraum hatte sie mehrere Nächte hintereinander dort Schutz bei ihren Eltern gesucht. Diese Phase war glücklicherweise vorbei, doch da sich die Kleine momentan nicht gut fühlte, war sie möglicherweise zu dieser Gewohnheit zurückgekehrt.

„Hier habt ihr euch also versteckt.“ Der Satz blieb Caria fast im Halse stecken, denn die Szene, die sich ihren Augen bot, wirkte befremdlich. Arvid saß auf dem Boden vor der offenen Schranktür, Elvy war nicht zu sehen. Bevor Caria etwas sagen konnte, machte er eine Kopfbewegung zum Schrank hin. „Sie ist da drin und will nicht rauskommen.“

Mit wenigen Schritten war Caria bei ihm. Sie spähte in die Öffnung und konnte erst einmal keine Spur von ihrer Tochter entdecken. Einige Kleider und Hosen waren von den Bügeln gerutscht und lagen als unordentlicher Haufen auf dem Boden des Schrankes. Als sie genauer hinschaute, bemerkte sie eine schwache Bewegung unter den Stoffen und dann sah sie auch die kleinen nackten Zehen, die an einer Seite hervorlugten.

„Elvy, was machst du denn da im Schrank?“ Vorsichtig zog Caria die Kleidungsstücke beiseite, ein wuscheliger Haarschopf und ein kleines Gesicht mit angstvoll geweiteten Augen kamen zum Vorschein. Elvy krallte die Hände in den Stoff und hielt ihn fest.

„Elvy, wir sind beide hier, Mama und Papa. Komm jetzt bitte da raus.“

„Sind sie weg?“ Die Stimme von Elvy war nur ein Hauch.

Oh nein, bitte nicht schon wieder, dachte Caria.

„Hier ist niemand, vor dem du dich fürchten musst“, sagte sie. „Komm zu mir, dann kannst du uns in Ruhe erzählen, was los war.“

Elvy rollte sich ein Stück zu Caria hin, die nun nach ihr griff und sie in ihre Arme zog. Das Kind war schweißnass und zitterte. Caria legte sie auf das Bett und deckte sie zu. Sie befühlte Elvys Stirn, Fieber schien sie nicht zu haben. Dann setzte sie sich zu ihrer Tochter auf die Bettkante, während Arvid am Fußende stehen blieb.

„Es ist alles gut, Elvy, hier ist niemand außer uns. Nun erzähl mal, vor wem du dich verstecken wolltest.“

„Das Mädchen.“ Elvy verzog weinerlich das Gesicht. „Es war wieder da. Es wollte Flora haben.“ Ruckartig richtete sie sich auf, ihre Schultern bebten. „Flora, ist meine Flora noch da?“

Caria warf Arvid einen Blick zu, der sofort verstand und sich nach nebenan ins Kinderzimmer begab. Als er mit leeren Händen zurückkam, schüttelte er kaum wahrnehmbar den Kopf.

„Hattest du dich mit Flora zusammen im Schrank versteckt?“, fragte Caria. Sie wollte schon aufstehen und nachsehen, bestimmt lag die Puppe unter den verstreuten Kleidern.

„Hinter dem Bett, ich habe sie schnell hinter dem Bett versteckt“, flüsterte Elvy. „Da, wo Papa sie gefunden hatte.“

Arvid ging sofort erneut nachschauen und kam gleich darauf mit der Puppe zurück.

„Na siehst du, da ist deine Flora.“ Gerührt schaute Caria zu, wie ihre Tochter die Puppe fest an sich drückte. „Du hast bestimmt nur wieder geträumt.“

„Das Mädchen war hier“, flüsterte Elvy ängstlich.

„Sie kann gar nicht hier gewesen sein. Papa war die ganze Zeit zu Hause, er hätte das fremde Mädchen gesehen. Und dann hätte er ihm gesagt, es soll dich in Ruhe lassen, weil Flora jetzt dir gehört.“

Elvy war klug für ihr Alter und mit logischen Argumenten oft zu überzeugen, doch diesmal funktionierte es nicht. Sie begann sogar wieder heftiger zu weinen. „Ich habe euch gerufen, aber ihr habt mich nicht gehört. Das Mädchen war da, in meinem Zimmer. Es hat gesagt, wenn ich ihm Flora nicht gebe, kommen böse Männer und machen mich tot. Und euch auch.“ Sie konnte nicht weitersprechen, ein Weinkrampf schüttelte sie. Caria war entsetzt, versuchte aber, ganz ruhig zu bleiben.

„Niemand wird dir etwas tun und Papa und mir auch nicht.“

Elvy konnte sich immer noch nicht beruhigen. „Das Mädchen hat auch gesagt, Flora heißt gar nicht Flora, sie heißt Tilda. Ich habe mich versteckt, damit die bösen Männer mich nicht finden.“

„Elvy, du bist hier in Sicherheit. Papa und ich, wir sind immer hier und beschützen dich.“ Caria schloss Elvys kleinen bebenden Körper in ihre Arme und schaukelte sie behutsam hin und her. Nach einer Weile wurde sie ruhiger, das Schluchzen verebbte. „Weißt du was? Ich gehe jetzt nach unten und bereite das Mittagessen vor. Papa bleibt bei dir und liest dir eine Geschichte vor.“

Caria hoffte, Elvy würde dadurch auf andere Gedanken kommen. Ihr Albtraum hatte sie erneut heimgesucht und sogar eine Erweiterung erfahren – die bösen Männer, die alle töten würden. Caria wollte sich nicht zu irgendwelchen Deutungen hinreißen lassen, doch ihr war klar, dass Elvy von Ängsten gequält wurde. So konnte das nicht weitergehen, sie mussten eine Lösung finden.

Nach einer Weile kam Arvid zu ihr in die Küche. „Sie schläft jetzt in unserem Bett“, sagte er. „Während ich ihr vorgelesen habe, sind ihr die Augen zugefallen. Sie muss den Schlaf der letzten Nacht nachholen, am besten lassen wir sie in Ruhe.“

Caria stimmte ihm zu. „Sie ist durch den Infekt geschwächt, da ist Schlaf die beste Medizin. Wieso hast du eigentlich nicht gehört, wie sie oben herumgelaufen ist und den Schrank geöffnet hat?“

Arvid sah Caria nicht an, er schaute zum Fenster, als gäbe es da etwas Interessantes zu entdecken. „Ich war nicht die ganze Zeit hier“, erwiderte er dann. „Als ich nach ihr geschaut habe, schlief sie fest. Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen, ich brauchte nach einer Woche hier drin endlich mal frische Luft. Also bin ich spazieren gegangen, nicht lange, vielleicht zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde. Das Haus hatte ich natürlich abgeschlossen, aber das wäre vermutlich nicht mal nötig gewesen. Hierher verirrt sich doch kein Mensch. Was sollte schon passieren.“

„Du hast sie alleingelassen, obwohl sie krank ist? Hättest du mit deinem Spaziergang nicht warten können, bis ich vom Einkaufen zurück bin?“ Caria dämpfte ihre Stimme, um Elvy nicht zu wecken, doch am liebsten hätte sie Arvid angeschrien.

„Jetzt mach doch keinen Aufstand deswegen.“ Arvid war weniger rücksichtsvoll. „So krank ist Elvy nun wirklich nicht. Eine kleine Erkältung ist ganz normal bei diesem Wetter. Außerdem wollte ich auf dich warten, aber du bist ja ewig nicht wiedergekommen. Wo warst du überhaupt?“

„Bin ich jetzt diejenige, die sich rechtfertigen muss?“ Mit Carias Beherrschung war es vorbei. „Seit über einem Jahr besteht mein Leben nur aus Rücksichtnahme auf dich und deine Bedürfnisse. Und dann ist es schon zu viel, wenn ich mal länger zum Einkaufen unterwegs bin? Dann darf ich nicht von dir verlangen, eine halbe Stunde auf mich zu warten?“

Arvid hob beide Hände zu einer Geste der Kapitulation. „Tut mir leid, es kommt nicht wieder vor.“

Er sah erschöpft aus und sofort fühlte Caria sich schuldig. „Mir tut es auch leid, wir sollten deshalb nicht streiten. Elvy hatte einen Albtraum, weiter ist zum Glück nichts passiert. Wie war dein Spaziergang, war es nicht zu anstrengend für den verletzten Fuß?“

„Gehen klappt schon ganz gut, mit dem Laufen muss ich noch ein wenig warten. Caria, falls dir das hier alles zu viel wird ...“

Hastig unterbrach sie ihn. „Red keinen Unsinn, mir wird es nicht zu viel. Ich habe aus Sorge um Elvy überreagiert. Ich wollte dir keine Vorwürfe machen, das war echt blöd von mir. Entschuldige.“ Sie ging einen Schritt auf ihn zu und lehnte den Kopf an seine Schulter. Ihn zu verletzen, war das Letzte, was sie wollte. Wenn sie anfingen, miteinander zu streiten, würde die Situation erst recht unerträglich werden. Was Elvy anging, musste sie allein eine Lösung finden. Sie hatte sogar schon eine Idee, wie sie das anstellen würde.
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„Die graue Suppe da draußen kann einen glatt trübsinnig machen.“ Missmutig schaute Kriminalinspektor Sven Falk aus dem Fenster seines Büros im Polizeipräsidium Göteborg. Der Nebel war so dicht, dass man nicht einmal das gegenüberliegende Ullevi-Stadion erkennen konnte.

„Dir wird gleich noch viel trübsinniger zumute werden, wir haben eine Leiche.“ Seine Kollegin Alva Claesson hatte gerade ein Telefonat beendet und überbrachte ihren Kollegen nun die Nachricht vom bevorstehenden Einsatz.

„Wäre auch zu schön gewesen, wenn der Monat weiterhin so ruhig verlaufen wäre“, seufzte Jördis, die Jüngste im Team. „Wo genau wurde die Leiche gefunden?“

„Neben der Tuve-Kirche auf dem dortigen Friedhof.“

„Eine Leiche auf einem Friedhof, wie ungewöhnlich“, spöttelte Sven. „Bist du dir sicher, dass sie in unsere Zuständigkeit fällt?“

Alva war nicht nach Geplänkel zumute. „Die Kollegen von der Streife, die bereits vor Ort sind, sprachen von eindeutigen Hinweisen auf ein Gewaltverbrechen. Wer kommt mit? Sven und Caro?“

Wenn ihr Chef Kriminalkommissar Rurik Stein nicht anwesend war, übernahm Alva die Leitung. Es galt als ausgemacht, dass sie seine Nachfolge antreten würde, und alle Kollegen akzeptierten das. Seit die Beziehung zwischen Sven und Jördis eine neue Qualität angenommen hatte, arbeiteten die beiden nicht mehr als Zweierteam zusammen, weil das den Sicherheitsvorschriften widersprochen hätte. Bei Einsätzen war Sven entweder mit Alva oder mit Caroline unterwegs. So oft wie möglich nahm Alva auch Jördis mit, die heute ganz froh zu sein schien, im Büro die Stellung halten zu dürfen.

Die Fahrt vom Polizeipräsidium bis zur Kirche in Tuve dauerte nicht mal ganz fünfzehn Minuten. Vor dem Eingang zum Friedhof parkte ein Streifenwagen und einige Personen standen dort in einer Gruppe beisammen: Zwei ältere Frauen, die sich unter einem Regenschirm aneinanderdrängten, ein Mann mit einem großen zotteligen Hund an der Leine und eine jüngere Frau, die eine gelbe Gießkanne in der Hand hielt. Als sie den Wagen der Kriminalisten ankommen sahen, unterbrachen sie ihre Gespräche und schauten erwartungsvoll hinüber. Alva ging auf die Gruppe zu. „Guten Tag, ich bin Alva Claesson von der Polizei Göteborg. Hat jemand von Ihnen eine Beobachtung gemacht?“

„Ja, wir alle.“ Eine der beiden älteren Damen trat unter dem schützenden Schirm hervor. „Wir haben die Tote gefunden. Das arme Ding, sie ist noch so jung. Den Anblick werde ich mein Lebtag nicht vergessen.“

„Einen Moment bitte“, unterbrach Alva sie. „Ich wüsste es gern genauer. Wer hat zuerst etwas gesehen?“

Der Mann mit dem Hund räusperte sich. „Die beiden Damen“, sagte er. „Sie hat plötzlich geschrien.“ Er zeigte auf die Sprecherin. „Da bin ich zu ihnen hingelaufen und die junge Frau dort ebenfalls.“ Die Frau mit der Gießkanne nickte zustimmend. Alva fragte sich, wozu sie die Kanne dabeihatte, hier war ohnehin alles klatschnass. „Wir alle haben die Tote dann dort liegen sehen, mitten auf dem Grab. Ich frage mich, wer so etwas tut.“

„Waren Sie sofort sicher, dass die Frau tot ist?“

„Ganz sicher“, erwiderte der Mann mit fester Stimme. „Wenn Sie sie sich anschauen, wird Ihnen sofort klar werden, wieso.“

„Ich war mir nicht so sicher.“ Die Stimme der jungen Frau mit der Gießkanne zitterte. „Ich habe noch versucht, ihren Puls zu fühlen. Aber da war nichts zu spüren und sie war schon eiskalt. Und als ich dann auf ihren Hals geschaut habe ...“ Sie schluchzte laut auf. Alva ließ ihr Zeit, sich zu fassen.

„Haben Sie sonst etwas beobachtet? Andere Personen in der Nähe, die sich auffällig verhalten haben?“

„Oh Gott, Sie glauben, der Täter ist hier noch irgendwo?“ Die eine der beiden älteren Damen umklammerte ihren Schirm fester, als suchte sie daran Halt.

„Ich glaube gar nichts, das ist nur eine Routinefrage.“

Alle verneinten, etwas Auffälliges gesehen zu haben.

„Gut, dann nimmt meine Kollegin jetzt Ihre Personalien auf und danach können Sie gehen. Falls wir noch weitere Fragen haben sollten, werden wir auf Sie zukommen.“

Während Caroline bei den Zeugen blieb, begaben sich Alva und Sven auf den Friedhof. Auf vielen Gräbern leuchteten Lichter, die Angehörige zu Allerheiligen entzündet hatten. Ihr Schein tauchte die hohen dunklen Grabsteine in ein mystisch anmutendes Licht. Dahinter erhob sich schemenhaft das weiße Kirchengebäude aus dem trüben Grau. Vor einem der größten Grabmale standen mehrere Polizisten in Uniform, Alva und Sven begaben sich dorthin. Die Kollegen begrüßten sie mit einem Kopfnicken und traten zur Seite, um den Blick auf das Grab freizugeben. Es war ein Doppelgrab, das nach allen Seiten von einer hohen Buchsbaumhecke umgeben war. Zuallererst fiel Alva die Bekleidung der Toten auf, ein weißes Kleid aus musselinartigem Gewebe, das zu einem Mittsommerfest passen würde, doch nicht in eine Jahreszeit, in der bereits regelmäßig Nachtfröste auftraten. Bei flüchtiger Betrachtung konnte man einen melodramatisch inszenierten Suizid vermuten, indem sich die Frau leicht bekleidet auf das Grab gelegt hatte und erfroren war. Doch dagegen sprach das um ihren Hals geschlungene Seil, das sich tief in die zarte Haut eingegraben hatte.

„Tod durch Erdrosseln“, sagte Sven. Alva zögerte, ihm zuzustimmen. Die Tote lag in einer entspannten Haltung da, nichts deutete auf einen vorausgegangenen Kampf hin. Die Gesichtshaut war grauweiß verfärbt, der Mund leicht geöffnet. Das war untypisch, normalerweise wirkte das Gesicht von Menschen, die durch Erdrosseln zu Tode gekommen waren, aufgedunsen und war blau-rot verfärbt. Sie wollte jedoch keine voreiligen Schlüsse ziehen und das Ergebnis der Obduktion abwarten.

„Wir brauchen die Spurensicherung“, sagte sie. „Möglicherweise wurde sie nicht an diesem Ort getötet, sondern nur hier abgelegt.“

„Könnte sie sich selbst erdrosselt haben?“, fragte Caroline, die sich bisher nicht geäußert hatte. Tatsächlich kamen solche Fälle vor, wenn auch relativ selten. Alva beugte sich zu der Toten hinunter. Mit ihren behandschuhten Händen strich sie vorsichtig deren langes Haar zur Seite, das ganz dunkel vor Nässe war.

„Nein“, sagte sie, „ein Tod durch eigene Hand ist ausgeschlossen. Das Seil hat sich im Nacken gelöst, es wurde weder verknotet noch durch einen Knebel fixiert.“

Bei Suizidenten fand sich gewöhnlich ein Drehknebel, der eine Lockerung des Drosselwerkzeuges bei Eintritt der Bewusstlosigkeit verhinderte. Alva hatte das erst ein einziges Mal bei einem Mann gesehen, der das Seil mit einem Hammerstiel fixiert hatte.

„Ich frage mich, weshalb der Täter das Seil nicht mitgenommen hat. Es könnte uns einen Hinweis auf ihn liefern.“ Sven zog die Kapuze seines Parkas über den Kopf, der Regen wurde gerade wieder stärker. Das war ungünstig, es würde die Arbeit der Spurensicherung erschweren. Alva machte sich bezüglich des Seils wenig Hoffnungen. Es war aus blauem Kunststoff, so etwas fand man in jedem Baumarkt. Vielmehr weckte der Grabstein ihr Interesse. Er war einer der größten und auffälligsten auf dem ganzen Friedhof und wurde von zwei fast lebensgroßen Engeln flankiert. Die Goldbuchstaben auf dem schwarzen Marmor waren schon leicht verblasst, aber noch gut zu lesen. „Friedericke und Johann Ullmar“, las Alva vor. Beide waren Mitte der Siebzigerjahre kurz nacheinander verstorben. „Wir sollten überprüfen, ob die Tat in irgendeinem Bezug zu den hier Bestatteten stehen könnte.“ Alva wollte nichts ausschließen, da die Art, wie die Tote abgelegt worden war, wie eine Botschaft wirkte. Möglicherweise hatte der Täter das Grab aber auch nur ausgewählt, weil es geschützt lag und von Buchsbaumhecken umgeben war.

„Von den bisher befragten Personen hat leider niemand etwas gesehen“, fasste sie zusammen. „Aber noch haben wir eine Chance. Der oder die Täter werden die Leiche nicht hierher getragen haben. Sie werden mit einem Fahrzeug gekommen und so nah wie möglich an den Friedhof herangefahren sein. Wir müssen nach Zeugen suchen, und das so schnell wie möglich.“
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Die tote Frau vom Friedhof in Tuve war identifiziert. Es handelte sich um die zweiunddreißigjährige Bettina Blom. Sie war seit zwei Jahren von ihrem Mann geschieden und hatte allein in einer Zweiraumwohnung in der Nähe des Einkaufszentrums Nordstan gelebt. Ihre nächsten Verwandten waren die Eltern und eine jüngere Schwester, die die Tote auch identifiziert hatte. Der familiäre Kontakt war nicht besonders eng gewesen, die Mutter gab an, die Scheidung der Tochter sei einvernehmlich erfolgt. Trotzdem stand der geschiedene Mann zunächst im Fokus der Ermittlungen, konnte aber ein wasserdichtes Alibi vorweisen. Die Frage, ob Bettina Blom Feinde gehabt habe oder bedroht worden sei, konnten die Angehörigen nicht beantworten. Bekannt war ihnen jedenfalls nichts in der Richtung.

„Wir müssen das Umfeld und sämtliche Bekanntschaften der Toten durchforsten“, sagte Sven. Ihm war anzusehen, wie wenig Begeisterung diese Aufgabe bei ihm auslöste. Alva konnte ihn verstehen, es war eine mühevolle Kleinarbeit, die nur selten zu Ergebnissen führte. Trotzdem war sie notwendig.

„Für mich sieht das nach einer Beziehungstat aus.“ Caroline ließ sich auf ihrem Stuhl ein Stück zurückrollen, um ihre Kollegen besser anschauen zu können. „Ein Zufallstäter hätte die Frau wohl kaum so auffällig auf dem Friedhof platziert. Das muss etwas zu bedeuten haben, wir wissen nur noch nicht, was es ist.“

Alva erhob sich. „Ich fahre jetzt in die Rechtsmedizin. Wer kommt mit?“

Jördis meldete sich sofort freiwillig.

„Viel Glück“, wünschte Sven ihnen. „Hoffentlich hat Brigitte etwas Brauchbares für uns. Aber ich glaube ehrlich gesagt nicht daran. Die Todesursache steht schließlich bereits fest.“

Wenn Alva auch nicht wirklich an der Todesursache zweifelte, hoffte sie doch auf neue Erkenntnisse. Falls die Frau sich gegen ihren Mörder gewehrt hatte, ließen sich möglicherweise DNA-Spuren unter ihren Fingernägeln finden. Außerdem wussten sie nicht, was dem Mord vorausgegangen war, konnten zum Beispiel ein Sexualdelikt nicht ausschließen. Deshalb sah sie dem Besuch in der Rechtsmedizin mit großen Erwartungen entgegen.

„Soll ich fahren?“ Jördis hielt den Autoschlüssel hoch und Alva nickte. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

„Du siehst gut aus“, sagte sie zu Jördis. Tatsächlich war Jördis etwas voller im Gesicht geworden und trug ihr inzwischen gewachsenes Haar wieder zu einem Zopf geflochten. Insgesamt erinnerte sie an die ausgeglichene, engagierte junge Frau, die Alva von früher kannte.

„Es geht mir auch gut“, sagte Jördis. „Sven und ich kommen bestens miteinander klar. Nur die Wochenenden, an denen er die beiden Jungs hat, sind schwierig. Ich würde so gern mit allen zusammen etwas unternehmen, halte mich aber zurück, um Gundel nicht unnötig zu provozieren. Solange sie und Sven noch verheiratet sind, ist es besser so.“

„Ich finde, ihr macht das richtig, einen Schritt nach dem anderen und nichts überstürzen“, sagte Alva. Auch sie und Birger hatten sich Zeit mit der Entscheidung gelassen und es tat ihrer Beziehung gut.

Sie waren am Institut für Rechtsmedizin angekommen, wo sie schon von Brigitte Wallenius erwartet wurden. Die Rechtsmedizinerin empfing sie mit einem Gesichtsausdruck, den Alva nur zu gut von ihr kannte. „Lass mich raten, du hast etwas herausgefunden“, sagte sie.

Brigitte nickte. „Das habe ich in der Tat, aber ich weiß nicht, ob ihr darüber erfreut sein werdet. Kommt mal mit.“ Sie ging voran in den Sektionsraum, wo sie von der vertrauten Geruchsmischung aus Desinfektionsmitteln und Verwesung empfangen wurden. Alva machte es nichts mehr aus, sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Zwei der fünf vorhandenen Obduktionstische waren belegt, Brigitte dirigierte sie zu dem ganz hinten an der Wand. Darauf lag die Leiche von Bettina Blom, nackt und schutzlos dem erbarmungslosen kalten Licht ausgesetzt, das sie noch bleicher aussehen ließ. Sie hatte eine schlanke Figur und offenbar Wert auf Körperpflege gelegt. Die Fingernägel waren in einem matten Rosa lackiert. Ihre Haut war makellos und wurde nun von der hässlichen dicken Naht, die sich v-förmig von den Schultern bis zur Scham zog, entstellt.

„Ich habe die Körperhöhlen schon wieder schließen lassen, da gab es nichts Bemerkenswertes zu sehen“, sagte Brigitte. „Alles, was von Interesse ist, befindet sich im Bereich des Halses und des Kopfes. Um das Wichtigste gleich vorwegzunehmen: Die Frau ist nicht durch Erdrosseln gestorben. Als ihr jemand das Seil um den Hals legte und es zuzog, war sie bereits seit mindestens 24 Stunden tot. Schaut euch das hier mal an.“ Brigitte klappte mit dem Skalpell die Haut am Hals beiseite. „Hier müssten jetzt stauungsbedingte Blutungen in der Schleimhaut zu finden sein, aber die fehlen. Der Kehlkopfknorpel wurde durch den starken Zug mit dem Seil gebrochen, doch er ist nicht unterblutet, wie es normalerweise der Fall wäre.“

„Der Täter hat demnach eine Tote gewürgt“, sagte Alva verblüfft. „Aber warum?“

„Möglicherweise, um sicherzugehen, dass sie wirklich tot ist“, schlug Jördis vor.

Brigitte schüttelte den Kopf. „Das halte ich für unwahrscheinlich. Wie gesagt war die Frau zu dem Zeitpunkt bereits seit mindestens 24 Stunden tot. Innerhalb dieses Zeitraumes bilden sich die sicheren Todeszeichen wie Leichenflecke und Leichenstarre auch für jeden Laien gut erkennbar aus.“

„Dann war es vielleicht so etwas wie eine rituelle Handlung, dafür spräche auch die Ablage auf dem Friedhof.“ Alva kam diese Vermutung, weil es nicht ihr erster Fall wäre, bei dem ein Täter absichtlich ein Zeichen gesetzt hatte. Doch die wichtigste Frage hatte Brigitte noch nicht beantwortet. „Woran ist die Frau gestorben?“

„Sie starb an einer Hirnblutung. Ich zeige euch das am besten an der CT-Aufnahme, kommt mal mit hier rüber.“ Brigitte ging voran zu einem Bildschirm, auf dem mehrere Bilder des Gehirns der Toten zu sehen waren. Sie zeigte auf ausgedehnte dunkle Stellen in der grauen Hirnmasse. „Diese dunklen Stellen sind massive Blutungen. Daran ist sie zweifellos gestorben. Was die Blutung allerdings ausgelöst hat, kann ich euch beim besten Willen nicht sagen. Es gibt im Bereich des Kopfes keine Hinweise auf einen Sturz oder auf Schläge. Die toxikologische Untersuchung steht noch aus, ich verspreche mir nicht viel davon. Die Tote war weder alkoholabhängig noch litt sie unter Bluthochdruck oder Diabetes. Auch über die Einnahme blutverdünnender Medikamente ist nichts bekannt. Gerade bei relativ jungen Menschen ohne Vorerkrankungen lässt sich die Ursache einer solchen plötzlich auftretenden Blutung oft nicht klären. Schuld kann zum Beispiel eine angeborene Gefäßfehlbildung sein.“

Alva fragte sich, weshalb jemand die junge Frau so makaber zur Schau gestellt hatte, wenn sie doch offenbar eines natürlichen Todes gestorben war. Diese Frage würde Brigitte ihr nicht beantworten können, darum mussten sie sich allein kümmern.
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„Da hat jemand eine Leiche gewürgt und sie dann auf einem Grab zur Schau gestellt? Wie krank ist das denn, ich fasse es nicht.“ Sven schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch seine roten Haare, die mal wieder nach allen Seiten abstanden. „Sollte das ein verspäteter Halloween-Scherz sein? Und weshalb ermitteln wir jetzt überhaupt noch? Wegen Leichenschändung und Störung der Totenruhe?“

„Nun mal nicht so voreilig“, sagte Alva, während sie Kaffee in einen Filter füllte. Sie bereitete ihren Kaffee stets selbst zu, denn die Brühe aus dem Automaten, die allen Angestellten kostenlos zur Verfügung stand, war ihrer Meinung nach absolut ungenießbar. „Es besteht noch immer die Möglichkeit, dass jemand die wahre Todesursache verschleiern wollte.“

Sven runzelte die Stirn. „Was für eine Todesursache, wenn selbst Brigitte, der nichts entgeht, von einem natürlichen Tod aufgrund einer unglücklichen Veranlagung ausgeht? Wir müssen den Fall nicht unnötig aufbauschen.“

„Also verdächtig finde ich es schon, wenn jemand einen Mord inszeniert, obwohl überhaupt keiner stattgefunden hat“, sprang Caroline Alva bei. „Ich meine, derjenige ist erhebliche Risiken eingegangen. Beim Transport und dem Ablegen der Leiche hätte er erwischt werden können. Und was ist mit DNA-Spuren an der Leiche?“

„Bis jetzt haben wir nichts Konkretes.“ Alva drehte sich zu Caroline um, der Kaffee lief inzwischen durch und verbreitete sein aromatisches Aroma im Raum. „Sowohl die Kleidung als auch die Leiche selbst wurden wie immer abgeklebt und sämtliche Spuren ins Labor geschickt. Wir müssen die Auswertung abwarten.“

„Oh, welch lieblicher Duft, da komme ich wohl gerade richtig.“ Kriminalkommissar Rurik Stein, der soeben das Büro betrat, rieb sich die Hände und blähte die Nasenflügel wie ein Hund, der Witterung aufnimmt.

„Vergiss es, Rurik.“ Sven hob mahnend den Zeigefinger. „Das ist Alvas Spezialmischung, die kann Tote aufwecken, aber sie kann jemanden, der Kaffee besser meiden sollte, auch umbringen.“

Rurik litt schon lange unter Bluthochdruck und sollte seinen Kaffeekonsum deshalb einschränken.

„Nun nehmt mir nicht eine der letzten Freuden im Leben. Außerdem kann ich ohne Kaffee nicht denken und Alvas Kaffee ist das reinste Schmieröl für eingerostete Gehirne. Kommt ihr alle rüber an den Tisch, damit wir uns beraten können?“

Rurik setzte sich als Erster, die anderen folgten ihm. Alva verteilte den Kaffee, für Rurik stellte sie zusätzlich ein Glas Wasser hin.

„Wie gehen wir jetzt also vor?“, fragte Rurik. Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und schloss dabei genießerisch die Augen. „Dem Obduktionsergebnis nach deutet nichts auf einen Mord hin, trotzdem müssen wir dranbleiben. Derjenige, der die Tote gewürgt und zur Schau gestellt hat, ist definitiv ein kranker Typ. Diesmal hat er sich an einer Toten vergangen, wir wissen nicht, was er sich künftig einfallen lässt. Wir sollten ihn deshalb schnell finden. Welche Personen aus dem näheren Umfeld der Toten kommen für die Tat infrage?“

Jördis, die diesmal den größten Teil der Recherche übernommen hatte, sprach als Erste. „Bisher sehe ich niemanden, dem es zuzutrauen wäre. Ich gehe mal die Personen durch, die prinzipiell infrage kämen. Da sind zunächst die Eltern und die Schwester, der Kontakt zwischen ihnen und Bettina Blom war nur sporadisch und nicht besonders herzlich. Im letzten halben Jahr hatte sie sich völlig von der Familie zurückgezogen. Die Eltern haben keine Erklärung dafür, Streit soll es nicht gegeben haben. Zwar beklagten sie das unstete Leben ihrer Tochter, hielten sich nach eigenen Angaben jedoch mit offener Kritik zurück. Bettina Blom hatte keine Ausbildung abgeschlossen und hielt es auf keiner Arbeitsstelle lange aus. Mal saß sie in einem Supermarkt an der Kasse, dann versuchte sie sich als Vertreterin für Haushaltswaren und jobbte zuletzt in einer Boutique. Größere Konflikte mit früheren Kollegen soll es nicht gegeben haben, sie verlor nur sehr schnell die Lust an jeder Art von Beschäftigung. Auch war sie mit dem Verdienst nie zufrieden, ihr Konto befindet sich im Minus und sie ist mit ihren Mietzahlungen im Verzug. Sie muss im letzten halben Jahr größere Ausgaben getätigt haben. Wofür sie das Geld ausgegeben hat, konnte ich jedoch nicht herausfinden. Ihre Ehe hielt nur drei Jahre, der Ex-Mann arbeitet zurzeit in Dänemark und hat ein Alibi für den Tatzeitraum. Die Scheidung soll problemlos verlaufen sein, man war einander einfach überdrüssig und stellte fehlende Gemeinsamkeiten fest. Kinder gibt es nicht.“

„Hm“, machte Rurik nachdenklich. „Sie muss aber zumindest einige Bekanntschaften gehabt haben, die uns mehr über sie erzählen können. Damit meine ich Freundinnen, aber auch Männerbekanntschaften. Bettina Blom war eine junge Frau und nicht unattraktiv, sie wird nicht wie eine Eremitin gelebt haben.“

„Ich bin dran, das herauszufinden“, sagte Jördis. „Von einer festen Beziehung zu einem neuen Partner ist nichts bekannt. Es gibt aber einige Freundinnen, mit denen sie ab und zu etwas unternommen hat. Eventuell kann uns eine von denen mehr erzählen.“

„Sehr gut, dann ist das eure nächste Aufgabe. Jördis, du kümmerst dich bitte gemeinsam mit Caroline darum.“ Rurik trank seinen Kaffee aus und erhob sich, wobei er einen letzten wehmütigen Blick auf die Thermoskanne warf. Als er das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Jördis an Alva. „Du musst mir helfen, es gibt da ein Problem, was die Freundinnen von Bettina Blom angeht“, sagte sie.
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Sie haben die Tote gefunden. Die Presse überschlägt sich mit Gerüchten über einen Ritualmord. Ich frage mich, wer die Idee hatte, die Frau auf einem Grab abzulegen und einen Mord vorzutäuschen. Wäre es nicht sicherer gewesen, sie einfach verschwinden zu lassen? Diese Fragen habe ich mir ganz zu Anfang gestellt, als ich die Einzelheiten noch nicht kannte. Inzwischen weiß ich, welch unglaublich perfider Plan sich dahinter verbirgt. Er wird das Leben von gleich zwei weiteren Personen zerstören und sie noch tiefer in eine verhängnisvolle Abhängigkeit ziehen. Wenn ich daran denke, habe ich ein Bild vor Augen: Eine riesige Spinne, die in der Mitte ihres Netzes hockt und klebrige Fäden nach ihren Opfern schleudert. Darin wickelt sie sie anschließend ein und schnürt sie immer fester zusammen, bis ihnen die Luft zum Atmen ausgeht. Und dann werden sie ausgesaugt, bis nur noch eine leere nutzlose Hülle von ihnen übrig bleibt. Ich habe einige dieser Opfer gesehen, lebende Leichen, für die das Spinnennetz trotzdem der einzige Ort war, an dem sie glaubten, überleben zu können. Ich habe das alles nicht gewollt und ich frage mich, wie es so weit kommen konnte. Wie alles Gute und Edle, was wir ursprünglich gewollt hatten, durch bloße Gier und Bosheit in den Schmutz gezogen werden konnte. Ja, ich war viel zu lange ein Teil davon und habe dafür einen sehr hohen Preis gezahlt. Auch wenn ich jetzt weiß, wie alles zusammenhängt, werde ich schweigen, um die zu schützen, die ich liebe. Wenn ich durchhalte, bekomme ich vielleicht sogar mein altes Leben zurück. Ohne meinen Schutzengel hätte ich die Hoffnung darauf längst aufgegeben. Doch dieser Engel ist voll übermenschlichem Edelmut. Um so stark zu werden, muss man zuvor vermutlich selbst durch die Hölle gegangen sein. Auf meinen Engel trifft das zweifellos zu und alles Böses, das ihn täglich umgibt, scheint an seiner Reinheit zu zerschellen.
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Am Abend, als Elvy bereits schlief und sie mit Arvid entspannt vor dem Kamin saß, sah Caria die Gelegenheit gekommen, ihm von ihren Plänen zu erzählen.

„Du hast mich heute Vormittag gefragt, weshalb ich so spät vom Einkaufen zurückgekommen bin“, fing sie an, wurde aber von Arvid sogleich unterbrochen.

„Es tut mir leid, es sollte nicht wie ein Vorwurf klingen. Natürlich musst du auch Zeit für dich haben. Ich würde mich freuen, wenn du etwas findest, was dich ein wenig von dem eintönigen Alltag hier ablenkt. Ich will nicht, dass du unglücklich bist.“

„Ich bin nicht unglücklich, darum geht es nicht. In erster Linie mache ich mir Sorgen um Elvy. Für sie möchte ich etwas ändern, sie braucht Kontakte zu anderen Kindern.“

„Na schön, aber wie soll sie die finden? Willst du sie in einem der umliegenden Orte in der Vorschule anmelden? Wir müssten erst einmal eine Einrichtung finden, die sie aufnehmen kann. Und selbst wenn das klappt, stelle ich es mir nicht einfach vor. Es wäre täglich mit Fahrerei verbunden und für Elvy vermutlich eher eine Belastung als eine Freude. Sie müsste sich auf eine Gruppe fremder Kinder einstellen. Du weißt doch, wie schwer sie neue Kontakte knüpft. Außerdem ist sie schon wieder erkältet. Zum Glück nur leicht“, fügte er schnell hinzu.

„Ich habe nicht vor, sie irgendwo anzumelden.“ Caria wollte es schon deshalb nicht tun, weil sie auf eine baldige Rückkehr nach Göteborg hoffte. „Aber ich dachte, es würde ihr guttun, ein paar Spielgefährten oder wenigstens eine Freundin in ihrem Alter zu haben, die sie hin und wieder treffen kann. Wir sind hier doch nicht völlig aus der Welt und irgendwo in erreichbarer Nähe muss es auch andere Kinder geben.“

Arvid nickte bedächtig. Er erhob sich, um ein Holzscheit in den Kamin zu legen. „Wie stellst du dir das praktisch vor? Wir kennen hier doch niemanden.“ Seine Miene verriet, dass er sich davor fürchtete, etwas an diesem Zustand zu ändern. Noch war er weit davon entfernt, die Gesellschaft anderer Menschen ertragen zu können. Caria beeilte sich, ihn zu beruhigen.

„Ich habe nicht vor, irgendwelche Leute einzuladen oder Partys zu veranstalten“, sagte sie. „Heute beim Einkaufen habe ich jemanden kennengelernt, eine sehr nette Frau in unserem Alter. Sie hat mich angesprochen, weil sie wusste, wir sind neu in der Gegend. Der ehemalige Gutshof, auf dem sie lebt, liegt auf halber Strecke zwischen unserem Haus und Lekeryd, also gar nicht weit von hier. Diese Frau, Airin heißt sie übrigens, wohnt dort mit anderen zusammen, sie stellen gemeinsam Naturkosmetik her. Jedenfalls scheint sie eine Menge Leute zu kennen. Wir haben unsere Telefonnummern ausgetauscht und ich habe vor, sie nach Kindern in Elvys Alter zu fragen. Vielleicht lässt sich da etwas organisieren. Ich werde mich ganz allein darum kümmern und dich nicht damit belasten.“

„Ich weiß, das tust du ja ständig. Es tut mir leid, Caria. Ich wollte, ich könnte mehr für euch da sein.“ Er sah so traurig aus, dass Caria von einer Welle des Mitleids überrollt wurde.

„Du bist in all den Jahren zuvor für uns da gewesen“, sagte sie. „Du bist es auch jetzt noch und wirst es in Zukunft wieder stärker sein können. Momentan geht es nur um deine Gesundheit, alles andere wird sich finden.“
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Am nächsten Morgen rief Caria Airin an, die sich ehrlich darüber zu freuen schien. „Du kannst gleich vorbeikommen und wir trinken einen Kaffee zusammen“, schlug sie vor.

Arvid war von seiner Laufrunde zurück und versprach, sich um Elvy zu kümmern. Als Caria den Wagen vor dem Gutshaus parkte, kam Airin ihr mit einem aufgespannten Regenschirm entgegen. Sie hielt ihn beim Aussteigen über Caria, die darüber lachen musste. „Ich bin weder aus Zucker noch ein Staatsbesuch“, sagte sie. „Aber es ist toll, so aufmerksam empfangen zu werden.“

„Ich freue mich, dass du gekommen bist. Das Wetter ist einfach grässlich, drinnen ist es dadurch umso gemütlicher.“

Airin führte Caria diesmal die Stufen zum Haupthaus hinauf. Der Boden in der Diele war im Schachbrettmuster gefliest, rechts und links einer mittig angeordneten breiten Treppe, die hinauf in den ersten Stock führte, standen auf Säulen große Vasen mit Blumen und Kräutern, die einen intensiven Duft verströmten. Die Treppe war mit einem dunkelblauen Läufer belegt, der ihre Schritte beim Hinaufgehen dämpfte. Airin wandte sich auf dem Flur nach links und ging voran zu einer Tür am Ende des Ganges. „Willkommen in meinem Reich“, sagte sie. Das Zimmer, das sie nun betraten, war eingerichtet wie ein Salon zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Caria, die sich für Einrichtungsstile interessierte, war beeindruckt von den zierlichen Polstersesseln in Pastellfarben, der Ottomane und dem antiken weißen Kachelofen, den eine Keramikborte aus Palmblättern zierte.

„Wunderschön hast du es hier“, sagte sie anerkennend. „Bewohnst du die ganze Etage?“

„Nein, natürlich nicht, das wäre viel zu groß für mich. Ich bewohne eine Flucht aus drei Räumen: Wohnzimmer, Schlafzimmer und Arbeitszimmer. Insgesamt leben sieben Personen hier im Haupthaus. Wir haben alle unsere privaten Zimmer und einige Räume nutzen wir auch gemeinsam. Aber nun setz dich erst einmal.“

Airin hatte bereits einen Tisch vor dem Fenster gedeckt, das Porzellan war so edel wie die ganze Einrichtung. Caria fühlte sich mit ihrer abgetragenen Jeans und dem grob gestrickten Pullover auf einmal unpassend gekleidet. Ihr Haar hatte sie mit einem Gummi locker im Nacken zusammengebunden. Nach dem Kämmen hatte die Bürste wieder wie ein Garnknäuel ausgesehen, wenn das so weiterging, würde sie bald kahle Stellen auf dem Kopf haben. Vielleicht konnte ihr Airin auch dagegen etwas empfehlen. Die Creme von ihr hatte sie bisher erst zweimal aufgetragen, doch ihre Haut fühlte sich bereits besser an, das lästige Jucken war verschwunden. Airin sah einfach perfekt aus, sie trug ein lindgrünes Kleid, das wie ein Kaftan geschnitten war. Ihr blondes Haar schien von innen zu leuchten. Sie goss Kaffee ein, dem sie einen Hauch von Zimt beigemischt hatte, er schmeckte himmlisch. Dazu gab es Gebäck, das auf der Zunge zerging. Caria spürte, wie sie sich zunehmend entspannte. Sie hatte das Gefühl, mit Airin über alles sprechen zu können.

„Ich bin gekommen, weil ich dich etwas fragen möchte, es geht um meine fünfjährige Tochter. Ihr fehlt die Gesellschaft anderer Kinder. Oder wenigstens die eines anderen Kindes. Sie ist ein eher stilles Mädchen, das schüchtern reagiert, wenn es mit zu vielen Eindrücken oder zu vielen Menschen auf einmal konfrontiert wird. Aber überhaupt niemanden in ihrem Alter zu haben, tut ihr auf Dauer nicht gut. Kennst du eine Möglichkeit, andere Kinder zu treffen?“

„Aber sicher kenne ich die, sogar hier im Haus“, sagte Airin mit einem strahlenden Lächeln. „Wenn du möchtest, kann ich dich gleich einer Mitbewohnerin und ihrer sechsjährigen Tochter vorstellen. Das Mädchen heißt Jarna und hat momentan nur eine Dreijährige, die ebenfalls mit ihren Eltern hier wohnt, zur Spielgefährtin. Zwar geht Jarna sehr liebevoll mit der Kleinen um und beschäftigt sich viel mit ihr, aber eine Freundin, die fast im gleichen Alter ist, würde ihr ebenfalls guttun.“

Caria konnte es kaum fassen, wie unkompliziert sich alles zu fügen schien. Bevor sie die Mitbewohnerin und deren Tochter kennenlernte, wollte sie mit Airin noch über ihr haariges Problem reden. „Deine Creme hilft mir“, sagte sie. „Meine Haut hat sich bereits beruhigt, und das nach nur zweimaligem Auftragen. Leider fallen mir neuerdings auch vermehrt Haare aus. Ich wäre sehr dankbar, wenn du auch dagegen ein Mittel wüsstest. Aber diesmal möchte ich unbedingt dafür bezahlen“, setzte sie rasch hinzu.

Airin legte ihre schlanke, gepflegte Hand auf die von Caria. „Natürlich werde ich dir etwas empfehlen, ich fürchte nur, es wird nicht ausreichen. Ich spüre, wie sehr du unter Anspannung stehst, weil dich etwas belastet. Wenn Körper und Seele nicht im Gleichgewicht sind, spiegelt sich das auf unserer Haut wider. Deshalb würde ich dir gern tiefgreifender helfen mit einer speziellen Massage, die es dir ermöglicht, negative Energien abzubauen. Lass uns einen Termin vereinbaren. Dieses Angebot ist ein kostenloser Freundschaftsdienst, du darfst ihn mir nicht abschlagen.“

„Airin, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Carias Augen brannten, sie hielt mühsam die Tränen zurück. „Du tust so viel für mich, dabei kennst du mich kaum.“

„Ich bin dabei, dich kennenzulernen. Du bist ein Mensch, der mein Leben bereichern wird, so etwas spüre ich sofort. Und nun komm mit, ich stelle dich Ebba vor.“

Die Räume von Ebba lagen am entgegengesetzten Ende des Flurs. Auf Airins Klopfen öffnete eine Frau in einem langen blauen Kleid. Ihr lockiges Haar war schlohweiß und reichte ihr fast bis zur Taille. Caria hielt sie daher im schummrigen Licht des Flurs auf den ersten Blick für eine ältere Frau. Doch sie hatte sich getäuscht, das Gesicht unter der Haarpracht war faltenfrei. Ebba konnte nicht älter als Anfang bis Mitte vierzig sein. Sie gab Caria mit einem warmen Lächeln die Hand. „Airin hat bereits von dir erzählt. Wie schön, dass du gleich den Weg zu uns gefunden hast. Kommt rein, darf ich euch etwas anbieten?“ Auch Ebbas Wohnzimmer war stilvoll eingerichtet, nur überwogen hier kühle Blautöne, während bei Airin alles in warmen Pastellfarben gehalten war.

Ebba stellte Caria einige Fragen nach ihrer Familie und ihrem Beruf. Es wirkte in keiner Weise aufdringlich, sondern aufgeschlossen und interessiert. Caria war erstaunt über den offenen und vertraulichen Umgangston, der hier herrschte. Gleichzeitig machte er es ihr leichter, ihr Anliegen vorzubringen.

„Ich fände es wunderbar, wenn unsere Kinder sich anfreunden würden“, sagte Ebba mit ehrlicher Begeisterung in der Stimme. „Jarna ist nebenan, du solltest sie gleich kennenlernen.“

Sie öffnete die Tür zu einem Nebenraum, den sie als ihr Arbeitszimmer bezeichnete. Carias Blick blieb an den zahllosen farbigen Zeichnungen hängen, die sämtliche Wände fast lückenlos bedeckten. Sie zeigten märchenhafte Landschaften, in denen sich Trolle tummelten. Beinahe hätte sie vor Verblüffung darüber das dunkelhaarige Mädchen übersehen, das still an einem Schreibtisch saß und malte. Airin hatte Carias Erstaunen bemerkt und lachte leise. „Wunderst du dich über die Zeichnungen? Das sind alles Werke von Ebba. Sie ist Kinderbuchautorin, die Erfinderin der beiden frechen Trolle Snorre und Oskar. Sie schreibt nicht nur über deren Abenteuer, sie illustriert die Bücher auch selbst.“

Caria trat näher an eine der Zeichnungen heran. „Das kenne ich“, rief sie aus. „Das stammt aus einem Buch von Rose Tesbat. Bist du das?“ Sie schaute Ebba überrascht an.

„Ja, das bin ich. Rose Tesbat ist mein Pseudonym. Der Name ist ein Anagramm aus meinem Vornamen und meinem Familiennamen Rosenqvist.“

„Dann bist du ja eine ganz bekannte Autorin. Meine Elvy liebt deine Bücher über alles. Sie wird begeistert sein, dich kennenzulernen. Und dich natürlich auch.“ Caria wandte sich dem Kind zu. „Hallo Jarna, ich bin Caria. Ich habe eine kleine Tochter, die jemanden zum Spielen sucht. Sie heißt Elvy. Darf ich sie mal mitbringen?“

„Ja, darfst du. Malt sie auch gern?“ Jarna musterte Caria aus ernsten dunklen Augen. Sie hatte ein Einhorn gemalt, das Bild ließ eine deutliche Begabung erkennen.

„Sie malt nicht so gut wie du, aber du kannst es ihr vielleicht zeigen. Sie mag Trolle.“

„Das ist in Ordnung, ich mag auch Trolle“, sagte das Mädchen.

„Fein, dann ist es abgemacht, ich bringe Elvy mit.“

„Am besten gleich morgen“, ergänzte Airin. „Die beiden Mädchen können miteinander spielen und du genießt in Ruhe deine Massage.“

Caria fand die Aussichten, die sich ihr da eröffneten, einfach traumhaft. Wie schnell und unkompliziert sich alles entwickelte, das hätte sie sich niemals träumen lassen. Sie verabredeten sich für den kommenden Vormittag und Airin begleitete Caria auf dem Weg nach draußen. Als sie den Vorplatz betraten, kam ihnen dort eine junge Frau entgegen, die einen Korb trug, der sehr schwer zu sein schien. Sie ging langsam und der Korb schlug ihr bei jedem Schritt gegen die Beine. Als sie Airin und Caria erblickte, stellte sie den Korb ab und versank in einen Knicks, bei dem ein Knie den Boden berührte. Airin machte eine Handbewegung, als wollte sie eine Fliege verscheuchen, und die junge Frau erhob sich hastig. Mit gesenktem Kopf eilte sie weiter und verschwand hinter dem Haupthaus.

Airin umarmte Caria und versicherte, wie sehr sie sich auf ihren Besuch am nächsten Vormittag freuen würde. Als Caria dann wieder in ihrem Auto saß, ging ihr die merkwürdige Szene auf dem Hof durch den Kopf. War die junge Frau vor Airin in die Knie gesunken wie eine Hofdame vor ihrer Königin? Caria schüttelte unwillkürlich den Kopf über diesen Gedanken. Das war natürlich kompletter Unsinn. Offenbar verwirrt durch das vornehme Ambiente des alten Gutshauses hatte sie den Vorfall völlig falsch interpretiert. Die junge Frau musste etwas verloren und sich genau in jenem Moment danach gebückt haben, um es aufzuheben. Ja, so war es gewesen. Und der morgige Tag würde neue spannende Erlebnisse liefern. Endlich kam wieder Abwechslung in ihr Leben.




14.

Im Polizeipräsidium in Göteborg zeigte Jördis Alva die Liste, auf der sie die Namen der Freundinnen der toten Bettina Blom notiert hatte. Alva las sie durch und stutzte. „Gundel Falk, ist das eine zufällige Namensgleichheit oder handelt es sich tatsächlich um die Frau von Sven?“

„Es ist kein Zufall, sie ist es wirklich, und sie war offenbar mit Bettina Blom befreundet. Die beiden haben noch kurz vor deren Tod miteinander telefoniert. Ich kann Gundel nicht befragen, das verstehst du sicher. Und Sven als ihr Ehemann kommt erst recht nicht dafür infrage.“

„Kein Problem, ich werde mit ihr sprechen. Und was ist mit den anderen, kannst du die übernehmen?“

„Ja natürlich, ich habe bereits sämtliche Termine vereinbart, nur mit Gundel noch nicht.“

Um keine Zeit zu versäumen, rief Alva sogleich in der Praxis in Halmstadt an, in der Gundel als Arzthelferin arbeitete. Glücklicherweise bekam sie sie sofort an den Apparat. „Hallo Gundel, hier ist Alva Claesson. Ich rufe in einer dienstlichen Angelegenheit an.“

„Dienstlich? Ist irgendwas mit Sven?“

„Nein“, beruhigte Alva sie schnell. „Es geht um eine Zeugenbefragung. Dein Name taucht in einer aktuellen Ermittlung auf, du warst mit dem Opfer befreundet.“

Die Antwort von Gundel klang sehr reserviert. „Ich kann mir denken, um was es geht, aber ich kann dazu absolut nichts sagen.“

Natürlich wusste Gundel Bescheid, die Presse hatte den Fall der Toten auf dem Friedhof genüsslich aufgebauscht. Vom Verdacht auf einen Ritualmord und okkulte Zeremonien in Verbindung mit Halloween war die Rede gewesen.

„Gundel, ich muss dir einige Fragen stellen, das kann ich dir leider nicht ersparen. Wann kannst du herkommen? Es sollte noch in dieser Woche sein.“

„Ist es wirklich notwendig? Ich halte das für Zeitverschwendung.“ Gundel sprach leise und gepresst, sie wollte wohl vermeiden, dass jemand mithören konnte. Alva verdrehte die Augen. Als Ehefrau eines Polizisten sollte Gundel die Vorschriften kennen. Weshalb stellte sie sich so an? Was befürchtete sie?

„Ich kann dich natürlich auch in der Praxis oder bei dir zu Hause aufsuchen.“ Alva dachte nicht wirklich daran, doch die Drohung erfüllte ihren Zweck.

„Nein, ich komme vorbei, ich habe übermorgen ohnehin in Göteborg zu tun.“

„Gut, dann übermorgen um 14 Uhr im Präsidium. Du weißt ja, wo du mich findest.“

Jördis hatte das Gespräch verfolgt. „Übermorgen um 14 Uhr? Da werde ich mich lieber unsichtbar machen.“

Alva schüttelte missbilligend den Kopf. „Das solltest du nicht tun. Wovor hast du Angst? Glaubst du, sie wird dir Vorwürfe machen? Dazu hat Gundel keinen Grund.“

„Angst habe ich nicht, aber es ist mir einfach unangenehm“, erklärte Jördis schulterzuckend. Irgendwie konnte Alva sie durchaus verstehen, aber was man in solchen Situationen brauchte, war eine professionelle Haltung. Auch sie kannte Gundel von früher privat, doch das durfte jetzt keine Rolle spielen. Im Moment war sie eine Zeugin wie jede andere.

Gundel erschien am übernächsten Tag noch vor der vereinbarten Zeit im Präsidium. Alva ging mit ihr in einen der Verhörräume. Normalerweise hätte sie das Gespräch mit ihr im Büro und in Anwesenheit der Kollegen geführt, doch sie wollte Sven, Jördis und Gundel die Peinlichkeit einer Begegnung ersparen. Gundel schien ebenfalls erleichtert darüber zu sein. Sie hatte sich seit ihrer letzten Begegnung, die nun schon über ein Jahr zurücklag, ziemlich verändert. Das von Natur brünette Haar war in einem Blondton gefärbt, der an dunklen Honig erinnerte. Es umrahmte in weichen Wellen Gundels schmales Gesicht, das dadurch weicher wirkte. Ihre braunen Augen blickten jedoch wachsam und sie saß in einer Haltung auf dem Stuhl, als wollte sie jeden Moment wieder aufspringen.

„Wie du bereits richtig vermutet hast, geht es um deine Freundschaft mit Bettina Blom“, eröffnete Alva das Gespräch, wurde aber sogleich von Gundel unterbrochen.

„Wir waren nicht befreundet, ich habe sie nur flüchtig gekannt. Deshalb kann ich auch nichts über sie sagen.“

„Überlass das Fragen einfach mir. Ich schneide unser Gespräch mit und wie du sicher weißt, bist du als Zeugin zur Wahrheit verpflichtet.“ Alva rückte das Mikrofon zurecht. „Erzähle mir zuerst, woher du Bettina Blom kanntest.“

Gundel verschränkte die Arme vor der Brust. „Tut mir leid, darüber darf ich keine Auskunft geben.“

„Damit hast du meine Frage indirekt beantwortet. Du kennst sie demnach aus deinem beruflichen Umfeld. Wir hätten das ohnehin herausgefunden, da uns ihre Patientenakte vorliegt. Ich will keine Einzelheiten über medizinische Behandlungen von dir wissen, sondern nur, wo eure erste Begegnung stattgefunden hat und wann das war.“

„So genau kann ich das nicht mehr sagen. Vielleicht vor einem halben Jahr.“

„Und wo?“

Gundel zögerte, sie schien mit sich zu ringen.

„In Halmstadt in der Praxis“, sagte sie dann, ohne Alva dabei anzuschauen.

„Sie war demnach Patientin in der orthopädischen Praxis, in der du arbeitest. Ist das richtig?“

Gundel nickte und Alva musste sie darauf hinweisen, ihre Antwort für die Aufzeichnung laut auszusprechen. Mit sichtlichem Unwillen kam sie dieser Aufforderung nach.

„Wie ging es dann weiter? Wie wurde aus diesem beruflichen Zusammentreffen ein persönlicher Kontakt?“

„Es gab zunächst keinen Kontakt. Wir sind uns vor ungefähr sechs Wochen zufällig hier in Göteborg über den Weg gelaufen. Ich hatte unsere Söhne bei Sven abgeliefert und anschließend einen Einkaufsbummel im Nordstan gemacht. Bettina kam mir dort plötzlich entgegen, sie war genauso schwer mit Einkäufen bepackt wie ich. Wir haben spontan beschlossen, einen Kaffee zusammen zu trinken, und sind ins Espresso House gegangen. Danach haben wir unsere Telefonnummern ausgetauscht.“

„Wie entwickelte sich eure Beziehung dann weiter?“

„Überhaupt nicht. Wir haben ein paar Mal telefoniert, aber eine Verabredung kam nie zustande. Mal passte es ihr nicht und dann hatte ich keine Zeit.“

„Weißt du, was Bettina Blom beruflich gemacht hat?“

„Nein, sie hatte wohl irgendeinen Bürojob. Es hat mich nicht sonderlich interessiert. Unsere oberflächliche Bekanntschaft wäre ohnehin im Sande verlaufen.“

„Dafür, dass die Bekanntschaft so oberflächlich war, habt ihr oft und lange miteinander telefoniert. Allein in der Woche vor ihrem Tod viermal, jedes Mal fast eine Stunde.“

„Kann schon sein, aber es ging um belangloses Zeug. Bettina lebte allein und hat sich gelangweilt. Ich hatte abends auch meistens nichts vor. War es das jetzt? Ich muss noch etwas anderes erledigen.“

„Ja, das war es. Wenn wir weitere Fragen haben, werden wir uns bei dir melden.“

Für Alva stand fest, dass Gundel bezüglich ihrer Bekanntschaft mit Bettina Blom nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie fragte sich, welche Gründe es dafür wohl gab.

Gundel Falk rauschte aus dem Raum wie ein Schiff beim Stapellauf, sie schien es eilig zu haben.
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„Warum sollte Gundel lügen, wenn es um ihre Bekanntschaft mit Bettina Blom geht?“, fragte Caroline, nachdem Alva von dem Gespräch mit Svens Frau berichtet hatte. „Sicher war ihr der heutige Termin unangenehm und sie wollte verhindern, zu weiteren Befragungen vorgeladen zu werden. Deshalb hat sie betont, die Frau kaum gekannt zu haben. Außerdem fürchtet sie vielleicht, von der Presse behelligt zu werden, wenn jemand von ihrer Verbindung mit Bettina Blom erfährt. Die gieren im Moment förmlich nach neuen Nachrichten und stürzen sich auf jeden, der ihnen etwas sagen kann, sei es auch noch so belanglos.“

„Mir scheinen das keine ausreichenden Gründe zu sein.“ Jördis spielte nachdenklich mit ihrem Zopf. „Aber wartet mal, mir fällt da gerade was ein. Wie heißt die Praxis in Halmstadt, in der Gundel arbeitet?“

„Orthopädische Praxis Öberg“, sagte Sven.

Jördis tippe auf ihrem Computer herum. „Wir können nachprüfen, ob Bettina Blom dort wirklich in Behandlung war.“

„Gute Idee“, stimmte Alva ihr zu. Normalerweise war es schwierig, Einsicht in die elektronische Patientenakte einer Person zu bekommen, selbst dann, wenn sie Opfer einer Straftat geworden war. Die ärztliche Schweigepflicht galt über den Tod eines Patienten hinaus. Im Falle von Bettina Blom war das Wissen um Vorerkrankungen jedoch entscheidend für die Aufklärung ihrer Todesumstände. Deshalb durften sie Einsicht in die Akte nehmen, in der sämtliche medizinischen Behandlungen vermerkt waren.

„Na bitte“, sagte Jördis triumphierend. „Bettina Blom war nie in orthopädischer Behandlung, weder in Halmstadt noch anderswo. Fragt sich, woher Gundel sie tatsächlich kannte. Und weshalb sie das absolut nicht preisgeben will.“

„Weil es ihr offensichtlich peinlich ist.“ Caroline tippte mit einem Kugelschreiber auf die Tischplatte, das machte sie oft, wenn sie eine Aussage unterstreichen wollte. „Sie ist keine Zeugin wie jede andere. Denen kann es egal sein, was wir hier über ihr Privatleben herausfinden und wie wir darüber denken. Doch Gundel weiß, dass auch Sven und Jördis erfahren, was sie ausgesagt hat. Das kann ihr natürlich nicht recht sein.“

„Weshalb nicht?“ Sven zuckte mit den Schultern. „Was soll es da Geheimnisvolles geben? Sollten sich die beiden auf einer Pyjamaparty oder im Swingerclub kennengelernt haben? Oder hat Bettina Blom ihr Dates vermittelt? Das wäre mir völlig egal, Gundel lebt inzwischen ihr Leben und ich lebe meins.“

„Das schon, aber sie findet sicher, es geht dich nichts an, was sie so treibt“, sagte Caroline. „Noch seid ihr schließlich verheiratet und geht sachlich miteinander um. Das kann sich ändern, wenn es zur Scheidung kommt. Weil es dann auch um das Sorgerecht für eure beiden Söhne gehen wird, kann die Angelegenheit schnell schmutzig werden. Da lässt man dem Partner besser keine Informationen zukommen, die er später als Munition im Scheidungskrieg verwenden kann.“

Alva fand die Argumentation von Caroline einleuchtend. Das konnte Gundels Ausweichen bei der Vernehmung erklären, es musste nicht mehr dahinterstecken.

„Ich verlasse euch jetzt mal für eine Weile, ich habe einen Termin im Sahlgrenska“, sagte sie.

„Bist du krank?“, fragte Jördis erschrocken.

„Nein, es ist dienstlich. Ich habe eine Verabredung mit einer Ärztin, die an einer Studie über junge Schlaganfallpatienten arbeitet. Sie hat eine Menge Erfahrung auf dem Gebiet. Schließlich wissen wir immer noch nicht, was die massive Hirnblutung bei Bettina Blom ausgelöst hat. Bevor wir uns damit zufriedengeben, die Ursache nie herauszufinden, möchte ich noch eine letzte Expertenmeinung einholen. Möglicherweise haben wir etwas übersehen.“
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Die Ärztin hieß Camilla Winter, sie war Mitte fünfzig und sehr kompetent. Vieles, was sie Alva über Schlaganfälle erzählte, wusste diese schon, anderes war ihr neu. Die meisten Risikofaktoren, die Camilla Winter aufzählte, hatten sie bei Bettina Blom ausschließen können. Sie war weder Diabetikerin noch Raucherin oder starke Trinkerin gewesen, sie hatte im Gegenteil einen sehr gesunden Lebenswandel geführt. Ein Defekt der Herzscheidewand oder der Halsarterie wäre bei der Obduktion entdeckt worden.

„Es gibt natürlich Faktoren, die man nicht durch eine Obduktion feststellen kann“, sagte Camilla Winter. „Einer davon ist Stress. Das Risiko für einen hämorrhagischen Schlaganfall, also für eine Hirnblutung, ist bei Personen, die dauerhaft starkem Stress ausgesetzt sind, um 73 Prozent erhöht. Eine weitere Ursache, mit der wir bei jungen Menschen leider häufiger konfrontiert sind, ist Drogenkonsum. Methamphetamine, bekannt als Crystal Meth, können die Wand der Blutgefäße im Gehirn direkt schädigen. Reißt die Gefäßwand ein, kommt es zu einer schweren Hirnblutung. Begünstigend wirkt der plötzliche starke Blutdruckanstieg bei Drogenkonsum, der das Risiko noch weiter erhöht.“

Alva überlegte, ob diese Informationen ihr weiterhelfen konnten. Bettina Blom war keine Drogenkonsumentin gewesen. Welche Rolle Stress in ihrem Alltag gespielt hatte, darüber konnten sie keine genauen Aussagen machen. Sie hatte über keine abgeschlossene Ausbildung verfügt und die Arbeitsstellen oft gewechselt. Nach viel Stress hatte das nicht geklungen, in den Wochen vor ihrem Tod war sie ohne feste Anstellung gewesen.

Die Ärztin deutete Alvas grüblerischen Gesichtsausdruck richtig. „Es tut mir leid, Ihnen nicht wirklich helfen zu können. Wenn es um Schlaganfälle bei jungen Menschen geht, können wir die Ursache in vielen Fällen nicht herausfinden. Gerade haben wir wieder so eine Patientin auf der Intensivstation. Sie ist gerade mal achtundzwanzig Jahre alt und hat weder Vorerkrankungen noch bekannte Risikofaktoren. Nach einer schweren Hirnblutung liegt sie im Koma. Wir wissen nicht, ob sie jemals wieder aufwachen wird und falls doch, wie schwer die Schäden sein werden, mit denen sie künftig leben muss.“

„Trotzdem danke für Ihre Zeit, es war sehr interessant, was Sie mir erzählt haben.“

Der Pager der Ärztin gab einen schrillen Piepton von sich, sie eilte mit wehendem Kittel davon. Statt sich zum Ausgang zu begeben, machte sich Alva einem spontanen Einfall folgend auf den Weg zur Intensivstation. Durch die verglaste Eingangstür spähte sie in den Flur dahinter. Gleich darauf prallte sie erschrocken zurück. Sie hatte Gundel entdeckt, die völlig reglos vor der Glasscheibe stand, die eines der Intensivzimmer vom Flur trennte. Das war also der Termin gewesen, zu dem sie so dringend gewollt hatte. Wer von ihren Verwandten mochte hier auf Station liegen? Könnten es ihre Mutter oder ihr Vater sein? Sven hatte nichts in der Richtung erwähnt, doch vermutlich hätte Gundel es ihm gar nicht mitgeteilt, so wie ihre Beziehung momentan war.

Als sich kurz darauf die Tür zur Intensivstation öffnete und Gundel herauskam, versteckte Alva sich in einer Nische. Es wäre nicht nötig gewesen, Gundel war tief in Gedanken versunken und schien ihre Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen. Alva wartete, bis sie außer Sichtweite war. Unschlüssig spähte sie erneut in den Flur, als sich die Tür wieder öffnete und eine junge Schwester herauskam. Sie schaute Alva fragend an. „Kann ich Ihnen helfen?“

Alva beschloss, die Chance zu nutzen. „Polizei Göteborg. Ich habe nur eine Frage, und zwar möchte ich wissen, wer im zweiten Zimmer dort auf dem Flur liegt.“ Sie zeigte ihren Dienstausweis vor und bat den Schutzheiligen aller Polizeibeamten heimlich um Vergebung für den Amtsmissbrauch. Die junge Schwester zeigte sich jedenfalls beeindruckt. „Eine Frau, Sophia Sjöberg“, sagte sie. Demnach niemand aus Gundels Familie.

„Weshalb ist Frau Sjöberg hier?“, fragte Alva weiter. Sie musste einfach wissen, ob sie gerade auf etwas gestoßen war. Das Kribbeln in ihrem Nacken, das sie in solchen Momenten stets überfiel, deutete jedenfalls darauf hin.

„Hirnblutung, schlimme Sache“, sagte die Schwester. „Dabei ist sie erst achtundzwanzig Jahre alt und war vorher völlig gesund.“
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Am nächsten Morgen war auch Rurik wieder im Büro und ließ sich berichten, welche neuen Erkenntnisse es gab. Am Ende von Alvas Bericht wirkte er nachdenklich.

„Das ist schon eigenartig“, sagte er. „Gundel Falk stand mit der Toten vom Friedhof in Tuve in Kontakt, versucht das aber herunterzuspielen, und gibt nicht wahrheitsgemäß an, wie sie Bettina Blom kennengelernt hat. Ich würde dahinter nicht unbedingt ein brisantes Geheimnis vermuten. Sven als ihr Ehemann erfährt nun mal alles, was sie hier aussagt, und man könnte annehmen, sie will nur ihr Privatleben vor ihm schützen. Aber ihr Besuch im Krankenhaus bei einer jungen Frau, die wie Bettina Blom kürzlich eine schwere Hirnblutung erlitten hat, lässt aufhorchen. Möglicherweise gibt es da einen Zusammenhang, dem sollten wir nachgehen.“

„Wie stellst du dir das vor?“ Alva nahm sich eine von den Zimtschnecken, die Sven am Morgen mitgebracht hatte. „Diese Information dürften wir gar nicht haben, ich habe sie mir vorschriftswidrig besorgt. Daher sind uns die Hände gebunden. Ich weiß auch nicht, ob es etwas bringen würde, Gundel nochmals zu befragen.“

„Würde es garantiert nicht.“ Sven winkte ab. „Gundel kann unglaublich stur sein.“

„Na schön, dann lasst uns mal schauen, welche Möglichkeiten wir außerdem haben.“ Rurik war nach einer freien Woche, in der er versäumten Urlaub nachholen durfte, voller Tatendrang. „Wir kennen den Namen der Frau, die Gundel im Sahlgrenska aufgesucht hat. Du sagtest, sie heißt Sophia Sjöberg, ist das richtig?“ Er schaute Alva an, die zustimmend nickte.

„Das ist doch schon mal ein Ansatz. Wir sammeln alle Informationen, die wir über diese Frau bekommen können, und zwar erst einmal ganz inoffiziell. Eventuell finden wir eine Verbindung zwischen ihr, Bettina Blom und Gundel Falk. Sven, sagt dir der Name Sophia Sjöberg überhaupt nichts? Weißt du nicht, woher Gundel sie kennt?“

Sven zuckte mit den Schultern, ihm war anzumerken, wie unwohl er sich fühlte. „Nein, der Name sagt mir überhaupt nichts. Seit Gundel sich von mir getrennt hat und zu ihren Eltern nach Halmstadt gezogen ist, hält sie ihr Privatleben mir gegenüber weitestgehend unter Verschluss. Ich weiß nur, dass es da eine Gruppe von Freundinnen gibt, mit denen sie oft etwas unternimmt. Gundel betont immer, viel nachholen zu müssen, wozu sie in den Jahren zuvor nie die Möglichkeit hatte. Ich habe es überhaupt nur mitbekommen, weil sie an den Wochenenden fast nie Zeit fand, etwas mit den Kindern und mir gemeinsam zu unternehmen. Dabei hatten wir das ursprünglich so geplant, um den Jungs ein Gefühl von Normalität zu geben. Aber wenn ich konkret nachfragte, hieß es meistens, sie hätte schon etwas vor. Dann durfte ich die Kinder entweder allein betreuen oder sie blieben bei Gundels Eltern. Wer die Freundinnen sind, mit denen Gundel sich die Zeit vertreibt, weiß ich nicht. Sie hat nie Namen genannt.“

„Irgendwie werden wir es schon herausfinden.“ Rurik versprühte an diesem Morgen jede Menge Optimismus. „Ich habe eine Idee, wie wir unsere Ermittlungen über Sophia Sjöberg offiziell machen können. Alva, du warst doch bei dieser Frau Dr. Winter, die über junge Schlaganfallpatienten forscht. Wir sollten herausfinden, ob es zeitnah noch mehr Fälle wie die von Bettina Blom und Sophia Sjöberg gibt, junge Frauen oder auch Männer ohne Vorerkrankungen und Risikofaktoren, die plötzlich eine schwere Hirnblutung erlitten haben.“

Alva gab sich skeptisch, was die Erfolgsaussichten anging. „Die Hürden, um an Namen von Patienten zu kommen, sind sehr hoch“, sagte sie. „Die brauchen wir aber, eine anonyme Statistik hilft uns nicht weiter. Kein Richter wird uns den Zugang zu den Patientenakten ermöglichen, solange kein konkreter Verdacht auf eine Straftat vorliegt.“

„Du meinst, solange die Betroffenen nur im Koma und nicht auf einem Grab neben einer Kirche liegen?“, sagte Sven.

Alva nickte. „Das mag frustrierend für uns sein, aber so ist es nun mal. Bisher ist es auch nur eine ganz vage Vermutung, es könnte einen Zusammenhang zwischen dem Tod von Bettina Blom und der Erkrankung von Sophia Sjöberg geben. Die Tatsache, dass Gundel beide Frauen kannte beziehungsweise kennt, beweist noch gar nichts.“

„Dann konzentrieren wir uns erst einmal auf die Recherche über Sophia Sjöberg. Wer übernimmt das?“

„Ich kümmere mich darum“, sagte Caroline.

Rurik schaute Sven an. „Siehst du eine Möglichkeit, Gundel zwanglos über ihre Freundinnen auszufragen?“

Sven hob abwehrend beide Hände. „Vergiss es, sie wird mir nicht mal mehr die Uhrzeit verraten, nachdem sie offiziell als Zeugin befragt wurde.“

„War eine blöde Idee von mir“, räumte Rurik ein. „Sollte mehr an der Sache dran und Gundel in etwas verstrickt sein, musst du dich ohnehin aus den Ermittlungen heraushalten. Und Jördis ebenfalls.“

Jördis reagierte nicht darauf, sie wirkte abgelenkt. „Was ist das für ein Lärm da draußen?“, fragte sie. Jetzt hörten die anderen es auch. Es klang wie das lautstarke Zetern einer Frau. Alva stand auf und ging zur Tür, wo sie fast mit einer korpulenten Frau zusammenstieß, die vor Aufregung hochrot im Gesicht war.

„Sind Sie für Mordfälle zuständig?“, fragte sie.

„Um was geht es denn?“

„Ich will einen Mord anzeigen.“

„Karin, ich bitte dich, lass das doch.“ Jetzt bemerkte Alva auch den Mann, der vergeblich versuchte, die Frau zu besänftigen.

Wie eine Furie fuhr sie zu ihm herum. „Wenn es dir egal ist, dass dein Sohn von dieser Hexe umgebracht wurde, kannst du ja verschwinden. Ich gehe hier nicht weg, bevor meine Anzeige aufgenommen wurde. Das ist mein Recht als Bürgerin dieses Landes.“

„Schon gut, beruhigen Sie sich und kommen Sie erst mal rein“, sagte Alva. „Ich kümmere mich um Ihr Anliegen.“ Als sie das Paar in ihr Büro führte, verließen Rurik und Caroline beinahe fluchtartig den Raum, während sich Sven und Jördis hinter ihren Schreibtischen verschanzten.
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Alva ließ die aufgeregte Frau und den peinlich berührten Mann am Besprechungstisch Platz nehmen. Sie fragte sich, wie die beiden es geschafft hatten, die Anmeldung zu umgehen. Doch da sie nun einmal hier waren, konnte sie auch mit ihnen reden. Vermutlich handelte es sich um einen der gar nicht seltenen Fälle, in denen jemand seinen ungeliebten Nachbarn anschwärzen wollte, ein Drogendealer oder gar ein Mörder zu sein. Oft waren die Anzeigenden psychisch auffällige Querulanten und bereits einschlägig als solche bekannt. Alva würde das hinterher abklären, erst einmal notierte sie die Personalien des Paares.

„Ich bin Karin Engman und zweiundsechzig Jahre alt. Mein Mann Dolf Engman wird in diesem Jahr einundsechzig. Wir wohnen in Göteborg.“ Sie diktierte Alva eine Anschrift im Stadtteil Johanneberg. Dann redete sie sofort weiter.

„Es geht um unseren Sohn Lennart Engman. Er wurde umgebracht, von seiner Frau Malin Engman. Sie ist seitdem untergetaucht, zusammen mit unserer sechsjährigen Enkelin.“

„Karin, bitte, du kannst doch nicht einfach so ungeheuerliche Anschuldigungen erheben. Wir wissen überhaupt nicht, was passiert ist“, versuchte ihr Mann, sie zu beschwichtigen.

„Was soll denn sonst passiert sein?“, zischte sie ihn an. „Glaubst du, Lennart verschwindet einfach und lässt alles zurück? Sein Zuhause, seine Arbeit und vor allem uns, seine Eltern? Glaubst du das etwa wirklich?“ Sie schrie jetzt und wirkte so aufgebracht, dass Alva um ihre Gesundheit fürchtete. Es fehlte gerade noch, dass sie einen Herzinfarkt erlitt und tot vom Stuhl kippte. Jördis, die die Situation erfasst hatte, brachte der Frau ein Glas Wasser.

Alva nutzte die dadurch entstandene Pause, sich Gehör zu verschaffen. „Wenn ich es richtig verstehe, wurde Ihr Sohn nicht tot aufgefunden, sondern wird lediglich vermisst“, sagte sie. „Schildern Sie mir bitte der Reihe nach, seit wann das der Fall ist und was seinem Verschwinden vorausgegangen ist.“ Sie schaute dabei den Mann an, in der Hoffnung, von ihm eine sachliche Schilderung der Ereignisse zu bekommen.

Dolf Engman räusperte sich. „Es ist jetzt genau ein Jahr und fünf Monate her, da hat unser Sohn ein Haus am Stora Nätaren gemietet, eine halbe Stunde von Jönköping entfernt. Er ist mit seiner Frau und Tochter dorthin gezogen.“

„So ein Schwachsinn, das muss man sich mal vorstellen“, unterbrach seine Frau ihn. „Was wollte er dort draußen, wo er doch eine schöne Wohnung bei uns im Haus hat? Den Floh hatte ihm natürlich unsere Schwiegertochter ins Ohr gesetzt, sie hatte nichts Vernünftiges zu tun, dafür aber ständig neue verrückte Ideen, mit denen sie ihm das Leben schwer machte. Ich meine, er hatte in Göteborg seine Arbeit, die Enkelin ging hier in die Vorschule, aber wegen einer Laune seiner Frau wurden alle aus ihrem normalen Leben herausgerissen.“

„Karin, ganz so war es doch nicht“, versuchte Dolf sie zu besänftigen. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen, die Situation war ihm sichtlich peinlich. „Die Kinder wünschten sich schon lange ein Sommerhaus, darin waren sie sich einig. Die Schwiegertochter hat regelmäßig recherchiert, es ist nicht einfach, etwas Passendes zu finden. Dann stieß sie auf das Haus und wollte sich die Chance nicht entgehen lassen. Es war zur Miete ausgeschrieben mit der Option, es zu erwerben. Deshalb haben sie sich entschlossen, sofort zuzugreifen und auszuprobieren, ob ein Kauf für sie infrage kommt. Mein Sohn konnte das einrichten, er ist Anwalt und arbeitet meistens von zu Hause aus. Da er gerade mit zwei größeren Sammelklagen beschäftigt war, musste er höchstens einmal im Monat ins Büro. Dann kam er nach Göteborg, die zwei Stunden mit dem Auto waren gut zu bewältigen. Die Enkelin besuchte die Vorschule in Huskvarna. Alles war bestens geregelt und es schien ihnen in dem Haus zu gefallen. Das erzählte mein Sohn jedenfalls. Wir telefonierten ab und zu und wenn er in Göteborg war, schaute er kurz bei uns vorbei. Bis der Kontakt im März dieses Jahres plötzlich abbrach, keine Anrufe und keine Besuche mehr. Auch konnten wir ihn telefonisch nicht mehr erreichen.“

„Genau“, pflichte seine Frau ihm bei, „sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Vorher habe ich täglich mit meinem Sohn telefoniert, an manchen Tagen auch mehrmals. Und plötzlich ging nur noch die Mailbox ran. Wenig später hieß es sogar, die Rufnummer sei nicht vergeben. Da stimmt doch was nicht. Und jetzt kommt das Merkwürdigste: Der Vermieter des Hauses teilte uns mit, die Mietzahlungen für das Haus seien ausgeblieben. Auf Mahnungen wurde nicht reagiert. Das muss man sich mal vorstellen! Unser Sohn ist Anwalt, er ist die Zuverlässigkeit und Korrektheit in Person. Deshalb gibt es nur eine Möglichkeit, ihm muss etwas zugestoßen sein. Und es gibt nur einen Menschen, dem ich einen Mord zutraue, das ist unsere Schwiegertochter. Ich habe unseren Sohn immer vor dieser Person gewarnt. Das einsame Haus gehörte zu ihrem Plan. Dort konnte niemand ihr Treiben beobachten. Sie hat Lennart umgebracht, hat sein Konto geplündert und sich dann mit unserer Enkelin aus dem Staub gemacht.“

„Karin, bitte“, stöhnte ihr Mann. „Dafür gibt es keine Beweise. Bestimmt ist alles ganz anders.“

„Ach hör doch auf, du in deiner Naivität willst die Wahrheit einfach nicht sehen“, fauchte seine Frau ihn an. „Immer verschließt du die Augen, wenn es ernst wird, nur um Konflikten aus dem Weg zu gehen. Ein Waschlappen bist du. Sogar vor Malin, dieser Schlange, bist du eingeknickt.“

Alva verspürte nicht die geringste Lust, ihre Zeit zu vergeuden, indem sie sich einen Ehestreit anhörte.

„Die Familie Ihres Sohnes wird demnach vermisst“, sagte sie. „Haben Sie eine entsprechende Anzeige aufgegeben?“

„Das haben wir versucht, aber man wollte uns nicht helfen“, stieß Karin Engman wütend hervor. „Es hieß, Erwachsene könnten ihren Aufenthaltsort frei bestimmen und müssten sich bei niemandem abmelden. Das muss man sich mal vorstellen, eine Frechheit ist das! Niemals hat unser Sohn sich freiwillig entschieden, einfach unterzutauchen, niemals. Und dann noch die Sache mit der nicht gezahlten Miete und dem geplünderten Bankkonto. Er wurde von seiner Frau gezwungen.“

„Eben haben Sie noch behauptet, er wäre von ihr ermordet worden. Aber dafür gibt es ja wohl keine Anhaltspunkte.“

Karin Engman wirkte ertappt, fing sich aber sofort wieder. „Mein Gefühl sagt es mir. Sie muss ihm etwas angetan haben. Sie müssen nach der Frau suchen.“

Daher wehte also der Wind. Karin Engman wollte ihren Sohn wieder unter ihre Fuchtel bekommen. Weil es ihr mittels Vermisstenanzeige nicht gelang, nach ihm suchen zu lassen, probierte sie es nun, indem sie die Schwiegertochter als Mörderin diffamierte. Dann hätte die Polizei allen Grund, nach der Frau zu fahnden.

„Frau Engman, es gibt keine Hinweise auf das Vorliegen einer Straftat.“ Alva machte sich auf einen weiteren Wutanfall von Karin Engman gefasst, sie bekam jedoch Unterstützung von deren Ehemann.

„Da hörst du es, Karin. Bestimmt klärt sich alles irgendwann auf. Die Kinder brauchen einfach eine Auszeit, die sollten wir ihnen gönnen.“

„Nein!“ Die Stimme von Karin Engman gellte durch den Raum wie eine Schiffssirene. „Ich gehe hier nicht weg, bevor ich keine Hilfe bekomme. Zur Not muss man mich mit Gewalt hier raustragen.“

„Wir können Ihnen im Rahmen unserer gesetzlichen Möglichkeiten helfen, aber nicht darüber hinaus. Deshalb nehme ich jetzt eine Vermisstenanzeige auf und verspreche Ihnen, den Sachverhalt gründlich zu prüfen. Sollten sich tatsächlich Anhaltspunkte für das Vorliegen einer Straftat ergeben, werden wir dem selbstverständlich nachgehen.“

„Das ist wunderbar, ganz herzlichen Dank. Mehr erwarten wir doch gar nicht.“ Dolf Engman bedankte sich überschwänglich, während seine Frau mürrisch guckte. Ihre Erwartungen waren wesentlich höhergesteckt. Sie überließ das Reden von nun an ihrem Mann. „Unser Sohn ist nicht einfach so untergetaucht“, sagte er. „Es gab im März noch eine letzte Nachricht von ihm. Er schrieb, sie würden eine Auszeit brauchen und wir sollten uns keine Sorgen machen.“

Er schielte ängstlich zu seiner Frau hinüber, deren Reaktion prompt erfolgte. „Musst du das erwähnen?“, schrie sie.

„Ja, das muss er“, sagte Alva entschieden. „Wenn Sie uns wichtige Informationen vorenthalten, brechen wir das hier sofort ab.“

Der Mann nickte dankbar. „Er hat sich auch in der Kanzlei gemeldet und um eine Auszeit gebeten. Das leere Konto lässt sich damit erklären, dass sie Geld für einen Neuanfang brauchten, irgendwo anders.“

„Woher wissen Sie von dem leeren Konto?“

„Das war überzogen. Deshalb kam eine schriftliche Mahnung von der Bank. Meine Frau hat den Brief geöffnet.“ Er schaute seine Frau schuldbewusst an.

„Natürlich habe ich das“, ereiferte sie sich. „Mein Sohn und ich, wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Hätte ich den Brief nicht geöffnet, wie du es von mir verlangt hast, wüssten wir jetzt nichts davon. Dabei ist das eine wichtige Information.“

„Der völlige Kontaktabbruch und die ausgebliebenen Mietzahlungen für das Ferienhaus passen allerdings nicht zu unserem Sohn“, fuhr Dolf Engman fort. „Deshalb wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie einen plausiblen Grund dafür finden würden. Hatte er vielleicht beruflichen Ärger? Die Kanzlei, für die er arbeitete, erteilt uns natürlich keine Auskunft über die Fälle, an denen er zuletzt gearbeitet hat. Aber Ihnen wird man es doch sagen. Wir wollen nur wissen, ob es ihm und seiner Familie gut geht. Falls er in Schwierigkeiten stecken sollte, würden wir ihm helfen.“

Alva sah aus dem Augenwinkel, wie Sven die Augen verdrehte und kaum noch an sich halten konnte. Doch er beherrschte sich, bis die Engmans den Raum verlassen hatten.

„Du willst der Sache doch nicht ernsthaft nachgehen?“, sagte er. „Es ist schließlich völlig klar, was da los ist. Diese unmögliche Frau ist der Familie des Sohnes derart auf die Pelle gerückt, dass ihnen kaum Luft zum Atmen blieb. Sie sind aus dem gemeinsam mit den Eltern bewohnten Haus geflüchtet. Doch in ihrem neuen Domizil kamen sie ebenfalls nicht zur Ruhe. Tägliche Kontrollanrufe durch die Mutter, das muss man sich mal vorstellen. Also haben sie die Flucht in ein neues Leben angetreten, diesmal aber ohne Spuren zu hinterlassen, wohin sie sich begeben haben.“

„Ich sehe das durchaus ähnlich.“ Alva seufzte. „Aber eine Anfrage bei der Kanzlei ist schnell gestellt. Unter Umständen wissen sie sogar, wohin Lennart Engman mit seiner Familie gezogen ist. Er wird vermutlich weiterhin als Anwalt arbeiten wollen. Dann können wir schnell herausfinden, ob es ihm und seiner Familie gut geht.“

„Das ist verdammt noch mal nicht unsere Aufgabe“, grollte Sven. „Der Mann will offenbar nicht gefunden werden, das haben wir zu respektieren.“

„Wir werden es respektieren und den Eltern auf keinen Fall mitteilen, wo er sich aufhält. Aber wir können ihrem Ehestreit damit ein Ende bereiten. Sonst haben wir hier bald wirklich eine Leiche, nämlich den armen Dolf Engman.“

Sven stieß hörbar die Luft aus. „Alva, du bist zu gut für diese Welt. Für den Polizeidienst bist du es auf jeden Fall.“
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Der Anruf in der Anwaltskanzlei, in der Lennart Engman gearbeitet hatte, war schnell erledigt. Man bestätigte ihnen, dass Engman per E-Mail um eine Auszeit gebeten hatte, weil er sich ausgebrannt fühlte. Sogar den Grund dafür konnten sie leicht nachvollziehen.

„Engman hat zuletzt an einer Sammelklage von Geschädigten gegen einen sogenannten Strukturvertrieb gearbeitet“, sagte Alva. Das ganze Team saß zur Beratung in ihrem Büro zusammen. Zwar mussten sie an dem runden Tisch vor dem Fenster ein wenig zusammenrücken, doch sie fühlten sich hier nicht so verloren wie im Besprechungsraum.

„Ein Strukturvertrieb? Das ist doch nichts Illegales, oder?“, fragte Jördis.

„Nicht unbedingt, zunächst mal versteht man darunter nur eine spezielle Form des Direktvertriebes. Dabei werden Kunden als selbstständige Vertriebspartner geworben und dazu angehalten, weitere Kunden ebenfalls als Partner zu werben. Sie profitieren dann sowohl von ihren eigenen Verkäufen als auch von den Verkäufen der von ihnen Angeworbenen. Für beides erhalten sie Provisionen. Wenn es dabei weniger um die Ware als um die Anwerbung von neuen Kunden geht, wird es illegal. Vor allem auch dann, wenn man gezwungen wird, eine bestimmte Menge an Ware abzunehmen, um im Spiel zu bleiben.“

„Das ist ein Schneeballsystem“, warf Rurik ein. „Nur diejenigen, die an der Spitze der Pyramide stehen, verdienen dabei. Wer unten steht, den beißen die Hunde und er verliert Geld, statt etwas einzunehmen.“

„So ist es“, ergänzte Alva. „Die Firma, um die es ging, war im doppelten Sinne betrügerisch. Sie verpflichtete jeden Partner, regelmäßig eine bestimmte Menge an Ware abzunehmen, die er bezahlen musste. Dann sollte er sie zu einem höheren Preis weiterverkaufen und zusätzlich Provisionen auf die Verkäufe der von ihm angeworbenen neuen Partner kassieren. Leider funktionierte das nicht, denn auch die angebotene Ware war ein einziger großer Schwindel. Die Firma handelte mit Unterwäsche, in die angeblich irgendwelche geheimnisvollen Fasern eingewebt waren. Sie sollten gegen fast jede Krankheit wirken, überflüssiges Körperfett abbauen und den Träger insgesamt verjüngen. Dazu gab es die entsprechenden Werbevideos mit schmerzgeplagten über Siebzigjährigen, die plötzlich wieder wie dreißig aussahen und fröhlich durch die Gegend sprangen.“

Jördis stöhnte auf. „Ich frage mich, wer auf solchen Blödsinn reinfällt.“

Carolines Urteil fiel sanfter aus. „So funktioniert das Prinzip Hoffnung nun mal. Wer schon lange unter Schmerzen leidet, wird sich sagen: Ich habe schon so vieles ausprobiert, warum nicht noch einen Versuch wagen.“

Alva nickte. „Leider war das ein Versuch, für den die Kunden einen horrenden Preis zahlen mussten, der den Wert der Ware fast um das Fünfzigfache überstieg. Bei der Wäsche handelte es sich um ein Billigprodukt minderer Qualität aus Synthetikfasern, die auch noch schadstoffbelastet waren. Statt der erhofften Schmerzlinderung und Verjüngung bekamen die Käufer Pickel und Allergien. Bald häuften sich die Beschwerden darüber, gleichzeitig häuften sich bei den Vertriebspartnern die Berge unverkäuflicher Ware, die sie selbst teuer eingekauft hatten. Die Betrogenen schlossen sich zu einer Sammelklage zusammen, Engman bearbeitete den Fall. Doch es kam zu keiner Anklage, weil sich die Firma inzwischen in Luft aufgelöst hatte und die Verantwortlichen nicht mehr auffindbar waren. Das war auch für Engman frustrierend, weil er viel Arbeit in die Vorbereitung gesteckt hatte“, beendete Alva ihren Bericht.

„Na also, da haben wir den Grund für seine Auszeit und sein Untertauchen.“ Sven lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Zu privatem Frust kam beruflicher hinzu. Er wird irgendwo ein nettes Haus gekauft haben und neu durchstarten. Finanziell konnte er es sich leisten, wenn ich mir anschaue, was er in den vergangenen Jahren an Steuern gezahlt hat. Der lässt es sich jetzt erst mal gut gehen. Wir werden bestimmt nicht nach ihm suchen, soll seine Mutter doch einen Privatdetektiv engagieren. Hoffentlich hat der arme Kerl seine Spuren für den Fall gründlich genug verwischt.“

„Ein bisschen merkwürdig finde ich einen derart rigorosen Bruch mit seinem bisherigen Leben bei einem erwachsenen Mann schon“, sagte Alva. „Das hätte sich auch anders lösen lassen. Aber du hast natürlich recht“, setzte sie schnell hinzu, weil Sven sie aus zusammengekniffenen Augen musterte. „Unsere Aufgabe ist es wirklich nicht, da weiter nachzuforschen.“

„Richtig“, bekräftigte Rurik, der gerade seine Kaffeetasse geleert hatte und mit sich zu kämpfen schien, ob er sich eine weitere genehmigen sollte. „Wenden wir uns den Aufgaben zu, die jetzt vordringlicher sind. Caroline, hast du etwas über Sophia Sjöberg herausgefunden?“

„Das habe ich, es war recht einfach.“ Caroline strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Sophia Sjöberg arbeitet in Göteborg im ICA Maxi als Kassiererin. Auch Bettina Blom, die, wie wir wissen, häufig die Arbeitsstellen wechselte, hat zeitweise dort gearbeitet. Die beiden Frauen kannten sich vermutlich aus dieser Zeit. Gundel könnte Sophia Sjöberg wiederum durch Bettina Blom kennengelernt haben. In dem Zusammenhang bin ich auf etwas Interessantes gestoßen. Bettina Blom hat eine Menge Bilder in den sozialen Medien gepostet. Sie und Sophia scheinen recht eng befreundet gewesen zu sein, sie haben viel miteinander unternommen. Auf den meisten Fotos lachen sie oder umarmen sich. Und jetzt kommt es: Es gibt auch ein Foto, das Bettina Blom und Gundel zusammen zeigt. Sie stehen am Ufer eines Sees, welcher See das ist, konnte ich nicht herausfinden. Dafür ging aus dem Post hervor, wann die Aufnahme entstanden ist, nämlich bereits Anfang März dieses Jahres. Im Uferbereich des Sees sind Eisreste zu erkennen.“

„Kein Wunder, wenn du den See nicht einordnen kannst, es gibt in diesem Land fast hunderttausend Seen. Wie soll man die auseinanderhalten!“, warf Rurik ein. „Aber das ist unwichtig, entscheidend ist der Zeitpunkt der Aufnahme. Gundel gab an, das erste private Treffen zwischen ihr und Bettina Blom habe vor sechs Wochen stattgefunden. Tatsächlich trafen die beiden Frauen sich seit über einem halben Jahr privat, wenn nicht noch länger.“

„Es gab zwischen den beiden Frauen eine engere Verbindung als nur ein Kaffeetrinken bei einer zufälligen Begegnung im Einkaufszentrum“, fuhr Caroline fort. „Dieser Post von Bettina Blom bestätigt, was wir bereits vermutet hatten. Von Gundel selbst habe ich nichts in den sozialen Medien gefunden.“

„Vermutlich hat sie ihre Accounts gelöscht“, sagte Sven. „Ich habe mir die Posts von Gundel nie angesehen, es interessiert mich nicht, was sie treibt.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und nachspioniert habe ich ihr schon gar nicht.“

„Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dafür gibt es wahrhaftig keinen Grund. Ich teile deine Einstellung dazu.“ Rurik wusste, wovon er sprach. Seine Frau hatte ihn vor Jahren wegen eines wesentlich jüngeren Mannes verlassen und ihn damit tief getroffen. Inzwischen war er mit seiner neuen Lebensgefährtin glücklich und wollte gar nicht wissen, wie es seiner Ex-Frau und ihrem Neuen ging.

„Gundel muss Sophia Sjöberg durch Bettina Blom kennengelernt haben“, sagte er. „Sonst hätte sie keinen Grund gehabt, sie in der Klinik zu besuchen. Aber die entscheidende Frage ist, weshalb Gundel über ihre Bekanntschaft mit Bettina Blom gelogen hat.“

„Für mich ergibt sich daraus nur eine Schlussfolgerung“, sagte Alva. „Sie wollte uns nicht auf die Verbindung zwischen Sophia Sjöberg und Bettina Blom aufmerksam machen. Und das wiederum macht nur Sinn, wenn es da etwas zu verbergen gibt. Ich fahre anschließend gleich noch mal in der Rechtsmedizin vorbei und rede mit Brigitte. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.“
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„Elvy komm, wir wollen doch pünktlich sein, wenn wir deine neue Freundin besuchen.“ Caria hatte die Autoschlüssel schon in der Hand, während ihre Tochter mit der Puppe unter dem Arm durch das Wohnzimmer lief und in alle Winkel schaute.

„Gleich, ich muss erst Flora verstecken, damit das Mädchen sie nicht findet.“

Caria seufzte. Die Angst vor dem fremden Mädchen beschäftigte Elvy noch immer. Caria wollte ihre Tochter auf keinen Fall darin bestärken, doch für ausführliche Diskussionen über das Thema war jetzt keine Zeit.

„Dann nimm Flora doch mit“, schlug sie vor.

Elvy schüttelte energisch den Kopf. „Das andere Mädchen soll sie auch nicht sehen.“

„Warum denn nicht? Jarna ist ein nettes Mädchen, sie wird dir Flora bestimmt nicht wegnehmen wollen. Außerdem kann sie ganz toll zeichnen und ihre Mutter hat die Bücher über Oskar und Snorre geschrieben. Jarna mag Trolle genauso gern wie du. Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen.“

Elvy wirkte noch immer nicht überzeugt. Sie rührte sich nicht vom Fleck, hatte die Unterlippe trotzig vorgeschoben und hielt Flora fest umschlungen. Ihre Angst um die Puppe nahm allmählich krankhafte Züge an. In der Einsamkeit war Flora ihre engste Freundin geworden, an die sie sich verzweifelt klammerte. Es wurde höchste Zeit, dass sie neue Freundschaften mit anderen Kindern schloss.

„Wir können Flora ja erst mal im Auto lassen“, schlug Caria vor und auf diesen Kompromissvorschlag ließ Elvy sich endlich ein.

„Viel Spaß euch beiden. Bleibt ruhig länger, wenn es euch gefällt, ich komme schon allein klar.“ Arvid winkte ihnen nach, als sie davonfuhren.

Der November zeigte sich weiterhin von seiner unfreundlichen Seite, ein feiner Nieselregen sprühte Wassertröpfchen auf die Windschutzscheibe. In den Nächten gab es bereits regelmäßig Frost. Caria würde im Anschluss an den Besuch im Gutshaus an einer Tankstelle vorbeifahren und Benzin für den Generator kaufen. Der Hausverkäufer hatte sie gewarnt, durch Herbststürme, wie sie in der Gegend öfter vorkamen, könnte die Stromversorgung zeitweise unterbrochen sein. Deshalb gab es den Generator, der neben dem Haus in einem Schuppen untergebracht war. Eigentlich hatte Caria gehofft, in so einem Falle in ihre Wohnung nach Göteborg ausweichen zu können, die nun aber leider an den Kollegen von Arvid vermietet war. Er hatte diese Entscheidung getroffen, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen. Die Verstimmung, die das bei ihr ausgelöst hatte, wollte sie ihm jedoch nicht zeigen. Vorwürfe waren das Letzte, was Arvid in seinem gegenwärtigen Zustand vertragen konnte. Caria hoffte nur, es würde nicht wirklich zu Stromausfällen kommen. Zum Glück war die Wasserversorgung gesichert. Das war nicht immer der Fall gewesen, ursprünglich war das Wasser für das Haus aus einem eigenen Brunnen gekommen, der inzwischen nicht mehr genutzt wurde und mit einer schweren Eisenplatte abgedeckt war. Vorsichtshalber war er von Arvid zusätzlich rundum mit einem niedrigen Zaun versehen worden. Sosehr sie seine Umsicht schätzte, hatte auch das bei Caria ein ungutes Gefühl erzeugt. Arvid schien sich auf ein dauerhaftes Leben hier einzustellen.

Der Regen wurde heftiger und die Scheinwerfer schafften es kaum, für freie Sicht zu sorgen. Nach einer Kurve kam das Gutshaus in Sicht, davor bewegten sich zwei Gestalten emsig hin und her. Als sie näher kam, erkannte Caria zwei Frauen, die mit großen Rechen das Laub von den Wegen harkten. Beide waren sie bereits komplett durchnässt und Caria fragte sich, weshalb sie die Arbeit bei diesem Wetter verrichteten. Sie parkte den Wagen vor dem Eingang zum Haupthaus und glaubte, ein Déjà-vu zu erleben, denn wieder kam ihr Airin mit einem aufgespannten Schirm entgegengeeilt.

„Danke, sehr aufmerksam“, sagte Caria. „Die beiden Damen dort scheinen den Schirm aber nötiger zu haben.“

„Welche Damen?“, fragte Airin.

Caria schaute sich um, doch der Vorplatz war menschenleer. „Hier waren eben noch zwei Frauen, die Laub geharkt haben.“

„Bei dem Wetter?“ Airin runzelte die Stirn. „Das wäre keine gute Idee. Kommt rasch ins Haus, bevor ihr nass werdet.“

Sie führte Caria und Elvy die Treppe hinauf. Auf dem Flur in der ersten Etage stand Ebba bereits in der Tür und schien sie zu erwarten. Ihr weißes Haar trug sie an diesem Morgen am Hinterkopf hochgesteckt. „Du bist also Elvy“, sagte sie. „Es ist schön, dass du uns besuchen kommst, Jarna freut sich schon auf dich. Sie möchte dir etwas zeigen.“

Das Wohnzimmer mit den kühlen blauen Farbtönen hatte sich in eine bunte Spiellandschaft verwandelt. Auf dem Sofa und auf den Sesseln saßen und lagen Unmengen von Puppen, die Trolle darstellten. Dazwischen auf dem Boden waren Kissen und Decken verteilt. Jarna ging Elvy entgegen und nahm sie bei der Hand. „Das sind meine Trolle“, sagte sie. „Hast du auch Trolle?“

„Nein, ich habe Mäuse“, entgegnete Elvy.

„Mäuse sind auch gut“, bemerkte Jarna altklug. „Aber heute spielen wir mit den Trollen. Ich zeige dir, wie es geht.“ Sie zog Elvy hinter sich her ins Zimmer.

„Ich denke, wir können die beiden sich selbst überlassen, sie kommen schon klar.“ Airin legte Caria die Hand auf die Schulter. „Wir werden uns jetzt erst einmal ausgiebig um deine Bedürfnisse kümmern.“




21.

Der Raum, in den Caria von Airin geführt wurde, lag in einem Nebengebäude, das durch einen überdachten Gang mit dem Haupthaus verbunden war. Schon beim Eintreten hatte man das Gefühl, in eine andere Welt einzutauchen. Der Fußboden bestand aus hellem Holz, die Wände waren in zarten Pastellfarben gestrichen. In einer Ecke plätscherte leise ein Zimmerbrunnen, der von Grünpflanzen umgeben war. Unsichtbare Lichtquellen tauchten alles in ein gedämpftes warmes Licht. Airin führte Caria zu einer Liege, die mitten im Raum stand. Plötzlich fühlte Caria sich unsicher.

„Wie funktioniert das mit der Massage? Muss ich mich ausziehen?“

„Nein, ich glaube, du bist noch nicht bereit für eine Ganzkörpermassage. Es reicht, wenn du Schultern und Nacken frei machst. Den BH kannst du anlassen.“

Caria ließ sich auf der Liege nieder und zog ihren Pullover aus. Dann schob sie die Träger des BHs nach unten und legte sich auf den Rücken.

„So ist es gut“, sagte Airin. „Winkle die Beine ein wenig an.“ Sie schob Caria ein Kissen unter die Knie. „Jetzt solltest du bequem liegen. Versuch, dich zu entspannen.“

Caria richtete den Blick zur Decke und entdeckte direkt über sich einen Kreis mit einer Spirale darin. Als sie länger hinschaute, hatte sie das Gefühl, die Spirale würde sich drehen und sie in ihren Mittelpunkt hineinsaugen. Es war, als würde sie die Kontrolle über sich verlieren. Caria schloss rasch die Augen. Dafür nahm sie den Duft, der sie umgab, nun umso intensiver wahr. Airin musste irgendwelche Räucherstäbchen angezündet haben. Sie hätte nicht sagen können, wonach es roch, doch es war angenehm und wirkte ein wenig einschläfernd. Sie spürte Airins Hände an ihren Schläfen und fühlte sich seltsam geborgen. Sanft glitten die Hände an ihrem Hals hinab zu den Schultern und über den Nacken wieder hinauf. Die Bewegung wiederholte sich mehrmals, dann legte Airin eine Hand auf Carias Stirn. „Sprich mit mir“, sagte sie eindringlich. „Was siehst du?“

„Ich fliege wieder, unter mir sind die Wolken“, sagte Caria. Die Bilder waren plötzlich da und die Worte kamen ganz von selbst, sie hätte nicht sagen können, woher.

„Wie fühlst du dich dabei?“

„Glücklich, ich bin einfach glücklich. Ich wollte immer Stewardess werden, schon als kleines Mädchen.“

„Es war dein Traum, ein Traum, der wahr wurde.“ Airins Stimme war ganz sanft. „Du durftest über den Wolken schweben, dein Leben war schwerelos, es fühlte sich himmlisch an. Wer hat dich vom Himmel geholt, Caria?“

„Arvid. Die Geburt von Elvy. Elvy war viel krank.“ Etwas in ihr bäumte sich dagegen auf, so zu reden. „Ich liebe Arvid und Elvy.“

„Psst“, machte Airin. „Liebst du auch dich genug, Caria? Hast du kein Mitleid mit der Frau, die einfach vom Himmel geholt wurde? Deren Traum zerstört wurde?“

Jemand schluchzte und Caria begriff nicht sofort, dass sie es war. Tränen strömten über ihr Gesicht, es fühlte sich irreal an und war gleichzeitig eine ungeheure Erleichterung.

„Wie konntest du dich selbst derart verlieren, Caria? Was ist von deinen Träumen geblieben?“ Airins Stimme vermischte sich mit dem Plätschern des Brunnens zu einem gleichförmigen Raunen. Es fühlte sich für Caria an, als würden die Worte nicht von außen kommen, sondern direkt in ihrem Kopf entstehen. Sie hatte ihre eigenen Bedürfnisse immer hinter denen von Arvid und Elvy zurückgestellt. Während er weiter Karriere gemacht hatte, musste sie sich um Kind und Haushalt kümmern. Nun war er krank geworden und verlangte noch mehr Rücksichtnahme. Sie war mit ihm im Nirgendwo gelandet, ohne überhaupt ernsthaft zu versuchen, sich dagegen zu wehren. Wie konnte es nur dazu kommen?

Eine seltsame Schwerelosigkeit ergriff Besitz von ihr. Sie schwebte durch eine türkisfarbene Weite, von fern hörte sie die eindringliche Stimme von Airin. „Du hast dich verloren, Caria, doch du kannst dich wiederfinden. Es gibt einen Weg. Du bist nicht allein, hier findest du Hilfe. Du bist nicht allein Caria, vertrau mir. Gemeinsam werden wir deinen Weg gehen. Du wirst wieder fliegen lernen Caria, du wirst wieder glücklich sein. Wach jetzt auf.“

Sie öffnete die Augen, das lächelnde Gesicht von Airin war dicht über ihrem. „Alles gut? Wie fühlst du dich jetzt?“, fragte sie.

„Ich bin eingeschlafen, es tut mir leid.“ Caria wusste nicht, ob Airin mit ihr gesprochen hatte und ob sie selbst etwas gesagt hatte. Es war wohl nur ein Traum gewesen, der nun in Windeseile zerflatterte und sich nicht festhalten ließ.

„Das muss dir doch nicht leidtun, im Gegenteil. Es zeigt, wie tief du dich entspannt hast. Es gibt eine Menge Blockaden in deinem Kopf und deinem Körper. Einige konnte ich schon lösen, aber längst nicht alle. Wir haben noch viel Arbeit vor uns, damit deine Energie wieder ungehemmt fließen kann. Erst dann wirst du wirklich frei sein.“

Die Worte tröpfelten in Carias Bewusstsein wie warmer Honig. War es nicht das, wonach sie all die Jahre vergeblich gesucht hatte? Nach jemandem, der sie verstand, der sie stützte und ihr einen Weg nach vorn zeigte? Immer hatte sie die Starke und die Vernünftige sein müssen, die Einsichtige, die ihre eigenen Wünsche zurückstellte. Jetzt schien die Zeit gekommen, etwas daran zu ändern.

„Bleib noch einen Moment liegen und lass die Entspannung nachwirken“, sagte Airin. „Und richte dich ganz langsam wieder auf. Dir könnte sonst schwindlig werden. Ich bin gleich zurück.“

Caria rekelte sich wohlig, dann setzte sie sich vorsichtig auf. Sie schob erst ein Bein von der Liege und dann das andere. Die junge Frau sah sie erst, als sie unmittelbar vor ihr stand. Sie musste völlig lautlos eingetreten sein und auch jetzt sah es aus, als würde sie nicht gehen, sondern über den Boden schweben. Ihr bodenlanges weißes Gewand verstärkte den Eindruck noch. In den Händen hielt sie eine Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit. Was Caria jedoch am meisten faszinierte, war ihr Gesicht. Es war kindlich weich und rund mit riesigen blauen Augen und einem Schmollmund. Langes glattes Blondhaar umrahmte es wie ein seidiger Vorhang, aus dem rechts und links spitze Ohren herauslugten. Caria holte vor Erstaunen tief Luft. Träumte sie etwa immer noch? Es musste so sein, anders war nicht zu erklären, wieso plötzlich eine leibhaftige Elfe vor ihr stand.

„Trink bitte diesen Tee, damit du wieder richtig wach wirst“, sagte die Elfe mit einer zarten Stimme. Sie beugte sich nach vorn, als sie die Schale vorsichtig überreichte. Ihr Haar teilte sich und Caria sah, dass sie ganz normale Ohren hatte, die lediglich ziemlich stark vom Kopf abstanden. Der Tee roch intensiv nach Limonen und er hatte eine belebende Wirkung. Caria bedankte sich bei der jungen Frau und gab ihr die leere Schale zurück. Das elfenhafte Wesen zögerte, dann raunte es ihr hastig etwas zu, was Caria nicht verstand. Hatte sie gesagt, du musst dein Kind schützen oder du musst das Kind schützen? Caria fand keine Zeit, genauer nachzufragen, denn jetzt kam Airin zurück und die Elfenhafte huschte so lautlos hinaus, wie sie gekommen war. Airin bemerkte den irritierten Blick, mit dem Caria der Frau hinterherschaute.

„War etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie.

„Sie hat etwas gesagt, was ich nicht genau verstanden habe. Ich soll mein Kind schützen.“

Airin seufzte. „Oje, dann hat sie wohl bemerkt, wie du zusammen mit Elvy hier angekommen bist. Du musst wissen, Pia ist schwer traumatisiert. Sie hat ein Kind verloren. Wir versuchen, sie hier wieder aufzubauen, aber sie ist noch ein ganzes Stück davon entfernt, wieder gesund zu sein.“

„Wie tragisch“, sagte Caria mitfühlend. „Lebt sie hier?“

„Ja, sie und einige andere, die Hilfe suchen und sie bei uns finden. Viele würden es nicht schaffen, uns von weither regelmäßig aufzusuchen. Deshalb sind sie hier zeitweise untergebracht. Für dich ist es zum Glück nur ein Katzensprung. Wirst du wiederkommen?“

„Unbedingt“, sagte Caria, ohne zu überlegen. „Aber für die weiteren Behandlungen möchte ich bezahlen.“

Sie spürte Airins kühle Hand auf ihrem Arm. „Lass uns jetzt nicht über Geld reden, wir klären das später. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen, dich und Elvy. Wollen wir mal gemeinsam nach ihr schauen?“

Sie fanden Elvy und Jarna in ihr Spiel mit den Trollen vertieft vor. Carias Blick fiel auf eine Tischuhr aus Porzellan und sie erschrak. „Geht die Uhr dort etwa richtig?“

„Ja, es ist gleich 12 Uhr“, bestätigte Airin.

„Aber das kann doch nicht sein, die Massage hat doch höchstens eine halbe Stunde gedauert.“

„Meinst du?“, fragte Airin verschmitzt. „Es waren mit der Nachruhephase gut anderthalb Stunden.“

„Tatsächlich? Dann müssen wir jetzt los. Elvy, kommst du? Vielen herzlichen Dank für alles.“ Sie verabschiedeten sich auch von Ebba, die aus ihrem Arbeitszimmer kam, wo sie die ganze Zeit über gezeichnet hatte. Als sie aus dem Haus traten, hatte der Regen aufgehört, die Luft fühlte sich frisch und rein an. Eine nie gefühlte Klarheit machte sich auch hinter Carias Stirn breit. Sie hatte einen Traum gehabt, an den sie sich nicht erinnern konnte, doch er schien ihr neue Kraft zu geben.

„Weißt du was?“, sagte sie zu Elvy, während sie ihre Tochter im Kindersitz anschnallte. „Ich schreibe Papa eine Nachricht und dann fahren wir beide nicht nach Hause, sondern nach Jönköping. Wir gehen dort schön Mittagessen und anschließend einkaufen.“

Caria fand, das hatte sie sich verdient. Sie würde ihre eigenen Wünsche nicht länger zurückstellen. Am meisten wünschte sie sich jedoch, die Behandlung durch Airin fortzusetzen und ihre Blockaden von ihr lösen zu lassen. Wenn sie daran dachte, entstand unwillkürlich ein Bild in ihrem Kopf, das Bild eines leuchtenden Pfades, der bis hinauf in die Wolken reichte und in eine neue Dimension der Freiheit führte.
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Es ist geschehen, die Ereignisse beginnen, sich zu wiederholen. So war es auch bei Malin Engman. Ich erinnere mich, wie sie am Anfang war, kurz nach ihrer Ankunft hier. Ein geducktes, unterwürfiges Wesen, das nicht recht wusste, wo sein Platz in der Welt ist. Oft hatte sie auch diesen träumerischen Ausdruck in den Augen, der ihre tiefe Sehnsucht nach Erlösung verriet, nach einem Weg zu einem anderen, erfüllteren Leben. Ihr Mann war ein typischer nüchterner Bürokrat, der meistens an einem Tisch am Fenster saß und stundenlang auf die Tastatur seines Computers einhämmerte. Anfangs glaubte ich deshalb, er wäre ein Schriftsteller, der hier in der Einsamkeit seinen großen Roman verfassen wollte, doch später erfuhr ich, dass er Anwalt war. So oder so schien er ein Arbeitstier zu sein und kein Verständnis für die Träume seiner Frau zu haben. Vermutlich kam er nicht einmal auf die Idee, ihr könnte etwas fehlen. Jedenfalls war das sein großer Fehler, denn die Leere, die dadurch in ihrem Herzen entstanden war, machten sich bald andere zunutze. Malin war kaum noch zu Hause und ich konnte beobachten, wie sie aufblühte. Auch ihren ersten Streit mit dem Mann darüber bekam ich ganz unmittelbar mit. Er machte ihr Vorwürfe, weil sie auch für die gemeinsame Tochter immer weniger Zeit hatte. Mit ihrem neu gewonnenen Selbstbewusstsein hielt sie tapfer dagegen. Hatte er früher nicht alles ihr überlassen? Was war so schlimm daran, nun einmal die Rollen zu tauschen? An diesem Punkt glaubte ich noch, alles könnte sich zwischen ihnen zum Guten entwickeln. Wären sie damals abgereist, hätte Malin und am Ende auch ihre Ehe von ihren neuen Erkenntnissen profitieren können. Doch es sollte anders kommen. Mich schaudert, wenn ich an das Ende denke, das ich so niemals vorausgesehen hatte. Und nun ist es Caria, die dabei ist, etwas über sich und ihre Träume herauszufinden. Es wurde mir sofort klar, als ich das Strahlen in ihren Augen sah. Sogar ihr Gang ist aufrechter geworden, sie zieht die Schultern beim Gehen nicht mehr nach vorn. Sie ist dabei, die ersten Schritte auf einem Weg zu gehen, von dem nicht klar ist, wohin er sie führen wird, ob in lichte Höhen oder in die tiefste Finsternis.
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Alva war im Institut für Rechtsmedizin. In dem winzigen Aufenthaltsraum, in dem nur ein Tisch, zwei Stühle und ein Regal, auf dem die Kaffeemaschine stand, Platz hatten, saß sie der Rechtsmedizinerin Brigitte Wallenius gegenüber.

„Ich verstehe, worauf du hinauswillst“, sagte Brigitte. „Du suchst nach Gemeinsamkeiten zwischen der toten Bettina Blom und einer anderen Frau, die ebenfalls ohne Vorerkrankungen eine schwere Hirnblutung erlitten hat. Nur ist sie nicht gestorben, sondern liegt im Koma.“

„Es muss da etwas geben, Brigitte“, sagte Alva eindringlich. „Die beiden Frauen haben sich gekannt. Ich würde ihre fast zeitgleiche Erkrankung trotzdem als Zufall werten, wären da nicht die Umstände, unter denen die Leiche von Bettina Blom aufgefunden wurde. Weshalb schleppt jemand eine Leiche auf einen Friedhof und täuscht einen Mord vor, indem er ein Seil um ihren Hals schlingt? Da sollte etwas vertuscht werden.“

„Der Versuch einer Vertuschung war ausgesprochen dilettantisch“, entgegnete Brigitte in ihrer kühlen Art. „Leider kann ich dir nicht sagen, wodurch die Hirnblutung ausgelöst wurde. Wir haben natürlich eine umfassende toxikologische Analyse durchgeführt. Dafür wird Leichenblut aus dem Herzen entnommen. Wären irgendwelche Drogen im Spiel gewesen, hätten wir es herausgefunden. Es sei denn ...“ Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und schaute nachdenklich aus dem Fenster.

„Es sei was?“, fragte Alva.

„Wir wissen nicht, wie viel Zeit zwischen dem Auftreten der Hirnblutung und dem Ableben der Frau vergangen ist“, sagte sie. „Wäre sie unmittelbar darauf verstorben, hätten wir Drogen in ihrem Blut nachweisen können. Amphetamine erhöhen das Risiko für eine Hirnblutung nachweislich, auch einige andere Substanzen kommen dafür infrage. Bei Todeseintritt werden sie im Körper nicht weiter abgebaut und sind somit nachweisbar. Hat die Frau aber nach Eintritt der Blutung noch längere Zeit gelebt, mindestens 24 Stunden, dann wird der Nachweis schwierig bis unmöglich. Ich habe mir das toxikologische Gutachten noch einmal gründlich angeschaut. Es fanden sich diskrete Spuren von Amphetamin, doch als sicherer Nachweis eines möglichen Missbrauchs kann das nicht gewertet werden. Amphetamine sind auch in Medikamenten enthalten, zum Beispiel in einigen Grippe- oder Asthmamitteln, in Appetitzüglern oder Antidepressiva. Sollte sie etwas in dieser Art eingenommen haben, würde es das Ergebnis verfälschen.“

„Ich danke dir trotzdem“, sagte Alva. „Es sieht leider fast so aus, als würden wir diesen Fall nicht lösen.“

„Immerhin war es kein Mord.“ Brigitte wollte sie mit dieser Bemerkung wohl trösten, doch bei Alva wirkte es nicht. „Wenn jemand die Frau tatsächlich nicht sofort ins Krankenhaus gebracht hat, als man ihr eventuell noch hätte helfen können, dann war das eine unterlassene Hilfeleistung. Und falls derjenige ihren Tod sogar ganz bewusst abgewartet hat, war es Totschlag durch Unterlassung. Dafür muss es ein Motiv geben.“

Brigitte erhob sich. „Ich wünsche dir Glück bei deinen Ermittlungen. Jetzt muss ich zurück zu meinen Patienten. Manchmal kommen sie mir redseliger vor als die Lebenden, mit denen ihr es zu tun habt. Sie offenbaren mir ihre Geheimnisse wesentlich bereitwilliger.“

Bei ihrer Rückkehr ins Präsidium traf Alva Sven allein beim Telefonieren an. Er war hochrot im Gesicht. „Wenn das eine Bestrafung sein soll und du mich verarschst, dann gibt es Krieg zwischen uns. Überleg dir gut, ob du das wirklich willst“, brüllte er.

„Hoppla, was ist denn jetzt los?“, fragte Alva, nachdem er den Hörer aufgeknallt hatte. Sven sackte in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.

„Da sind wohl gerade die Pferde mit mir durchgegangen, es tut mir leid“, murmelte er.

„Hast du mit Gundel telefoniert?“

Er nickte. „Sie will mir die Kinder nicht geben. Sie behauptet, die beiden wären krank. Ich glaube das aber nicht. Sie will mich bestrafen, weil wir sie herbestellt hatten, um eine Aussage zu machen.“

„Das glaube ich nicht.“ Alva zog sich einen Stuhl heran und setzte sich gegenüber von Sven an den Schreibtisch. „Das war eine ganz normale Zeugenbefragung, weshalb sollte sie dir das verübeln? Wenn überhaupt, müsste sie auf mich sauer sein. Aber auch dafür gibt es keinen Grund. Sie ist lange genug mit dir verheiratet, um zu wissen, wie so etwas läuft. Wir konnten gar nicht anders entscheiden.“

„Irgendetwas stimmt da nicht, Alva.“ Sven rieb sich die Augen, jetzt sah er aus, als hätte er geweint. „Gundel hat bei der Befragung gelogen. Ihr ist es gewaltig gegen den Strich gegangen, von uns vernommen zu werden. Jetzt enthält sie mir die Jungs vor und ich denke, das soll eine Warnung sein. Sie will verhindern, erneut herbestellt zu werden. Vermutlich wird aber genau das eintreten, wir können gar nicht anders handeln.“

„Nun male doch nicht gleich den Teufel an die Wand. Weißt du, was ich an deiner Stelle machen würde? Ruf in der Schule an und frag, ob die Jungs heute dort sind. Wenn nicht, sind sie tatsächlich krank und Gundel hat nicht gelogen.“

Sven starrte Alva an, als hätte sie ihm soeben ein Geheimnis offenbart. Sofort griff er erneut zum Telefon und keine zehn Minuten später hatte er die Auskunft erhalten, beide Söhne wären wegen Krankheit nicht anwesend.

„Na siehst du, so leicht lassen sich manche Probleme klären. Jetzt solltest du unbedingt Gundel anrufen und dich bei ihr entschuldigen.“

Bevor Sven darauf antworten konnte, ging die Tür auf. Jördis und Caroline traten ein. „Ich mache das später“, sagte Sven zu Alva.

„Was willst du später machen?“, fragte Jördis.

„Ach, nichts von Bedeutung. Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee. Wollt ihr auch einen?“
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„Ich merke nichts.“ Der siebenjährige Filip betastete seinen Hals. „Kann ich nicht doch zur Schule gehen?“

Die Frage brachte ihm einen kräftigen Stoß in die Rippen von seinem zwei Jahre älteren Bruder Erik ein. „Halt die Klappe, verdammt noch mal. Mama ist Krankenschwester, wenn sie sagt, wir sind krank und sollen zu Hause bleiben, dann ist das so.“ Erik hasste Mathe, liebte es aber, auf dem Sofa zu sitzen, Kakao zu trinken und Serien zu schauen. Es hatte ihn total überrascht, als seine Mutter, die sonst jeden Schwindel sofort durchschaute, auf seine Klagen über Halsschmerzen hereingefallen war. Sie hatte ihm in den Hals geschaut, etwas von einer Rötung gemurmelt und verkündet, er dürfe zu Hause bleiben. Und ausgerechnet Filip, der Streber, der am liebsten in der Schule übernachten würde, durfte auch davon profitieren und ebenfalls schwänzen. Darüber war Erik nicht sonderlich erfreut, es bedeutete nur wieder Streit um das Fernsehprogramm. Er machte notgedrungen Zugeständnisse an Filips Geschmack, Hauptsache, der Kleine vermasselte ihnen nicht die Tour mit seiner Quengelei. Einen Nachteil hatte die Sache natürlich: Sie würden das Wochenende nicht wie geplant mit Papa verbringen dürfen. Erik überlegte, ob er sich spontan als geheilt erklären sollte. Aber das würde vermutlich nichts nützen, Mama hatte bereits abgesagt. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Obwohl sich die Gedanken des neunjährigen Erik vor allem um seine eigenen Probleme und weniger um die Befindlichkeiten der Erwachsenen drehten, hatte er ein Gespür dafür entwickelt. Ob sie Krach mit Papa hatte? Das wäre blöd. Erik liebte seinen Vater und wünschte nichts sehnlicher, als dass sie alle vier wieder zusammenleben würden. Filip litt sogar noch mehr, oft weinte er nachts im Bett heimlich. Obwohl ihm sein Bruder manchmal ganz schön auf die Nerven ging, empfand Erik dann Mitleid mit ihm. Ein paar Mal war er sogar aufgestanden, hatte sich zu Filip auf das Bett gesetzt, ihn gestreichelt und gemurmelt: „Es wird alles wieder gut.“ In den vergangenen Wochen war die Hoffnung in ihm gewachsen, es könnte tatsächlich so sein. Etwas hatte sich verändert. Mama hatte ihn und Filip viel seltener zu Oma und Opa gebracht, zuletzt überhaupt nicht mehr. Erik war das sehr recht gewesen. Nicht nur weil es bei Oma und Opa strenger zuging und sie viel Wert auf gutes Benehmen und gute Zensuren legten, das konnte man ignorieren. Doch da waren die ständigen spitzen Bemerkungen gegen Papa gewesen, den die Großeltern nicht leiden konnten. Sie wollten offenbar eine Versöhnung zwischen ihm und Mama um jeden Preis verhindern. Erik hoffte, Mama würde sich davon nicht beeinflussen lassen, obwohl sie in einem Haus wohnten, das Oma und Opa gehörte und früher von ihnen an Feriengäste vermietet worden war. Es war ein schönes Haus in Tylösand, einer beliebten Urlaubsgegend. Wenn sie aus der Haustür traten, waren es nicht mal hundert Meter bis zu den Badeplätzen mit dem breiten Sandstrand. Abends im Bett hörte man das Meer rauschen. Trotzdem hatte Erik innerlich gejubelt, als Mama angedeutet hatte, sie würden eventuell bald von hier wegziehen. Das konnte doch nur bedeuten, sie würden alle zu Papa in ihr altes Zuhause nach Göteborg zurückkehren. Zum Glück hatte er Filip noch nichts davon gesagt, es sollte eine Überraschung für ihn werden. Denn plötzlich war davon nicht mehr die Rede und Mama verhielt sich äußerst komisch. Sie lief mit roten geschwollenen Augen umher und Erik war sich sicher, dass sie heimlich weinte. Zur Arbeit ging sie auch nicht, hatte sich krankgemeldet. Wenn das Telefon klingelte, zuckte sie jedes Mal zusammen. Auf seine vorsichtigen Fragen gab sie Erik keine vernünftige Antwort. „Ich bin eben krank, das kommt auch bei Erwachsenen vor.“ Als ob er das nicht wüsste. Nein, es musste etwas anderes dahinterstecken und ihn beschlich eine fürchterliche Ahnung, was es sein könnte: Papa wollte sie nicht mehr haben! Er hatte Mamas Angebot, sie könnten alle wieder zusammenleben, einfach abgelehnt. Ob er eine neue Freundin hatte? Eine von den Polizistinnen, mit denen er zusammenarbeitete? Die eine, Jördis hieß sie, war einmal aus dem Haus gekommen, als Mama ihn und Filip dort abgeliefert hatte. Sie war nett und lachte viel, aber den Platz von Mama durfte sie auf keinen Fall einnehmen. Erik wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. Gleichzeitig reifte in ihm ein Plan: Er würde heimlich zu Papa fahren und mit ihm reden. Er musste in Ordnung bringen, was die Erwachsenen allein einfach nicht hinbekamen. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief er am Abend ein.
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Caria freute sich darauf, gleich wieder zum Gutshof fahren zu dürfen. Ausnahmsweise regnete es nicht. Sie fühlte sich frisch und voller Tatendrang, während Arvid stumm vor sich hinstarrte und nicht zu bemerken schien, wie sein Kaffee kalt wurde. Elvy war noch gar nicht richtig wach, Caria musste sie ermahnen, ihr Müsli zu essen, statt nur darin herumzustochern.

„Was hast du heute vor?“, fragte sie an Arvid gewandt. Es war eine rhetorische Frage, was sollte er schon anderes vorhaben, als stumpfsinnig durch die Gegend zu traben? Er musste doch bald jeden Baum und jeden Stein in der Umgebung kennen. Caria empfand ihm gegenüber neuerdings eine unterschwellige Gereiztheit, die sie sich selbst nicht erklären konnte.

„Ich werde heute mal eine andere Strecke erkunden. Du solltest mitkommen und Elvy auch. Die Bewegung würde euch guttun.“

Caria hätte beinahe losgelacht. Das fehlte gerade noch, Arvid wusste genau, wie wenig sie dafür übrighatte. Sie hätte es bei einer einfachen Ablehnung belassen können, doch sein Vorschlag ärgerte sie maßlos. Sie hatte ihm von ihren Plänen für heute erzählt, wollte er ihr die etwa ausreden? Sollte sie ihm zuliebe auf die neuen Kontakte für sich und Elvy verzichten und stattdessen stumpfsinnig durch den Wald trotten? Caria glaubte, ein Muster zu erkennen: Immer wenn sie etwas Eigenes begonnen hatte, waren von Arvid Einwände oder Gegenvorschläge gekommen, die ihre Initiative schließlich im Keim erstickt hatten. Diesmal sollte ihr das nicht passieren. Deshalb fiel ihre Entgegnung ungewohnt heftig aus.

„Weshalb sollte es uns guttun, wenn wir die Einsamkeit hier im Haus gegen die Einsamkeit im Wald eintauschen? Glaubst du, das ist genug Abwechslung für Elvy und mich? Ich versuche, etwas zu tun, um die Situation für mich und vor allem für unsere Tochter erträglicher zu machen. Elvy freut sich schon auf ihre neue Freundin, nicht wahr Elvy?“

Sie hätte es besser nicht angesprochen, denn Elvy schob trotzig die Unterlippe vor. „Ich will nicht mehr mit Jarna spielen.“

„Aber warum denn nicht Elvy, ihr hattet doch Spaß?“

Elvy schüttelte den Kopf. „Ich sollte immer mit den dummen, hässlichen Trollen spielen, die alles für den König und seine Frau machen mussten. Wenn sie es nicht richtig machten, wurden sie gehauen und eingesperrt. Jarna hat nur mit dem König und der Königin gespielt. Ich musste gehorchen, wenn sie etwas sagte. Wenn sie die faulen Trolle gehauen hat, hat sie manchmal meine Hände getroffen. Das tat weh.“ Sie verzog weinerlich das Gesicht.

„Also Caria, wenn Elvy von diesem Mädchen unterdrückt wird ...“

Caria ließ Arvid nicht aussprechen. Wenn hier jemand unterdrückt wird, dann ja wohl ich von dir, hätte sie am liebsten gesagt. Stattdessen zwang sie sich zur Ruhe. „Es zeigt, wie dringend Elvy andere Kontakte braucht. Jarna ist älter als sie, es war ihr Spielzeug und ihre vertraute Umgebung, natürlich hat sie Elvy da dominiert. Solche Verhaltensweisen sind unter Kindern normal und Elvy muss lernen, sich durchzusetzen. Sich jetzt zurückzuziehen, wäre völlig verkehrt. Was soll das werden, wenn sie in der Schule mit einer ganzen Gruppe Kinder zusammenkommt? Soll sie sich dann in einer Ecke verkriechen? Nein, wir fahren da heute wie geplant hin. Elvy, du nimmst deine Mäuse mit und zeigst Jarna, welche Spiele du am liebsten spielst. Jeder ist mal dran, das zu bestimmen.“

Caria nahm sich vor, mit Airin und Ebba darüber zu sprechen. Sie maß der Sache keine große Bedeutung bei. Elvy fremdelte noch, das war normal für sie. Aber schon bald würde sie den Kontakt mit Jarna nicht mehr missen wollen. Viel größer war ihr Ärger über Arvid, der sie offenbar von ihrem Besuch im Gutshaus abhalten wollte. Mit seiner Krankheit hatte das nichts zu tun, es war purer Egoismus. Wie hatte sie diesen Charakterzug nur so lange ignorieren können?
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Airin begrüßte sie wie eine alte Freundin und tatsächlich empfand Caria eine tiefe Verbundenheit mit ihr, wie sie sich normalerweise nur nach jahrelanger Bekanntschaft einstellt. Es war, als habe Airin während der Massage tief in ihre Seele geschaut und alte Verkrustungen aufgebrochen. Caria fieberte deshalb dem nächsten Termin entgegen, wollte aber vorher das Finanzielle klären. Airin sollte sie nicht umsonst behandeln.

„Ich möchte dich unbedingt zuerst ein paar Leuten vorstellen, die dich gern kennenlernen wollen. Du hast mich gefragt, wer alles in diesem Haus wohnt. Ebba und ihre Tochter Jarna kennst du bereits. Jetzt sollst du auch Hildur und Jorunn kennenlernen. Sie und ihre kleine Tochter Merit bewohnen die Räume im Erdgeschoss.“ Airin wartete nicht auf die Zustimmung von Caria, sie ging voran und auf ihr Klopfen wurde eine breite Flügeltür geöffnet. Eine junge Frau bat sie schüchtern herein. Caria erkannte sie sofort wieder, es war die Elfe, die ihr am Vortag den Tee gebracht hatte.

„Das ist Pia“, stellte Airin sie vor. „Sie wohnt ganz oben im Haus und ist jetzt nur zufällig hier.“ Dann wandte sie sich an das elfenhafte Wesen. „Wo ist Laja gerade?“

„Hinten bei den Gewächshäusern.“ Pias Stimme war so zart, wie ihr Äußeres vermuten ließ.

„Gut. Hast du hier noch zu tun?“

Pia schüttelte den Kopf und verschwand auf die ihr eigene lautlose Weise. Airin dirigierte Caria vorwärts, sie durchquerten einen Vorraum mit Polstersofas und zwei mächtigen Palmen. Aus einem anderen Raum erklang leise Klaviermusik. Elvy, die bis jetzt stumm neben Caria hergetrottet war, blieb plötzlich störrisch stehen. „Ich will nicht hier sein“, maulte sie.

„Aber Schätzchen, warum denn nicht?“ Airin ging vor ihr in die Hocke und strich ihr übers Haar. „Du sollst nur schnell zwei ganz liebe Leute und ein kleines Mädchen kennenlernen. Danach kannst du sofort wieder mit Jarna spielen. Darauf freust du dich doch, nicht wahr?“

Elvy schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich will nicht mit Jarna spielen.“

Caria war Elvys Verhalten peinlich.

„Sie meint es nicht so, sie gewöhnt sich nur sehr schwer an neue Menschen und Situationen. Sie war oft krank und hatte daher in der Vergangenheit zu wenig Kontakt mit anderen Kindern“, sagte sie.

Airin nickte verständnisvoll. „Das wird sich geben, sobald sie Jarna besser kennt.“

„Ich will das Spiel nicht mehr spielen“, maulte Elvy weiter.

„Was für ein Spiel meinst du, Süße?“ Elvy drehte den Kopf weg und gab keine Antwort. Airin schaute Caria fragend an.

„Es ging wohl um Trolle, die für andere arbeiten müssen und bestraft werden, wenn sie es nicht richtig machen.“

„Oje, dann ist es klar.“ Airin richtete sich auf. „Jarna spielt noch immer die Geschichte ihrer Mutter nach, die sie bedauerlicherweise aus nächster Nähe miterleben musste. Die Schwiegereltern von Ebba betreiben einen Ökohof mit Hofladen. Sie verlangten von Ebba schwere körperliche Arbeiten und bestraften sie sogar, wenn sie nicht alles schaffte. Schreiben und Zeichnen durfte sie nicht, das galt ihnen als Müßiggang. Ebba ist seelisch vor die Hunde gegangen und Jarna hat ebenfalls unter den Verhältnissen gelitten. Wir haben sie da rausgeholt und hier hat sie eine neue Familie gefunden, in der sie ihre Kreativität frei entfalten kann und Anerkennung dafür bekommt. Aber die Wunden sind natürlich noch nicht völlig verheilt und besonders bei Jarna scheinen die Erlebnisse nachzuwirken. Wir werden gleich anschließend mit Ebba reden, sie soll das Spiel der Mädchen heute ein wenig lenken. Es ist gut, dass du es mir gesagt hast. Oh, wir wurden bemerkt.“

Die Klaviermusik war verstummt und eine verglaste Schiebetür öffnete sich. Caria konnte das Paar, das da im Türrahmen stand, nur überrascht anstarren. Die beiden wirkten ehrfurchtgebietend, dieser Begriff kam ihr automatisch in den Sinn. Der Mann mochte Mitte fünfzig sein, er war groß und breitschultrig, und er hatte ein markantes Gesicht. Das Erstaunlichste waren seine Augen, die sehr blau waren und von innen zu leuchten schienen. Caria konnte den Blick nicht von diesen Augen losreißen, sie übten eine ähnliche Wirkung auf sie aus wie die Spirale an der Decke des Massageraums. Sie drohte darin zu versinken und wurde von einem leichten Schwindelgefühl erfasst. „Hallo Caria, wie schön dich kennenzulernen. Ich bin Hildur.“ Seine Stimme war warm und melodisch. „Das ist Jorunn“, stellte er die Frau an seiner Seite vor. Sie reichte Caria eine schmale kühle Hand, ihr Lächeln wirkte ein wenig gekünstelt.

„Caria, ich freue mich, dich hier zu begrüßen. Ich hoffe, du fühlst dich wohl in unserer Gemeinschaft.“ Jorunns Haut war ungewöhnlich weiß, ihr fein geschnittenes Gesicht erinnerte an eine antike Gemme. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch das dunkle Haar, das es wie ein Rahmen aus Ebenholz umgab.

„Wo ist denn Merit?“, fragte Airin.

„Sie schläft noch, sie hatte eine unruhige Nacht. Und du bist sicher Elvy.“ Jorunn beugte sich zu Elvy hinab, die zu Carias Erleichterung nickte.

„Nun, es ist schön, so ein nettes kleines Mädchen wie dich hierzuhaben. Später wirst du auch Merit kennenlernen. Aber heute willst du sicher erst einmal mit Jarna spielen.“

„Sie fremdelt noch ein wenig, aber sie wird schon noch auftauen“, erklärte Airin die Situation.

„Wir wollen euch nicht aufhalten“, sagte Hildur. „Aber es wäre schön, wenn wir bald Gelegenheit finden, uns ausführlicher kennenzulernen.“

„Die finden wir ganz sicher“, antwortete Airin anstelle von Caria, die sich ihre merkwürdige Befangenheit selbst nicht erklären konnte. Als sie wieder im Treppenhaus standen, hatte sie das Gefühl, Airin eine Erklärung schuldig zu sein.

„Die beiden müssen mich für ein bisschen beschränkt halten“, sagte sie. „Ich bin sonst nicht so gehemmt. Aber von Hildur geht etwas aus, was ich nicht erklären kann. Es hat mich regelrecht eingeschüchtert.“

„Oh nein, du hast ganz und gar nicht beschränkt gewirkt, im Gegenteil.“, Airin berührte sanft ihren Arm. „Du verfügst über eine besondere Empfänglichkeit. Du hast mit Hildur kommuniziert, ohne es zu merken. Seine und deine Aura haben sich berührt. Du kannst es spirituell weit bringen, wenn du dir deiner verborgenen Kräfte bewusst wirst und lernst, sie zu nutzen. Hildur kann dir dabei helfen. Er hat deine Gabe sofort erkannt, ich habe es ihm angesehen. Denn Hildur ist ein Großmeister und ein Erleuchteter, der anderen Menschen hilft, einen spirituellen Weg zu beschreiten. Er teilt seine Gabe mit jedem, der bereit ist, sich dafür zu öffnen, doch besonders gern mit Menschen, von denen eine besondere Energie ausgeht. Mit Menschen, wie du einer bist. Lass dich von Hildur auf eine Seelenreise schicken, Caria. Dann wirst du zu deinem wahren Selbst finden und ungeahnte Kräfte in dir entfalten.“ Airins bernsteinfarbene Katzenaugen leuchteten vor Begeisterung, als sie das sagte.

Caria schwieg verblüfft, sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Im Grunde hielt sie sich für eine bodenständige Person, mit spirituellen Dingen wie dem Wahrnehmen der Aura oder Seelenreisen hatte sie sich noch nie beschäftigt. Trotzdem erfüllten sie die Worte von Airin mit einer Mischung aus Stolz und Befriedigung. Der charismatische Hildur sah etwas Besonderes in ihr, nicht nur eine dumme Hausfrau, die sich von allen unterbuttern ließ. Und hatte sie in seiner Gegenwart nicht ebenfalls etwas gespürt? Vielleicht gab es sie ja tatsächlich, die verborgenen Energien in ihr. Einen Versuch, sie sich zunutze zu machen, war es sicher wert. Ihre nächste Massagesitzung mit Airin war schon mal ein Anfang.
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„Wir haben nichts, was uns wirklich weiterbringt.“ Sven starrte missmutig aus dem Fenster. „Ich frage mich, ob wir nicht unsere Zeit vergeuden. Bettina Blom wurde nicht ermordet, es gibt keinen Hinweis darauf. Irgendein durchgeknallter Typ hat ihre Leiche wie ein Mordopfer auf einem Friedhof drapiert. Dafür gehört er zweifellos bestraft, doch müssen wirklich wir uns darum kümmern? Wir sind für Gewaltverbrechen und nicht für Leichenschändung zuständig.“

„Ja, das müssen wir, denn dieser durchgeknallte Typ ist vermutlich davon ausgegangen, ihren Tod verschuldet zu haben. Demnach ist etwas Entscheidendes zwischen ihm und der Frau vorgefallen“, sagte Alva. „Welchen Grund hätte er sonst für diese makabere Inszenierung haben sollen?“

Sven zuckte mit den Schultern. „Brauchte er einen nachvollziehbaren Grund? Du gehst viel zu logisch an die Sache heran. Dabei ist es selten nachvollziehbar, was in manchen Gehirnen vor sich geht. Möglicherweise ist derjenige psychisch krank oder hat im Drogenwahn gehandelt.“

Alva schüttelte den Kopf. „Nein, das schließe ich aus. So jemand schafft es nicht, keine Spuren zu hinterlassen. Diese Tat, so unsinnig sie auch erscheint, war sorgfältig geplant.“

„Na schön“, lenkte Sven ein. „Aber man kann auf sehr unterschiedliche Art krank im Kopf sein. Nicht in jedem Falle muss dabei die Fähigkeit zu planmäßigem Handeln beeinträchtigt sein. Nehmen wir mal an, das Ganze war Bestandteil irgendeines schrägen Kultes und sollte so etwas wie eine Opferzeremonie darstellen. Um nicht erwischt zu werden, sind die Beteiligten umsichtig vorgegangen, sehr zu unserem Nachteil.“

„Ich sehe das ähnlich“, pflichtete Jördis ihm bei. „Auffälligerweise haben wir kaum Informationen darüber bekommen, was Bettina Blom in letzter Zeit getrieben hat. Zu ihren Eltern und ihrer Schwester hatte sie schon vorher keinen engen Kontakt, doch in den vergangenen acht Monaten war er von Bettinas Seite komplett abgebrochen worden. Sie hat nicht mal mehr auf Anrufe reagiert. Außerdem hat sie vor einem halben Jahr ihre Arbeit gekündigt und sich bei den früheren Kolleginnen nie mehr gemeldet. Ihre von uns befragten Freundinnen berichteten dasselbe. Fast könnte man denken, sie wäre absichtlich untergetaucht, und dafür muss es einen Grund gegeben haben. Ich denke, es steckte ein Mann dahinter, dem sie hörig war und der sie völlig in seinen unheilvollen Bann gezogen hat. Irgendein Verrückter, der durch ihren Tod völlig aus der Bahn geworfen wurde. Er hat sie aus Wut darüber, sie verloren zu haben, erst symbolisch erneut getötet und sie dann auf eine eigenwillige Art zur Ruhe gebettet.“

„Nette Geschichte, aber leider kannst du sie nicht beweisen.“ Caroline zog die Augenbrauen hoch, sie dachte das Gleiche wie Alva. Sven war den Fall leid und wollte ihn lieber heute als morgen zu den Akten legen. Zwar glaubte er nicht mehr, Gundel würde ihm aus Ärger über ihre Vernehmung seine Kinder vorenthalten, doch noch immer schwelte eine Missstimmung zwischen ihnen. Daran konnte auch die Entschuldigung von Sven nichts ändern. Jördis schlug sich natürlich auf seine Seite. Bisher schafften es die beiden ganz gut, Berufliches und Privates zu trennen, doch Gundels Bekanntschaft mit Bettina Blom und ihre offensichtlichen Ausflüchte machten es ihnen schwer, Abstand zu wahren. Deshalb wollten sie den Fall am liebsten nicht weiterverfolgen.

Alva wollte etwas erwidern, wurde jedoch daran gehindert, weil Rurik ins Zimmer gestürmt kam. „Wir müssen sofort ins Sahlgrenska-Krankenhaus“, sagte er. „Soeben wurde dort auf der Intensivstation ein Mordanschlag auf eine Patientin verübt. Der Täter ist flüchtig, mehrere Streifenwagen sind im Einsatz. Genaueres weiß ich noch nicht, das erfahren wir erst vor Ort.“

„Hat man dir gesagt, um welche Patientin es sich handelt?“, fragte Alva.

„Ja, der Anschlag galt Sophia Sjöberg.“

In diesem Moment begriffen sie es alle: Sie würden den Fall der toten Bettina Blom nicht so bald zu den Akten legen können, weil viel mehr dahinterstecken musste, als sie bisher wussten.
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Sie fuhren zu dritt los, Rurik, Alva und Caroline. Auf der Fahrt zum Sahlgrenska begegneten ihnen mehrere Streifenwagen, die mit eingeschaltetem Signal und Blaulicht unterwegs waren. Alva hoffte inständig, sie würden den Täter fassen. Das wäre eine entscheidende Wendung, denn es gab eine Verbindung zwischen Sophia Sjöberg und Bettina Blom, die so brisant sein musste, dass jemand dafür einen Mord riskierte. Sollte Sophia Sjöberg überleben und das Bewusstsein wiedererlangen, könnte sie mit einer Aussage für Aufklärung sorgen.

Vor dem Parkplatz des Krankenhauses war eine provisorische Sperre errichtet worden und Polizeibeamte kontrollierten jedes abfahrende Fahrzeug. Hinein durfte niemand, nur der Wagen der Kriminalisten wurde durchgelassen. Auf den Fluren des Krankenhauses summte es wie in einem Bienenstock. Pflegekräfte standen an den Fenstern, sprachen aufgeregt miteinander und beobachteten den Polizeieinsatz draußen. Mehrere Zimmertüren standen offen, Patienten steckten die Köpfe heraus oder gesellten sich gleich im Schlafanzug zu den Schwestern und Pflegern. Eine Frau zog dabei sogar einen Infusionsständer hinter sich her. Alva und Caroline eilten voran zur Intensivstation. Rurik versuchte, mit ihnen Schritt zu halten, ohne dabei zu schnaufen. Tatsächlich hatte sich seine Form dank Lebensgefährtin Märta, die streng über seine Gesundheit wachte, deutlich verbessert.

Vor der Tür zur Intensivstation hatten sich zwei uniformierte Polizisten postiert, neben ihnen standen mehrere Personen vom Klinikpersonal, die sich in aufgeregtem Flüsterton unterhielten. Als Rurik hinzutrat, verstummten die Gespräche. Er stellte sich und seine Kolleginnen vor. „Wie geht es der Patientin, ist sie am Leben?“, fragte er dann.

Ein Arzt, der sich als Gunnar Jansson vorstellte, antwortete ihm. Er war um die vierzig, sehr schlank und trug eine Brille. „Zum Glück ist nichts Entscheidendes passiert. Eine Schwester kam hinzu, als sich die unbefugte Person an der Patientin zu schaffen machte. Das führte zur Flucht der Unbekannten, bevor ein Schaden eintreten konnte.“

Rurik verlangte daraufhin, mit der Schwester zu sprechen. Eine zierliche junge Frau trat vor, ihr Gesicht war sehr bleich und die Augen gerötet. Es sah aus, als hätte sie geweint. Ihre Stimme zitterte, als sie auf Ruriks Fragen antwortete.

„Ich war nur ganz kurz im Zimmer nebenan. Als ich zurückkam, sah ich, wie sich jemand in Schutzkleidung über die Patientin beugte.“

„In Schutzkleidung?“, fragte Rurik. „Was genau hatte die Person an? Und war es ein Mann oder eine Frau.“

„Es war eine Frau. Sie trug einen blauen Kittel, Haube, Mundschutz und Handschuhe. Ich war zuerst irritiert, ich glaubte, das wäre wirklich jemand vom ärztlichen Personal. Aber als ich hereinkam, drehte sich die Frau um und verließ fluchtartig den Raum. Im selben Moment ging der Gerätealarm los. Ich habe mich zuerst darum gekümmert, weil eine akute Gefahr für die Patientin bestand. Zum Glück war gleich darauf auch Dr. Jansson da und hat die Initiative übernommen.“

Sie schaute zu dem Arzt, der zustimmend nickte. „Die Unbekannte hatte sich am zentralen Venenkatheter zu schaffen gemacht. Über diesen Katheter werden der Patientin Medikamente verabreicht und Blutproben entnommen. Er wurde in ihrem Falle in die Vena jugularis interna eingeführt.“ Zur Erklärung deutete er auf seinen Hals, um zu zeigen, wo sich die Stelle befand. „Es gibt eine Vermutung, was die Unbekannte vorhatte. Sehen Sie das hier?“ Er deutete auf eine Spritze, die auf einem Wagen neben dem Bett in einer Nierenschale lag. „Das hat die Frau fallen lassen, als die Schwester hinzukam. Ihren Vorsatz, den Inhalt der Spritze in den Venenkatheter zu entleeren, konnte sie nicht mehr ausführen.“

„Die Spritze stellen wir sicher und lassen den Inhalt analysieren“, legte Rurik fest. „Das war zweifellos ein Anschlag auf das Leben der Patientin. Wir lassen sie sofort unter Bewachung stellen.“

Dr. Jansson wurde bleich. „Sie glauben, hier im Haus geht ein Todesengel um? Dann sind unter Umständen auch andere Patienten in Gefahr. Könnte es jemand vom Personal sein?“ Der Schock über diese ungeheuerliche Vermutung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Können Sie die Frau näher beschreiben?“, wandte sich Rurik erneut an die Schwester. Sie schüttelte ratlos den Kopf.

„Nein, es ging alles viel zu schnell. Sie ist wie ein Schatten an mir vorbeigehuscht. Die Haube hatte sie tief in die Stirn gezogen und durch den Mundschutz war kaum etwas von ihrem Gesicht zu erkennen. Sie war mittelgroß und hellhäutig, das ist alles, was ich sagen kann.“

Den Kriminalisten blieb nur die Hoffnung, anderen Klinikmitarbeitern könnte die Frau aufgefallen sein. Sie würden alle befragen müssen, die sich in der Nähe der Intensivstation aufgehalten hatten. Außerdem galt es, die sofortige Bewachung der Patientin zu organisieren. Die Sorge von Dr. Jansson, auch andere Patienten könnten in Gefahr sein, versuchte er zu zerstreuen. Er war sich sicher, dass jemand ganz gezielt Sophia Sjöberg aus dem Weg räumen wollte. Jemand, der Angst davor hatte, sie könnte aus dem Koma erwachen und sich daran erinnern, was ihr und Bettina Blom zugestoßen war.
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„In der Spritze befand sich Pentobarbital, ein Gift, das früher in den USA für Hinrichtungen verwendet wurde.“ Alva hatte soeben das Ergebnis der toxikologischen Analyse erhalten und teilte es ihren Kollegen mit.

„Wie bereits vermutet war es ein Anschlag auf das Leben von Sophia Sjöberg. Die Frau weiß etwas, was nicht ans Licht kommen darf.“

„Hoffentlich wacht sie wieder aus dem Koma auf, sie ist unsere einzige Spur.“ Rurik war anzusehen, wie wenig Hoffnung er hatte.

„Es gibt noch eine weitere Spur, die wir verfolgen sollten.“ Alva schaute zu Sven hinüber und sah, wie er sich versteifte. Doch er nahm es Alva ab, das Naheliegende auszusprechen.

„Gundel“, sagte er leise. „Sie weiß mehr, als sie uns bisher gesagt hat. Ihre Bekanntschaft mit Bettina Blom besteht länger und scheint intensiver gewesen zu sein, als sie uns weismachen will. Außerdem hat sie Sophia Sjöberg auf der Intensivstation aufgesucht.“ Er zögerte, sprach dann aber das Ungeheuerliche aus, das wie ein weißer Elefant im Raum stand. „Glaubt ihr, Gundel steckt hinter dem Mordanschlag? Könnte sie die Unbekannte mit der Spritze gewesen sein?“ Er sah so elend aus, dass Alva von einer Welle des Mitleids überrollt wurde.

„Geglaubt wird in der Kirche, wir haben uns hier an die Fakten zu halten“, sagte sie energisch. „Es gibt eine Verbindung zwischen Bettina Blom, Sophia Sjöberg und Gundel, das steht fest. Gundel versucht, diese Verbindung zu verschleiern, was aber nichts über ihre Motive sagt. Es kann schlicht und ergreifend Angst dahinterstecken. Den beiden Frauen ist etwas zugestoßen, Bettina Blom ist tot und jemand trachtet Sophia Sjöberg nach dem Leben. Gundel fürchtet möglicherweise um ihre Sicherheit, wenn sie etwas verrät. Deshalb ihre Lügen.“

„Das ist eine Möglichkeit“, stimmte Rurik ihr zu. „Wir werden Gundel Falk so schnell wie möglich erneut vernehmen. Wir beide sollten das Gespräch mit ihr gemeinsam führen, Sven und Jördis sind aus naheliegenden Gründen raus. Rufst du Gundel bitte gleich an? Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

Zu ihrer Erleichterung erreichte Alva Gundel sofort, doch das Gespräch mit ihr gestaltete sich schwierig.

„Was wollt ihr noch von mir? Ich habe alles gesagt, was ich weiß“, sagte sie störrisch.

„Gundel, wir würden dich nicht herbeordern, wenn wir keine gewichtigen Gründe dafür hätten. Und ich werde dir ganz bestimmt nicht am Telefon sagen, um was es geht. Ist dir morgen um 10 Uhr recht?“

„Nein, es passt momentan überhaupt nicht, weil beide Kinder krank sind.“

„Deine Eltern können doch bestimmt auf sie aufpassen.“

„Das ist unmöglich, sie sind beide ebenfalls gesundheitlich angeschlagen. Es muss am Wetter liegen, die Erkältungen gehen jetzt um.“

„Dann werden wir eine andere Lösung finden. Sven könnte vorbeikommen und sich um seine Jungs kümmern, während du mit uns sprichst.“

„Nein, auf keinen Fall, das will ich nicht.“ Ihre Stimme wurde schrill und klang geradezu panisch.

„Gundel, was soll das? Sven ist immerhin der Vater, ihr seid noch verheiratet und er kümmert sich stets vorbildlich um die Kinder. Du kannst doch nicht plötzlich ernsthaft etwas dagegen haben.“

An der eintretenden Pause merkte Alva förmlich, wie Gundel krampfhaft nach Argumenten suchte.

„Ich möchte nicht, dass Sven sich hier allein im Haus aufhält, während ich nicht da bin“, sagte sie schließlich. „Wir leben immerhin getrennt und ich möchte ihn nicht in meinen intimsten Lebensbereich lassen. Jedenfalls nicht allein.“

Was dachte sich die Frau eigentlich? Glaubte sie ernsthaft, Sven würde in ihrer Wäsche herumwühlen, während sie nicht da war? Oder gab es im Haus Hinweise auf einen anderen Mann, die er nicht sehen sollte? Alva hatte keine Lust, sich weiter hinhalten zu lassen.

„Wir kommen zu dir, morgen um zehn, halte dich bitte bereit.“ Ihr Ton duldete keinen Widerspruch und Gundel legte wortlos auf.
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Die Autofahrt von Göteborg nach Halmstadt dauerte anderthalb Stunden und von dort waren es nochmals zehn Minuten bis Tylösand.

„Hoffentlich ist sie da und wir stehen nicht vor verschlossener Tür“, sagte Alva. „So abweisend habe ich sie noch nie erlebt.“

„Umso wichtiger ist das Gespräch mit ihr. Diesmal werden wir sie nicht mit Samthandschuhen anfassen. Der Mordanschlag auf Sophia Sjöberg lässt die Dinge in einem neuen Licht erscheinen. Sie muss sagen, was sie über die möglichen Hintergründe weiß.“ Rurik lenkte den Wagen an einer protzigen Hotelanlage vorbei in eine an der Küste entlangführenden Straße. Das Ferienhaus von Gundels Eltern war in viel Grün eingebettet, ein großes Panoramafenster zum Wasser hin versprach einen fantastischen Meerblick.

„So etwas haben manche Leute als Ferienhaus, die meisten können nicht mal davon träumen, ständig so zu wohnen.“ Rurik wirkte ziemlich beeindruckt, Alva war weniger überrascht. Von Sven wusste sie, wie wohlhabend die Eltern von Gundel waren. Dieses Haus eignete sich bestens zum Wohnen für eine Familie, und Gundel schien sich hier wohlzufühlen. Es war komfortabler als das bescheidene Reihenhaus in Göteborg, in dem sie mit Sven gelebt hatte.

Zu ihrer Erleichterung war Gundel zu Hause und öffnete auf ihr Klopfen sofort. Ihr wie versteinert wirkendes Gesicht sprach jedoch Bände. Zuvor hatten Alva und Rurik sich geeinigt, sie solle das Gespräch mit Gundel führen. Er würde nur eingreifen, wenn es schwierig werden sollte. „Ich gebe dann den bösen Bullen“, hatte er gesagt. „Das ist nicht nötig, ich kann auch ziemlich böse werden, wenn man mich an der Nase herumführt“, war Alvas Antwort gewesen. Gundel war jedenfalls kurz davor, den Bogen zu überspannen und sich ihr Wohlwollen zu verscherzen.

Das Wohnzimmer, in das sie von Gundel geführt wurden, war penibel aufgeräumt. „Wo sind Erik und Filip?“, fragte Alva.

„Sie schlafen noch, Schlaf ist die beste Medizin.“ Sie wies wortlos auf die Sesselgruppe vor dem Panoramafenster und nahm ihnen gegenüber Platz. Alva hätte einen Kaffee vertragen können, doch Gundel bot ihnen nicht einmal Wasser an. Sie wollte das Gespräch offenbar so schnell wie möglich hinter sich bringen. Ihre nächste Äußerung unterstrich das zusätzlich.

„Was gibt es also noch zu besprechen?“

Alva ergriff wie verabredet die Initiative.

„Wir müssen noch einmal auf deine Beziehung zu Bettina Blom zurückkommen.“

„Dazu habe ich bereits alles gesagt.“ Gundel saß sehr gerade im Sessel, ihre Körperhaltung signalisierte Wachsamkeit und drückte gleichzeitig Abwehr aus. Sie trug ihr Haar an diesem Morgen zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden und keine Spur von Make-up. Das gab ihrem schmalen Gesicht ein verhärmtes Aussehen.

„Du hast uns leider nicht alles gesagt, vor allem nicht die Wahrheit. Weder hast du Bettina Blom in der orthopädischen Praxis kennengelernt, da sie dort nachweislich nie in Behandlung war, noch bist du ihr erst vor sechs Wochen beim Einkaufen erneut begegnet. Eure Bekanntschaft reicht weiter zurück. Dieses Foto wurde im März aufgenommen, ich nehme an, du kennst es.“

Gundels Reaktion hätte unter anderen Umständen Mitleid bei Alva erzeugt, nicht aber in der gegenwärtigen Situation. Gundels Augen weiteten sich vor Schreck, sie wurde totenblass und sie presste ihre Hände zwischen die Oberschenkel. Trotzdem entging Alva das Zittern nicht und ihr Instinkt als Ermittlerin war geweckt.

„Woher kennst du Bettina Blom wirklich und weshalb hast du bei der ersten Vernehmung gelogen?“

Augenblicklich schlug Gundels Unsicherheit in Aggressivität um. „Ist das wichtig? Willst du mich jetzt deshalb verhaften? Du hast die Handschellen doch bestimmt schon dabei.“

„Gundel, was soll das? Können wir nicht miteinander reden wie erwachsene Menschen? Ich habe dir eine ganz klare Frage gestellt.“

„Na schön, ich habe Bettina an dem Tag kennengelernt, an dem dieses Foto entstanden ist.“

Als Alva sie nur schweigend anschaute, seufzte Gundel und ließ sich zu weiteren Erklärungen herab.

„Ich war an dem Tag allein auf einer Wanderung unterwegs, um den Kopf freizubekommen. Dabei traf ich auf Bettina, die ebenfalls ohne Begleitung wanderte. Ich habe nur gegrüßt und wäre gern einfach weitergegangen, doch sie verwickelte mich in ein Gespräch und schloss sich mir an. Mir war das gar nicht recht, weil sie ununterbrochen redete. Ich habe den kürzesten Weg zurück zu meinem Auto eingeschlagen und mich dort schleunigst von ihr verabschiedet. Ich hatte sie schon fast vergessen, als wir uns dann vor sechs Wochen zufällig beim Einkaufen über den Weg gelaufen sind. Sie hat mich danach noch mehrmals angerufen, aber ich wollte den Kontakt nicht. Bettina war jemand, der einen vollständig vereinnahmte, das konnte ich nicht gebrauchen.“

„Warum hast du das nicht gleich erzählt?“, fragte Alva.

„Wegen Sven. Alles, was ich aussage, erfährt er schließlich auch. Ich dachte, er zieht die falschen Schlussfolgerungen, wenn er hört, dass ich einsam durch die Gegend laufe. Am Ende glaubt er sogar, ich würde meine Entscheidung, mich von ihm zu trennen, bereuen.“

Alva fand diese Begründung ziemlich weit hergeholt, ließ es sich aber nicht anmerken. „Bist du früher nicht regelmäßig mit mehreren Freundinnen gewandert?“

„Ja, aber das ist vorbei. Es passte irgendwie nicht mehr.“

„Gut, dann sag mir bitte noch, wo genau du Bettina Blom auf dieser Wanderung getroffen hast.“

Gundel stutzte und schien nachzudenken. Sollte sie das tatsächlich nicht mehr genau wissen? „Ich glaube, das war im Skedala-Wald.“

Das sagte Alva etwas, es handelte sich um ein beliebtes Wandergebiet mit herrlichen Wäldern und Seen. Obwohl es nicht weit von Halmstadt entfernt lag, konnte man sich dort wie mitten in der Wildnis fühlen.

„An welchem See wurde das Foto aufgenommen und von wem?“, wollte sie wissen. Angeblich waren Gundel und Bettina ja allein unterwegs gewesen. Diesmal kam die Antwort prompt.

„Wie der See heißt, weiß ich nicht, es könnte der Torfsee sein, keine Ahnung. Das Foto hat ein zufällig vorbeikommendes Ehepaar auf Bettinas Bitte aufgenommen. Ich fand das ziemlich albern, schließlich waren Bettina und ich keine Freundinnen. War es das jetzt? Ich muss nach den Jungs sehen.“

„Noch nicht ganz. Du hast behauptet, Sophia Sjöberg nicht zu kennen.“

„Das ist richtig, der Name sagt mir nichts.“

„Weshalb hast du sie auf der Intensivstation besucht? So unbekannt kann sie dir nicht sein.“

„Das habe ich nicht, ich kenne die Frau nicht.“ Gundels Stimme wurde schrill. Sie war eine furchtbar schlechte Lügnerin.

„Du wurdest gesehen, wie du vor ihrem Zimmer gestanden und durch die Scheibe geschaut hast. Dabei hat man dich zweifelsfrei erkannt.“ Von wem sie gesehen und erkannt worden war, musste Alva ihr nicht sagen. Es hätte im Prinzip jeder beliebige Klinikmitarbeiter gewesen sein können, denn schließlich hatte Gundel früher im Sahlgrenska-Krankenhaus gearbeitet.

„Willst du nicht endlich die Wahrheit sagen?“, fragte sie leise und eindringlich. Alva erkannte an Ruriks Körperhaltung, wie er allmählich die Geduld verlor, und hoffte, er würde sich noch zurückhalten. Gundel schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen, da versuchte sie es lieber weiter auf die sanfte Tour.

Es schien zu wirken, Gundel brach in Tränen aus. „Ich habe diese Frau nicht besucht, ich kenne sie nicht. Ich wollte an dem Tag zu Holger.“

„Zu deinem ehemaligen Chef?“, fragte Alva ungläubig. Sie hätte auch zu deinem ehemaligen Liebhaber sagen können, doch so taktlos war sie natürlich nicht. Gundels zeitweiliges Verhältnis mit ihrem Chef Holger Bengtson hatte erst zu einer Ehekrise und dann zu der Trennung von Sven geführt.

„Ja, aber es ist anders, als du jetzt vielleicht denkst. Das mit Holger und mir ist endgültig vorbei und ich dachte, wir können wieder eine rein berufliche Beziehung zueinander aufbauen. Ich möchte zurück in meinen alten Beruf als OP-Schwester. Die Auszeit, die ich mir davon genommen habe, war hilfreich, aber jetzt fange ich an, mich zu langweilen. Die Arbeit als Sprechstundenhilfe in der Orthopädie füllt mich nicht aus. Ich wollte mit Holger über die Möglichkeit sprechen, in den OP zurückzukehren. Wenn mich jemand auf der Intensivstation gesehen hat, dann nur, weil ich annahm, Holger dort zu treffen. Ich wollte nicht nach ihm fragen, das hätte nur zu Gerüchten geführt. In die Patientenzimmer habe ich nur geschaut, weil ich hoffte, ihn dort irgendwo zu sehen. Aber es hat nicht geklappt, ich bin unverrichteter Dinge wieder gegangen.“

„Und diese Geschichte sollen wir glauben?“ Ruriks barsche Frage ließ Gundel zusammenzucken. „Wir führen diese Befragung nicht zum Spaß durch, es geht um einen Mordversuch. Jemand hat sich Zugang zur Intensivstation verschafft und versucht, Sophia Sjöberg umzubringen. Die betreffende Person kannte sich gut aus, sowohl in der Klinik als auch mit dem Einsatz von Medikamenten.“

Für jemanden, der Sophia Sjöberg angeblich nicht kannte, fiel die Reaktion ungewöhnlich heftig aus. Gundel zitterte nun am ganzen Körper, sie schien kurz vor einer Panikattacke zu stehen. Alva erhob sich rasch, sie fand die Küche und füllte ein Glas mit Wasser, das sie Gundel brachte.

„Trink erst mal“, sagte sie. „Und dann überleg, ob du uns nicht etwas sagen möchtest.“

„Ich möchte, dass ihr geht“, erwiderte Gundel mühsam beherrscht. Bevor Alva weiter in sie dringen konnte, flog eine Tür auf. Erik und Filip kamen ins Zimmer gestürmt. Alva registrierte, dass beide Jungen vollständig bekleidet waren, obwohl Gundel behauptet hatte, sie würden noch schlafen.

„Hallo Alva, ist Papa auch hier?“, rief Filip fröhlich, während Erik seine Mutter abwartend musterte. In dem Moment sah er Sven verblüffend ähnlich. Beide Söhne hatten sein rotes Haar geerbt.

„Ich habe gesagt, ihr sollt in eurem Zimmer bleiben. Könnt ihr nicht einmal machen, was euch gesagt wird?“ Gundel sprang hektisch auf und ging mit ausgebreiteten Armen auf die Kinder zu, um sie aus dem Raum zu drängen. Erik, der wohl merkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte, wich erschrocken zurück. Sein jüngerer Bruder Filip huschte einfach unter ihrem Arm hindurch.

„Wo ist mein Papa?“, fragte er erneut. „Warum ist er nicht mitgekommen?“

„Papa ist in Göteborg geblieben, er muss arbeiten“, sagte Alva.

„Ich will zu ihm, ich bin überhaupt nicht krank. Erik ist auch nicht krank, der will nur nicht zur Schule gehen. Aber ich gehe gern hin.“

„Du gehst jetzt in dein Zimmer, bevor du alle ansteckst“, schrie Gundel mit sich überschlagender Stimme.

Alva gab Rurik heimlich ein Zeichen. Es hatte keinen Zweck weiterzumachen, nicht in Anwesenheit der Kinder. Sie erhob sich.

„Gundel, du weißt, wo du uns findest. Lass dir alles noch einmal durch den Kopf gehen und melde dich, wenn du mit uns reden möchtest. Wir finden allein raus.“

„Was war das denn?“, polterte Rurik los, als sie auf das Auto zugingen. „Uns einen derartigen Unsinn aufzutischen, ich hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt.“

„Es war dir anzumerken“, sagte Alva. „Aber es hätte nichts gebracht. Gundel hat Angst, panische Angst. Nicht nur um sich, sondern auch um die Kinder. Deshalb versteckt sie sie zu Hause, obwohl sie offensichtlich völlig gesund sind. Ich würde ihr gern helfen, doch solange sie sich uns nicht anvertraut, sind uns die Hände gebunden.“
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Caria überprüfte noch einmal die Liste mit den Artikeln, sie hatte an alles gedacht. Routiniert klebte sie den Karton zu, druckte die Anschrift aus und brachte sie auf dem Paket an. Dann legte sie es zu den anderen, die sich bereits neben dem Tisch stapelten. Inzwischen wurde der Platz knapp, obwohl noch eine Menge Bestellungen bearbeitet werden mussten. Caria schnappte sich den nächsten leeren Karton und ging damit zu dem Regal an der Längsseite des Raumes. „Fünfundzwanzigmal Tagescreme, fünfundzwanzigmal Nachtcreme, die gleiche Anzahl Gesichtswasser, hautberuhigende Bodylotion und Lippenbalsam“, murmelte sie vor sich hin. Sie packte alles in den Karton und fügte die vorgeschriebene Anzahl von Probepackungen hinzu. Das Paket war für eine Frau bestimmt, die die Kosmetik weiterverkaufte und dafür Provisionen kassierte. Sie war relativ neu dabei, andere Vertriebspartnerinnen nahmen wesentlich größere Posten an Ware ab. Das System schien gut zu funktionieren, die Liste der Abnehmerinnen war lang und nach Airins Aussage kamen ständig neue hinzu. Caria konnte sich eine solche Nebentätigkeit ebenfalls gut vorstellen, doch dafür musste man flexibel sein und die Kunden persönlich aufsuchen. Das kam für sie momentan nicht infrage. Ihr gefiel es, die Bestellungen zu verpacken und dabei die gesamte Produktpalette kennenzulernen. An zwei Tagen in der Woche erledigte sie diese Aufgabe, die Teil eines Deals mit Airin war. Im Gegenzug bekam sie zwei kostenlose Behandlungen von Airin. Inzwischen war sie regelrecht süchtig danach und fieberte den Terminen entgegen. Diese Sitzungen, bei denen neben einer Massage auch Meditationstechniken zum Einsatz kamen, entspannten nicht nur ihren Körper, sondern eröffneten auch ihrem Geist neue Dimensionen. Caria spürte, wie sie sich veränderte, innerlich wuchs und zunehmend selbstbewusster wurde.

„Das ist erst der Anfang“, pflegte Airin zu sagen. „Ich bereite dich lediglich auf die entscheidende Sitzung mit dem Meister vor. Wenn er dich in seine Obhut nimmt, wirst du eine vollständige geistige Wiedergeburt erleben. Aber noch bist du nicht reif dafür, der Einfluss seiner Energie wäre zu stark und könnte dich verwirren.“

Die Skepsis, die Caria noch vor vierzehn Tagen angesichts solcher Prophezeiungen empfunden hatte, war inzwischen komplett verschwunden. Sie spürte doch am eigenen Leib, welch starken Einfluss schon die Behandlungen durch Airin auf sie hatten. Wenn sie sich in deren Hände begab, wurde die Zeit bedeutungslos und ihre Seele schien sich vom Körper zu lösen. Während der letzten Sitzung hatte sie ein fantastisches Erlebnis gehabt. Sie hatte hoch oben im Raum schwebend auf ihren Körper hinabgeschaut und sich unendlich frei gefühlt. Anschließend war sie von Airin zu diesem Fortschritt beglückwünscht worden. „Du hattest heute deine erste außerkörperliche Erfahrung. Bald wirst du Astralreisen unternehmen können und in völlig neue Dimensionen der Erkenntnis vordringen.“

Caria sehnte sich danach und konnte es kaum erwarten. Das Haus am See, in dem sie mit Arvid lebte, kam ihr zunehmend wie ein Gefängnis vor. Sie hatte der Enge dort zu entkommen getrachtet, indem sie so bald wie möglich in das Leben der Großstadt zurückzukehren hoffte. Jetzt begriff sie, wie wenig sie das inzwischen brauchte. Es tat sich eine andere Dimension der Freiheit vor ihr auf, die viel gewaltiger war als die profanen Ablenkungen des Alltags. Sie wollte nicht mehr zurück nach Göteborg, sie wollte vielmehr so lange wie nur möglich hierbleiben, um sich spirituell weiterzuentwickeln.

„Du arbeitest ja immer noch, für heute solltest du Schluss machen.“ Airin war unbemerkt eingetreten.

„Ich bin aber noch lange nicht fertig, mindestens fünfzig Bestellungen müssen noch verpackt werden.“ Caria hatte zügig gearbeitet, doch es war einfach nicht zu schaffen gewesen.

„Das macht nichts. Morgen beginnt das Wochenende und vor Montag kann ohnehin nichts verschickt werden. Mach einfach Feierabend für heute. Wir sehen uns dann am Montag wieder.“

Caria klebte die Anschrift auf den letzten Karton und fügte sich dann widerstrebend. Seit sie seinen Egoismus erkannt hatte, lief es zwischen ihr und Arvid nicht gut. Sie nahm weniger Rücksicht auf ihn, was ihm natürlich nicht entging.

„Ich hole dann nur noch Elvy von Ebba ab“, sagte sie.

„Sie kommt jetzt gern her, nicht wahr?“ Airin lächelte. „Sie und Jarna sind Freundinnen geworden, wie ich es vorausgesagt hatte.“

„Ja, und darüber bin ich froh. Elvy musste wirklich erst ein wenig auftauen.“ Ganz so harmonisch, wie Caria es sehen wollte, war das Verhältnis zwischen den beiden Mädchen nicht. Elvy beschwerte sich weiterhin darüber, die Spiele, die Jarna vorschlug, nicht zu mögen. Doch Caria bewertete das Verhalten ihrer Tochter inzwischen kritisch. Elvy war verweichlicht und wollte, dass alle Rücksicht auf sie nahmen. Darin erkannte sie die Haltung von Arvid wieder, der sie dazu gebracht hatte, ihr Leben komplett seinen Bedürfnissen unterzuordnen. Mit Elvy sollte ihr nicht das Gleiche passieren.
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„Ihr kommt spät.“ Arvid saß im Wohnzimmer und blätterte in seinen Angelzeitschriften. Elvy rannte zu ihm hin und schmiegte sich an ihn.

„Hast du heute schön mit Jarna gespielt?“, fragte er. „Oder hat es dir nicht gefallen?“

„Natürlich hat es ihr gefallen, es ist auf jeden Fall besser für sie, als sich hier allein beschäftigen zu müssen“, antwortete Caria anstelle ihrer Tochter.

„Aber morgen darf ich doch zu Hause bleiben?“, fragte Elvy mit einem wehleidigen Unterton, über den Caria sich augenblicklich ärgerte. Das war typisch, mit seiner Suggestivfrage hatte Arvid das Kind überhaupt erst auf die Idee gebracht, sich zu beschweren. Elvy schien ihre Verstimmung zu bemerken. Sie schnappte sich Flora, die auf dem Sofa saß, wo Arvid tagsüber auf sie aufpassen sollte. Elvys Angst um die Puppe hatte sich noch immer nicht gelegt. Flora fest an sich gedrückt lief sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.

„Du warst lange weg“, wiederholte Arvid.

„Ja, es gab viel zu tun und ich bin nicht einmal fertig geworden.“ Caria fragte sich, wieso sie sich überhaupt rechtfertigte.

Er runzelte die Stirn. „Nicht fertig geworden? Du machst das schließlich freiwillig und unentgeltlich. Lass dich auf keinen Fall ausnutzen.“

Fast hätte sie laut losgelacht. Das sagte der Richtige. Wer hatte sie denn die ganzen Jahre ausgenutzt?

„Davon kann überhaupt nicht die Rede sein“, entgegnete sie. „Es macht mir Spaß, dort unter Menschen zu sein. Hier fällt mir die Decke auf den Kopf.“ Die Behandlungen, die sie als Gegenleistung bekam, erwähnte sie nicht. Arvid würde das nicht verstehen und unter Umständen als Spinnerei abtun. Diese Kränkung wollte sie sich lieber ersparen.

Nach dem Abendessen saßen sie und Arvid am Kamin, während Elvy bereits im Bett war. „Ich merke, wie meine Kondition allmählich zurückkehrt“, sagte Arvid. „Heute bin ich acht Kilometer gelaufen.“

„Wie schön“, stellte Caria nüchtern fest. Sie sollte vermutlich mehr Enthusiasmus zeigen, konnte sich aber einfach nicht dazu durchringen. Noch nie hatten Arvid und sie so viel Zeit miteinander verbracht, aber war ihm vielleicht aufgefallen, wie sie sich zu verändern begann? Natürlich nicht, weil er nur um sich selbst kreiste. Dabei war ihr Aufblühen nicht zu übersehen. Ihre Haut war rein, ihr Haar glänzend. Caria hatte beschlossen, es wieder wachsen zu lassen. Momentan reichte es ihr nur bis zu den Schultern, wenn es länger wurde, kürzte sie es selbst und raffte es am Hinterkopf zusammen. Make-up benutzte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Wie hatte sie sich nur so vernachlässigen können? Sie dachte an die Komplimente, die sie während ihrer Zeit als Flugbegleiterin fast täglich bekommen hatte. Von den Heiratsanträgen ganz zu schweigen. Auch Arvid hatte damals intensiv um sie geworben, nur um ihr dann die Flügel zu brechen und sie in einen Käfig zu stecken.

„Woran denkst du?“ Die Frage von Arvid riss sie unvermittelt aus ihren Gedanken. „An nichts Besonderes“, erwiderte sie vage.

„Ich freue mich darauf, wenn die Tage ab Mitte Dezember wieder länger werden“ fuhr er fort. „Der Sommer hier draußen ist bestimmt herrlich. Aber wenn du möchtest, können wir zusätzlich woanders Urlaub machen. Wenn ich weiterhin Fortschritte mache, kann ich es mir bis dahin bestimmt zumuten. Wie wäre es mit Spanien? Das hat dir damals doch so gut gefallen. Sonne und Meer, kleine verträumte Fischerdörfer und am Strand Muscheln sammeln.“

„Ich weiß nicht, es ist im Moment noch zu früh, um daran zu denken. Lass uns später darüber reden, wenn es dir wirklich besser geht. Jetzt bin ich außerdem müde, ich gehe schon mal ins Bad.“

Caria hielt es für besser, sich zurückzuziehen, bevor sie einen Streit vom Zaun brach. In ihr brodelte der Ärger. Glaubte Arvid eigentlich, was er sagte, war seine Erinnerung derart verzerrt? Wie konnte er behaupten, es habe ihr in Spanien gefallen? Elvy war in jenem Urlaub gerade mal zwei Jahre alt gewesen. Sie hatte auf der Reise Durchfall bekommen und Caria jede Nacht wachgehalten. Nichts von all dem, was Arvid jetzt so großartig beschrieb, hatte sie wirklich genießen können, weil sie ständig müde und erschöpft gewesen war. Sie erhob sich und registrierte im selben Moment ein Aufblitzen vor dem Fenster wie den Schein einer Taschenlampe. Gleich darauf war es wieder verschwunden. Vermutlich litt sie durch die Einsamkeit schon unter Sinnestäuschungen. Trotzdem überprüfte sie vorsichtshalber, ob die Haustür verschlossen war.
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Caria deckte den Tisch, wie eine trostlose Wüste erstreckte sich das Wochenende vor ihr. Elvy schlief noch und Arvid war bereits sehr früh am Morgen zu seiner Laufrunde aufgebrochen. Sie fragte sich, wie er es fertigbrachte, im Stockdunkeln durch die Gegend zu joggen. Allerdings war die Uhrzeit wirklich fast egal, da es den ganzen Tag über nicht richtig hell wurde. Sie konnte ihn auf seinen Runden unmöglich begleiten, da sie Elvy nicht allein lassen wollte, die sich noch immer ängstigte. Außerdem verspürte sie auch keine Lust dazu.

Ein Geräusch an der Haustür kündigte die Rückkehr von Arvid an. Er kam in die Küche und warf einen Blick auf den gedeckten Tisch. „Oh, das sieht gut aus. Ich habe jetzt richtig Hunger.“ Sein Appetit hatte sich in letzter Zeit deutlich gebessert, was ein weiterer Fortschritt auf dem Wege seiner Genesung war. Das Frühstück war für sie schon immer die wichtigste Mahlzeit des Tages gewesen und entsprechend üppig fiel es aus. Es gab Haferbrei mit Apfelmus, Räucherlachs, Schinken, Käse, Dosenfisch und gekochte Eier. Gewürzgurken und Tomaten rundeten das Ganze ab und über allem lag der köstliche Duft von frisch gebrühtem Kaffee. Während Arvid duschte und sich frische Sachen anzog, ging Caria nach oben, um Elvy zu wecken. Schließlich saßen sie alle gemeinsam am Tisch, Elvy mit Flora auf dem Schoß, die sie immer wieder von ihrem Kakao nippen ließ.

„Ich habe heute früh beim Laufen zwei Elche getroffen ganz in der Nähe des Hauses“, sagte Arvid. „Die standen mitten auf dem Weg. Ich habe lieber einen Bogen um sie gemacht, bekanntlich sehen sie schlecht. Man möchte ungern mit so einem Koloss zusammenstoßen.“

Elvy, die bis eben noch ziemlich verschlafen gewirkt hatte, wurde augenblicklich munter. „Oh das ist toll. Haben wir noch Karotten und Äpfel? Darf ich ihnen die vor die Tür legen? Die armen Elche finden jetzt doch kaum etwas und müssen Baumrinde und Kiefernzapfen fressen.“ Elvy verzog bei der Vorstellung das Gesicht.

Arvid seufzte hörbar, er bereute, die Elche erwähnt zu haben. Abschlagen wollte er Elvy den Wunsch jedoch nicht. „Na schön, ausnahmsweise. Zu oft dürfen wir das aber nicht machen, die Elche fühlen sich hier ohnehin schon viel zu wohl. Wenn wir sie jetzt füttern, wollen sie ganz bei uns einziehen.“

Elvy schien diese Vorstellung zu begeistern. „Das wäre doch toll“, sagte sie. „Bekomme ich jetzt die Möhren und die Äpfel?“

„Wenn du mit dem Frühstück fertig bist, vorher nicht. Papa geht mit dir nach draußen und bestimmt spielt er dann auch mit dir.“ In Caria reifte ein Entschluss und an der gerunzelten Stirn von Arvid erkannte sie, dass er bereits ahnte, was sie vorhatte.

„Ich fahre zum Gut. Es stört mich, eine Arbeit halb fertig liegen zu lassen. Hier gibt es ohnehin nichts für mich zu tun und ihr zwei kommt allein zurecht.“

„Wenn du meinst.“ Mehr sagte Arvid nicht dazu, doch sie hörte die Missbilligung aus seinem Tonfall heraus. Zumindest fing er in Anwesenheit von Elvy keine Diskussion mit ihr an. Caria schnappte sich die Autoschlüssel und atmete tief durch, als sie im Auto saß. Das Gut war inzwischen so etwas wie ihr zweites, ihr eigentliches Zuhause geworden und Airin die Schwester, die sie sich immer gewünscht hatte. Ohne ihre Hilfe würde sie hier draußen seelisch zugrunde gehen, dessen war sich Caria sicher.
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Als sie auf den Weg zum Gut einbog, merkte Caria, dass etwas anders war als sonst. Ein mindestens drei Meter hohes schmiedeeisernes Tor versperrte den Zugang. Es war ihr noch nie aufgefallen, weil die Torflügel sonst immer offen gestanden hatten und mit den hohen Hecken rechts und links verschmolzen waren. Vor dem Tor stand eine schwarze Limousine, ein bulliger Mann in einem dunklen Anzug beugte sich zur Fahrerseite hinab. Caria hielt hinter der Limousine und ließ das Fenster herunter. Dadurch konnte sie hören, was der Mann zu der Fahrerin des Wagens vor ihr sagte: „Die Einladung brauche ich nicht, nur die ID-Karte.“ Er nahm das Dokument entgegen und überprüfte etwas auf einer Liste, die er auf einem Klemmbrett befestigt hatte. Dann gab er einem ebenfalls dunkel gekleideten Mann, der auf der anderen Seite des Tores stand und den Caria erst jetzt bemerkte, einen Wink. Der betätigte einen Mechanismus, woraufhin die Torflügel lautlos auseinander glitten und die Limousine hindurchließen. Der erste Mann trat nun an Carias Wagen, während sich das Tor vor ihr bereits wieder schloss. „Sind Sie angemeldet? Weisen Sie sich bitte aus.“

Caria war von der Situation völlig überrumpelt, sie wagte nicht zu fragen, was das sollte. Irgendetwas musste vorgefallen sein, wenn hier plötzlich derartige Sicherheitsmaßnahmen ergriffen wurden. Zum Glück hatte sie ihre ID-Karte dabei und reichte sie dem Mann. Er schaute auf seiner Liste nach und musterte sie dann mit einem bohrenden Blick. „Sie sind Caria Lindell?“

„Ja, das bin ich.“ Wieso fragte der Mann eigentlich, wenn er es doch auf ihrer Karte nachlesen konnte?

„Sie stehen nicht auf der Liste. Was wollen Sie hier?“ Er trat näher und in seiner Haltung lag nun etwas Bedrohliches. Caria sah im Rückspiegel, wie der andere Mann hinter ihren Wagen trat, womit er sie offenbar am Wegfahren hindern wollte.

„Ich weiß nicht, von was für einer Liste Sie sprechen. Ich möchte zu Airin Beck. Wir sind verabredet“, fügte sie nicht ganz wahrheitsgemäß hinzu.

„Fahren Sie rechts ran, ich werde das überprüfen.“ Die Tonlage des Mannes duldete keinen Widerspruch, ihre Karte behielt er. Caria wollte sich auf keine Diskussion mit ihm einlassen, sie lenkte den Subaru nach rechts und machte damit den Weg für einen weinroten BMW frei, der nun direkt vor das Tor fuhr. Der Vorgang wiederholte sich, wer immer in dem Wagen mit den getönten Scheiben saß, war offenbar namentlich auf der ominösen Liste notiert, denn er durfte passieren. Während der Wachmann den Besucher abfertigte, telefonierte sein Kompagnon mit seinem Handy. Caria nahm an, er sprach mit Airin, die sie hoffentlich bald aus ihrer misslichen Lage befreien würde. Fast bereute sie es nun, überhaupt hergekommen zu sein. Zwei weitere Wagen durften das Tor passieren, dann stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen Airin vor ihr. Sie war nicht durch das Tor gekommen, sondern musste einen versteckten Seiteneingang benutzt haben. „Caria, was machst du hier?“, fragte sie.

Caria konnte nicht sofort antworten, so überwältigt war sie von Airins Anblick. An deren fulminante Schönheit hatte sie sich inzwischen gewöhnt, doch heute erstrahlte diese in einem geradezu überirdischen Glanz. Airin trug ein schneeweißes Gewand, das unter der Brust von einem silbernen Gürtel zusammengehalten wurde und ihr in malerischen Falten bis zu den Füßen fiel. Ihr Haar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt und mit zarten silbernen Blüten verziert. Wie eine antike Göttin sah sie aus.

„Caria, was machst du hier?“, wiederholte Airin. „Du solltest doch erst am Montag wiederkommen.“ Der ungewöhnlich strenge Ton ihrer Stimme ließ Caria auf dem Sitz zusammensinken. Sie fühlte sich wie ein gescholtenes Kind und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen.

„Nun steig erst mal aus und komm mit.“ Wie betäubt gehorchte Caria, sie schloss das Auto ab und wurde von Airin durch eine seitliche Pforte zum Gutshaus geführt. Ein Wagen fuhr im Schritttempo über den Hof und verschwand hinter dem Haus, wo sich die Scheune und die Nebengebäude befanden. Caria fand endlich die Sprache wieder. „Was sind das alles für Leute? Und warum die Kontrollen am Tor?“

„Das erkläre ich dir drinnen, nicht hier zwischen Tür und Angel.“ Airin lotste Caria in ihre Wohnung und ließ sie in einem Sessel Platz nehmen. Sie selbst setze sich ihr gegenüber auf eine Ottomane und breitete ihr griechisches Gewand sorgfältig über das Möbelstück aus. „Das da draußen sind Geschäftsleute, die sich für unsere Produkte interessieren“, sagte sie dann. „Wir veranstalten eine zweitägige Präsentation für sie und mit etwas Glück finden wir neue Partner für den Vertrieb unserer Kosmetiklinie. Die Kontrollen dienen dazu, nur die richtigen Personen einzulassen. Du glaubst nicht, wie viel Spionage es auf diesem Gebiet gibt. Unsere Rezepturen sind geheim. Alle, die heute eingeladen sind, haben strenge Vereinbarungen unterschrieben. Ihnen drohen harte Strafen, wenn sie ohne unsere Zustimmung plötzlich ein ähnliches Produkt auf den Markt bringen.“

Airins Erklärung leuchtete Caria ein. „Ja, das wäre wirklich übel, eure Kosmetik ist gut, wie ich selbst erfahren durfte. Der Mann da draußen am Tor hat mich wohl für eine Spionin gehalten. Er hat mich ganz böse angeguckt und meine ID-Karte behalten.“

Airin lachte leise. „Tut mir leid, er macht nur seinen Job. Deine Karte habe ich, du kannst sie wieder einstecken.“ Airin reichte sie ihr. „So, nun sag mir bitte, wieso du heute hergekommen bist. Gibt es ein Problem?“

„Nein, es ist nur, weil ich es gestern nicht geschafft habe, alle Pakete zu packen. Das hat mir keine Ruhe gelassen, weil doch am Montag alles verschickt werden soll. Deshalb bin ich hier, ich wollte den Rest erledigen.“

Airin beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Das ist nicht nötig, jemand anders erledigt das. Aber dein Verhalten macht mir Sorgen. Du lässt schon wieder die nötige Achtsamkeit dir selbst gegenüber vermissen. Du setzt dich unter Druck. Glaubst du etwa, du wirst nur geliebt, wenn du eine Leistung erbringst? Das ist nicht so, Caria. Wir alle hier lieben dich, weil du ein besonderer Mensch bist. Geh deinen spirituellen Weg weiter und lass dich nicht in den Mühlen des Alltags aufreiben. Schon in der nächsten Woche wird der Meister zum ersten Mal persönlich mit dir arbeiten. Ich will es ihm heute noch nahelegen.“

Caria spürte, wie ihr die Tränen kamen. Airins Worte taten unendlich gut.

„Ich bringe dich noch bis zum Tor und wir sehen uns am Montag wieder. Ich muss mich jetzt um unsere Gäste kümmern.“

„Hast du dich für die Präsentation so schön zurechtgemacht?“, fragte Caria.

Airin zwinkerte ihr zu. „Klar doch. Wir verkaufen schließlich Schönheit und wer verkörpert die entsprechenden Ideale besser als das antike Griechenland? Drück mir die Daumen, damit es ein Erfolg wird.“

„Das verspreche ich dir“, sagte Caria. Sie winkte Airin noch einmal zu und stieg dann in ihr Auto. Dabei bemerkte sie neben der Tür am Boden einen gefalteten roten Zettel. Der musste ihr beim Aussteigen herausgefallen sein. Es war eine dumme Angewohnheit von ihr, alle möglichen Zettel in das Handschuhfach zu stopfen. Es quoll schon wieder über, sie musste es dringend mal ausmisten. Achtlos legte sie den Zettel zu den anderen und fuhr los.
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Arvid stand mit einem Brett, das er gerade auf einem Pfahl zu befestigen versuchte, neben dem alten Brunnen. Elvy hüpfte eifrig um ihn herum. Die beiden waren ganz in ihre Tätigkeit vertieft und bemerkten Caria erst, als sie direkt auf sie zukam.

„Was macht ihr denn da Schönes?“, fragte sie.

„Wir bauen eine Futterstelle für die Elche“, erklärte Elvy. „Damit sie sich nicht bücken müssen.“

Arvid grinste. „Es wird so eine Art Sternerestaurant. Meine Befürchtung, die Elche könnten bei uns einziehen, ist nicht ganz unbegründet. Aber wieso bist du schon zurück?“

„Es war doch nicht mehr so viel zu erledigen, wie ich angenommen hatte“, erwiderte Caria und wechselte schnell das Thema. „Die Futterstelle sieht gut aus.“

„Kein Wunder, das ist solide Handwerksarbeit.“ Er rüttelte mit beiden Händen an der Platte, sie bewegte sich nicht. „Die sitzt fest. Elvy, du kannst jetzt die Möhren und die Äpfel holen. Sie liegen in der Küche auf dem Tisch.“

„Du hast hoffentlich nicht alle genommen“, sagte Caria. „Ich kann erst am Montag wieder einkaufen.“

„Keine Sorge, wir wollen die Biester schließlich nicht zu sehr verwöhnen. Sonst bringen sie demnächst noch ihre ganze Verwandtschaft mit.“

„Daran werden wir sie kaum hindern können.“ Carias Blick blieb an der schweren Eisenplatte hängen, mit der der Brunnen abgedeckt war. Bei der Hausbesichtigung hatte der Verkäufer ihnen erklärt, der Brunnen sei 25 Meter tief. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, beschlich sie ein unheimliches Gefühl. Vermutlich hing es mit dem Bericht über einen Jungen zusammen, der vor Jahren in so einem Tiefbrunnen ertrunken war. Die Gefahr bestand hier sicher nicht, Elvy wäre niemals imstande, die Abdeckung anzuheben. Diese war nach Aussage des Verkäufers von den vorherigen Mietern als Ersatz für die einfache Holzplatte, die den Brunnen zuvor bedeckt hatte, angeschafft worden. Sie hatten ebenfalls eine kleine Tochter gehabt und sich sicher auch Sorgen um deren Sicherheit gemacht. Elvy war zum Glück ein sehr vorsichtiges Kind. Sie beherzigte auch die Ermahnungen, nicht allein an den See zu gehen, der im Uferbereich bereits von einer dünnen Eisschicht bedeckt war.

„Wo bleibt Elvy denn mit dem Elchmenü?“, fragte Arvid und schaute zum Haus. Seine grünen Augen funkelten amüsiert. Er war ein attraktiver Mann, doch die Anziehung, die Caria früher bei seinem Anblick verspürt hatte, war einem dumpfen Groll gewichen. Ihr Sexualleben lag seit fast einem Jahr brach. Erst war die Depression schuld gewesen, jetzt dämpften die Medikamente, die er immer noch einnehmen musste, seine Libido. Überraschenderweise litt Caria neuerdings nicht mehr im Geringsten darunter. Durch Airin hatte sie eine neue Dimension der Befriedigung entdeckt, die um vieles vollkommener war als alles, was sie bisher gekannt hatte.

„Ich sollte nachschauen, was sie so lange macht. Übersehen haben kann sie die Äpfel und Möhren wohl kaum, ich habe sie mitten auf den Tisch gelegt.“ Arvid schickte sich an, zum Haus zu gehen, doch Caria hielt ihn zurück.

„Lass nur, ich gehe schon. Ich muss ohnehin meine Tasche reinbringen.“

Caria betrat das Haus und schaute zuerst in der Küche nach. Die Äpfel und Karotten lagen auf dem Tisch, Elvy war nicht zu sehen. Bestimmt war sie auf der Toilette. Sie hatte eine schwache Blase, die sich besonders dann bemerkbar machte, wenn sie sich längere Zeit im Kalten aufhielt.

„Elvy, bist du da drin?“ Caria klopfte an die Badtür. Drinnen rührte sich nichts.

„Elvy?“, sagte Caria noch einmal und drückte die Klinke herunter. Kälte wehte ihr aus dem Bad entgegen. Das Fenster war weit offen, davor stand Elvy wie erstarrt mit dem Rücken zu ihr und spähte nach draußen. Caria ging zu ihrer Tochter und legte den Arm um sie. Elvy zuckte heftig zusammen.

„Ich wollte dich nicht erschrecken. Was gibt es da draußen zu sehen? Die Elche?“

Caria schaute in die schreckgeweiteten Augen ihrer Tochter. Elvys Lippen bebten. „Das Mädchen“, flüsterte sie. „Das Mädchen war wieder da.“

„Aber Elvy, hier ist doch niemand, bestimmt hast du dich geirrt.“

„Nein, sie war hier vor dem Fenster. Sie hat gesagt, sie heißt Siri.“
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„Gundel hat ernsthaft behauptet, sie wäre auf der Intensivstation gewesen, weil sie hoffte, dort ihren Ex-Liebhaber Holger Bengtson zu treffen?“ Sven schüttelte fassungslos den Kopf. „Nicht, dass es mich stören würde, wenn es so wäre, aber das ist nun mal die blödeste Ausrede, die ich je gehört habe. Weshalb sollte sie wie ein verliebter Teenager in der Hoffnung auf eine zufällige Begegnung dort herumschleichen? Noch dazu, wo sie angeblich ein sachliches Anliegen hatte. Sie hätte anrufen und sich ganz offiziell zu einem Gespräch verabreden können. Ich habe Gundel nicht für so dumm gehalten, eine derartige Behauptung aufzustellen. Was ist bloß mit der Frau los?“

Alva, die Sven am Tisch gegenübersaß, lehnt sich zu ihm hinüber. „Ihr fehlte die Zeit, sich eine bessere Begründung zurechtzulegen. Wir haben sie mit unserer Frage nach Sophia Sjöberg kalt erwischt“, sagte sie. „Gundel wusste nicht, dass ihr Besuch auf der Intensivstation von mir bemerkt worden war. Das war ein glücklicher Zufall für uns und ein unglücklicher für sie. Natürlich wird sie auch von anderen dort erkannt worden sein, schließlich hat sie mal dort gearbeitet. Aber niemand hätte einen Grund gesehen, uns das mitzuteilen.“

„Die entscheidende Frage ist nun, ob Gundel die Frau war, die den Mordanschlag auf Sophia Sjöberg verübt hat“, sagte Rurik. „Da ein sehr starker Verdacht gegen sie besteht, werde ich sofort ihre Überwachung veranlassen.“

Alva sah, wie Sven blass wurde, und sie empfand Mitleid mit ihm. Auch wenn er Gundel nicht mehr liebte, war sie doch immer noch die Mutter seiner Kinder. Der Gedanke, sie könnte eine Mörderin sein, setzte ihm daher verständlicherweise zu.

„Ich glaube nicht, dass Gundel den Anschlag auf Sophia Sjöberg verübt hat“, sagte sie. „Ihr Erschrecken, als wir ihr davon erzählt haben, war echt. Sie hatte es bis dahin nicht gewusst. Gundel hat Angst, entsetzliche Angst. Natürlich kennt sie Sophia Sjöberg und weiß, was mit der Frau passiert ist. Sie fürchtet, jemand könnte sie nun ebenfalls umbringen wollen. Deshalb versteckt sie sich und die Kinder zu Hause. Die Idee mit der Überwachung finde ich daher gut. Aber nicht, weil es ein Untertauchen von Gundel zu verhindern gilt oder die Aussicht besteht, sie der Tat zu überführen. Es geht vor allem darum, sie und die Kinder zu schützen.“

Sven hatte Alva am Beginn ihrer Ausführungen dankbar zugenickt. Er war erleichtert, weil auch sie in Gundel keine potenzielle Mörderin sah. Doch ihre weiteren Schlussfolgerungen lösten blanke Panik bei ihm aus.

„Es reicht nicht aus, sie zu überwachen“, sagte er. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Am Zustand von Svens Frisur konnte man den Grad seiner Nervosität ablesen, die jetzt gerade ihr höchstes Level erreichte. Es sah aus wie ein Igel im Windkanal. „Ich fahre sofort zu Gundel und hole die Jungs da weg. Bei mir sind sie sicherer. Gundel scheint völlig neben sich zu stehen, wie will sie da auf die beiden aufpassen?“

Er sprang auf und wollte am liebsten gleich losfahren.

„Setz dich sofort wieder hin“, herrschte Rurik ihn an. „Du hältst dich komplett da raus. Muss ich dir das wirklich erklären? Als Ehemann einer Verdächtigen hast du jeden Kontakt zu ihr zu meiden.“

Sven dachte nicht daran, sich wieder hinzusetzen. Er stand hinter dem Stuhl und umklammerte dessen Lehne so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. „Meine Kinder stehen ja wohl nicht unter Verdacht. Sie sind in Gefahr und als ihr Vater habe ich die Pflicht, sie zu schützen.“

„Sven, ich kann deine Aufregung verstehen, aber lass uns das bitte in Ruhe besprechen“, versuchte Alva die Wogen zu glätten. „Unter Umständen ist es wirklich nicht verkehrt, Erik und Filip zu dir zu holen. Aber du kannst das unmöglich allein mit Gundel regeln. Jemand von uns sollte schon dabei sein, wenn du ihr diesen Vorschlag unterbreitest. Ich fürchte nur, sie wird nicht dazu bereit sein. Noch behauptet sie, die beiden wären krank, und gibt nicht zu, in Gefahr zu sein. Dann müsste sie uns nämlich auch den Grund dafür verraten.“

Das Telefon klingelte und Caroline nahm das Gespräch entgegen. „Das war die Pforte“, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. „Eine Frau will eine wichtige Aussage machen, sie schicken sie zu uns rauf.“

„Na, dann hoffen wir mal, sie hat etwas zu unserem Fall zu sagen“, Rurik rieb sich erwartungsvoll die Hände. „Wer redet mit ihr? Alva und Caroline? Ich leite die Überwachung von Gundel Falk in die Wege. Und du, Sven, hältst erst mal schön die Füße still und vertraust auf die Arbeit deiner Kollegen. Das gilt übrigens auch für dich, Jördis. Keine Alleingänge.“
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Wegen der aufgewühlten Atmosphäre im Büro zogen Alva und Caroline es vor, die Frau in den Verhörraum zu bitten. „Sie möchten eine Aussage machen?“, fragte Alva.

Die Frau zögerte kurz. Sie war sehr groß und schlank, hatte ein attraktives schmales Gesicht, kurzes dunkles Haar und braune Augen. „Eine Aussage machen und Anzeige erstatten. Wegen Mordverdacht.“

Alva und Caroline tauschten einen schnellen Blick. Das klang interessant, vielleicht war das wirklich der ersehnte Durchbruch in ihrem Fall. Wusste diese Frau etwas über Sophia Sjöberg und Bettina Blom?

„Sagen Sie mir bitte zuerst Ihren Namen und dann, um was es geht.“

„Mein Name ist Berit Lorenzen. Ich bin die Schwester von Malin Engman. Meine Schwester und ihr Ehemann sind mitsamt ihrer kleinen Tochter seit einem Dreivierteljahr spurlos verschwunden. Nun habe ich zufällig erfahren, dass meine Schwester Malin von ihren Schwiegereltern angezeigt wurde, ihren Mann Lennart Engman ermordet zu haben. Das möchte ich richtigstellen und Anzeige gegen Lennart erstatten, meine Schwester umgebracht zu haben. Denn wenn hier ein Verbrechen vorliegen sollte, dann hat er es verübt, aber niemals meine Schwester.“

Alva sackte vor Enttäuschung in sich zusammen. Das durfte nicht wahr sein, diesen Fall hatten sie doch bereits abgehakt. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich nochmals mit dem schwelenden Familienkonflikt zu befassen. Deshalb wollte sie das Gespräch rasch beenden.

„Frau Lorenzen, ich muss das richtigstellen“, sagte sie. „Es gab lediglich den Versuch einer Anzeige, doch wir haben ihn zurückgewiesen, da es nicht den geringsten Hinweis auf das Vorliegen einer Straftat gibt. Ihre Schwester und deren Ehemann sind vermutlich freiwillig untergetaucht und möchten nicht gefunden werden. In solchen Fällen ermitteln wir nicht.“

Berit Lorenzen gab sich damit nicht zufrieden. „Wenn meine Schwester nicht wegen Mordes gesucht wird, wie ihre Schwiegermutter überall herumerzählt, beruhigt mich das natürlich. Ich will dann auch meinen Schwager nicht anzeigen, denn dass er Malin umgebracht hat, hoffe ich wirklich nicht. Trotzdem stimmt da etwas nicht. Malin ist nicht freiwillig untergetaucht, da bin ich mir sicher. Es gab vorher Anzeichen dafür, dass sie unter Druck gesetzt wurde. Wer sonst als mein Schwager könnte diesen Druck auf sie ausgeübt haben? Möglicherweise wird sie von ihm gegen ihren Willen irgendwo festgehalten.“

„Wie kommen Sie zu dieser Vermutung, welche Hinweise darauf gibt es?“ Die Frau machte auf Alva einen vernünftigen Eindruck, ganz im Gegensatz zu der Schwiegermutter von Malin Engman. Deshalb war sie bereit, sich ihre Argumente zumindest anzuhören.

Berit Lorenzen legte ihre gefalteten Hände vor sich auf den Tisch. Ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. „Meine Schwester und ich hatten ein sehr gutes und enges Verhältnis“, sagte sie. „Sie hat sich mir in jeder Beziehung anvertraut, auch was die Konflikte mit den Schwiegereltern betraf. Sie lebte mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in einer Einliegerwohnung im Haus der Schwiegereltern. Natürlich gab es da ab und zu Reibereien. Obwohl die Wohnsituation auch Vorteile brachte, wollte Malin lieber ein eigenes Haus. Das passte besonders der Schwiegermutter nicht, die den Sohn bei sich behalten wollte. Malin und Lennart haben sich erst mal nach einem Sommerhaus umgesehen. Im Sommer vergangenen Jahres fanden sie ein geeignetes Objekt in Småland an einem See und griffen schnell zu. Sie mieteten es erst einmal, um es später eventuell zu kaufen. Mir wäre es dort zu einsam gewesen, doch Malin ist eine Naturschwärmerin. Sie würde am liebsten in den Wald ziehen. Das war auch ein Reibungspunkt zwischen ihr und der Schwiegermutter, die eine sehr pragmatische, nüchterne Frau ist. Sie hat sich über Malin lustig gemacht, die mit Tieren und Blumen spricht. Jedenfalls war Malin zuerst ganz euphorisch über ihr neues Domizil. Aber dann wurde es irgendwie seltsam.“

„Wie meinen Sie das, was wurde seltsam?“, hakte Alva nach.

Berit Lorenzen seufzte. „Malins ganzes Verhalten. Plötzlich war sie immer in Eile, wenn ich sie anrief. Dann bat sie mich plötzlich um Geld, um eine größere Summe. Ich habe mich darüber gewundert, denn Lennart verdient gut und er ist nicht kleinlich. Deshalb fragte ich, wofür sie das Geld brauche und warum sie Lennart nicht darum bitte. Sie erzählte etwas von einer Überraschung und sie würde es mir später erklären. Ich habe nicht weiter nachgefragt und ihr die Summe überwiesen.“

Alva fielen die ausstehenden Mietzahlungen und das überzogene Konto der Engmans ein. Wofür hatten sie ihr ganzes Geld gebraucht und sogar noch welches leihen müssen? War alles in die Gründung einer neuen Existenz geflossen? Oder hatte es tatsächlich einen Konflikt zwischen den Eheleuten gegeben und Malin wollte Geld, um sich von ihrem Mann unabhängig zu machen?

„Hat Ihnen Ihre Schwester das geliehene Geld zurückgezahlt?“

„Nein, aber darum geht es mir nicht.“ Berit Lorenzen wirkte peinlich berührt, sie wollte den Eindruck vermeiden, nur deshalb nach ihrer Schwester zu suchen. „Ich liebe meine Schwester, auch wenn sie sich zum Schluss verändert hatte. Anfangs habe ich es ihr schon übel genommen, aber jetzt denke ich, sie stand unter dem Einfluss von Lennart.“

„Wie äußerte sich diese Veränderung?“

„Sie machte mir plötzlich Vorwürfe.“ Ein bekümmerter Zug stahl sich in das Gesicht von Berit Lorenzen. „Zwischen uns hat es früher nie Rivalität oder Neid gegeben, obwohl unsere Lebensauffassungen sich unterscheiden. Für Malin steht die Familie an erster Stelle. Ich bin Single, arbeite als Chefeinkäuferin für eine große Firma und will beruflich vorankommen. Wir haben einander stets akzeptiert, wie wir sind, Malin ging ihren Weg und ich meinen. Aber auf einmal meinte sie, ich würde auf sie herabschauen, weil sie nur Mutter und Hausfrau ist. Dabei wäre mir das nie in den Sinn gekommen. Außerdem stimmt es nicht, Malin hat von zu Hause aus Schreibarbeiten für die Kanzlei von Lennart erledigt. Ich widersprach also, doch sie beharrte auf ihrer Meinung und unterstellte mir Arroganz. Besonders traf mich der Vorwurf, ich würde sie nicht lieben, sondern nur bemitleiden. Das hat mich sehr verletzt und der Kontakt zwischen uns brach ab. Erst später erfuhr ich, dass sie all ihre früheren Freundinnen auf ähnlich barsche Weise zurückgewiesen hat. Irgendetwas muss mit ihr passiert sein, das passt überhaupt nicht zu meiner Schwester, die ein überaus warmherziger und mitfühlender Mensch ist. Manchmal denke ich, ihr verändertes Verhalten war Ausdruck einer ernsthaften psychischen Erkrankung. Wenn das so sein sollte, braucht sie erst recht Hilfe. Werden Sie mir helfen, nach ihr zu suchen? Ich habe ein Foto von ihr dabei, es ist das letzte Bild von Malin. Sie hat es mir kurz nach ihrem Einzug in das Haus geschickt.“ Sie schob das Foto zu Alva über den Tisch. Malin Engman stand allein an einen Baum gelehnt und schaute verträumt in die Ferne. Hinter ihr schimmerte das Wasser eines Sees. Die Ähnlichkeit mit ihrer Schwester war unverkennbar. Alva betrachtete das Foto lange und gründlich.

„Darf ich es behalten?“, fragte sie.

„Ja, deshalb habe ich es Ihnen doch gegeben.“

„Gut, dann danke ich Ihnen für Ihre Aussage. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir etwas herausfinden sollten.“ An der Körperhaltung und den erstaunten Blicken, die Caroline ihr zuwarf, konnte Alva deren Verwunderung ablesen. Aber erst als Berit Lorenzen gegangen war, äußerte Caroline sich dazu.

„Weshalb hast du der Frau Hoffnungen gemacht? Es hat sich durch deren Aussage doch nichts verändert. Nach wie vor gibt es keinen Hinweis auf eine Straftat. Weshalb sollten wir uns also damit befassen?“

„Es ist dieses Foto“, sagte Alva. „Es erinnert mich an etwas, ich weiß nur nicht woran. Aber es könnte wichtig sein.“ Sie schaute erneut auf das Foto und suchte in ihrem Gedächtnis nach einem Anhaltspunkt. Gerade als ein vager Gedanke Form annehmen wollte, steckte Sven den Kopf zur Tür herein.

„Was macht ihr denn noch hier? Die Zeugin ist doch schon gegangen, kommt rüber und berichtet, welche Neuigkeiten es gibt.“

Caroline erhob sich mit einem Seufzen. „Überhaupt keine Neuigkeiten, ihr werdet enttäuscht sein.“

Alva riss sich von dem Foto los, der Hauch einer Idee in ihrem Kopf verblasste. Im Büro schob sie das Foto unter ihre Schreibunterlage und beschloss, später darüber nachzudenken.
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„Sie sind weg, eben sind sie ins Auto gestiegen.“ Erik stand am Fenster seines Zimmers und schaute dem Wagen hinterher, in dem Rurik und Alva davonfuhren. Sein kleines Gesicht drückte eine Mischung aus Traurigkeit und Entschlossenheit aus.

„Geh ins Wohnzimmer und guck, was Mama macht“, wies er seinen jüngeren Bruder Filip an.

Filip zog mit den Zähnen an seiner Unterlippe. „Sie hat gesagt, wir sollen in unserem Zimmer bleiben. Wenn ich sie störe, wird sie wieder wütend.“

„Jetzt hab dich nicht so. Sag, du willst was trinken, da kann sie nicht meckern. Sie sagt uns doch ständig, wie wichtig ausreichendes Trinken ist. Also los jetzt.“

Gehorsam trottete Filip davon. Erik zerrte unterdessen seinen Rucksack aus dem Schrank. Er würde nicht viel mitnehmen. Sachen zum Wechseln und Schlafanzüge hatte Papa für sie vorrätig. Zuerst packte er sein Handy und seine Nintendo Switch ein, auf die er die neusten Spiele geladen hatte. Er würde sie nur für die Bahnfahrt brauchen, denn wenn sie bei Papa waren, unternahmen sie immer etwas gemeinsam. Da blieb kaum Zeit für Computerspiele.

Filip kam ins Zimmer zurück, er hatte eine Flasche Saft und zwei Becher dabei.

„Und was macht sie?“, fragte Erik.

„Sie liegt auf dem Sofa und sagt, sie hat Kopfschmerzen. Sie hat diese komische Maske auf den Augen, mit der sie wie eine Heuschrecke aussieht.“

„Prima, dann kommen wir unbemerkt raus.“ Erik nahm ein Paar Turnschuhe aus dem Schrank und zog sie an. Filip schaute ihm unentschlossen zu.

„Sollen wir wirklich einfach abhauen? Mama wird furchtbar wütend werden.“

„Dann bleib doch hier, du Memme. Vielleicht darfst du zur Belohnung wieder zur Schule gehen, das willst du doch so gern. Ich fahre jedenfalls zu Papa. Merkst du nicht, was hier los ist? Mama will uns nicht mehr zu ihm lassen. Sie lügt ihm vor, wir wären krank, und er glaubt das, sonst hätte er uns längst abgeholt. Wenn die Erwachsenen das nicht hinkriegen, müssen wir es in Ordnung bringen. Oder willst du Papa überhaupt nicht mehr wiedersehen?“

„Natürlich will ich ihn sehen.“ Filip verzog erschrocken das Gesicht.

„Na also, dann zieh Schuhe an und schnapp dir deine Jacke. Der Bus nach Halmstadt fährt in einer Viertelstunde. Von dort nehmen wir den Zug nach Göteborg.“

Erik hatte den Busfahrplan im Kopf, sie waren oft mit dem Bus zu den Großeltern gefahren, was nun schon seit einer ganzen Weile nicht mehr der Fall war.

„Meine Schuhe stehen im Flur.“ Filip steuert auf die Tür zu, wurde aber von seinem Bruder am Kragen gepackt. „Wir können nicht durch den Flur gehen, du Depp, das merkt Mama doch. Zieh dir gefälligst andere Schuhe an, das habe ich auch gemacht. Wir klettern aus dem Fenster. Los jetzt.“

Filip gehorchte, er fand allmählich Gefallen an dem abenteuerlichen Unternehmen. Während er seine Schuhe zuband, öffnete Erik leise das Fenster. Der Abstand zum Boden war nicht groß, sie sprangen mühelos hinaus.

„Nicht rennen, dann fallen wir auf“, sagte Erik. Er fühlte sich wie ein Agent in geheimer Mission. „Wir haben genug Zeit, um zum Bus zu kommen.“

Gemächlich schlenderten sie die Straße entlang, die wie ausgestorben dalag. Im Sommer herrschte hier reger Verkehr von Urlaubern und Tagesausflüglern, doch bei dem jetzt herrschenden trüben und kalten Wetter hielt sich kaum jemand in der Gegend auf. Sie bemerkten die dunkle Limousine, die ihnen bereits ein Stück gefolgt war, erst, als sie direkt neben ihnen hielt und die Fahrertür sich öffnete.

„Hallo, Erik und Filip, wohin des Wegs?“ Der Mann hatte sehr kurzes blondes Haar und trug eine Sonnenbrille. Er lächelte freundlich, doch Erik wusste, dass sie nicht mit Fremden sprechen durften.

„Nicht antworten“, raunte er seinem Bruder zu und ging stur geradeaus.

„Woher weiß der, wie wir heißen?“, flüsterte Filip.

„Ist doch egal, nicht antworten.“

„So stolz, junger Mann? Du machst es richtig, dein Vater hat dich gut instruiert. Ich soll euch von ihm grüßen.“

Erik blieb abrupt stehen und schaute den Mann nun direkt an. „Sie kennen unseren Vater?“

Der Fremde lachte. „Klar kenne ich ihn, schließlich bin ich auch bei der Polizei. Eigentlich wollte ich heute mit eurer Mutter sprechen, doch ich hatte unterwegs eine Autopanne und deshalb sind meine Kollegen bei euch gewesen. Aber ich habe mich trotzdem auf den Weg gemacht, weil euer Vater mich gebeten hat, euch zu ihm zu bringen.“

„Wir wollen gerade zu ihm“, sagte Filip.

„Wie denn? Etwa mit dem Bus und dem Zug? Das ist viel zu umständlich. Mit dem Auto sind wir schneller. Na los, steigt ein, euer Vater wird sich freuen.“

Erik zögerte noch immer, doch der Mann schien die Wahrheit zu sagen. Er kannte ihre Namen und wusste, dass die Polizei gerade bei ihnen gewesen war. Ihr Vater hatte sie nicht vergessen und weil ihre Mutter sie nicht mehr zu ihm lassen wollte, ließ er sie jetzt abholen. Gemeinsam mit Filip kletterte er auf den Rücksitz und schnallte sich an.

„Hast du ein Handy?“, fragte der Mann. „Dann gib es mir mal, wir rufen gleich deinen Vater an und sagen ihm, wir sind auf dem Weg.“

„Kann ich das nicht selbst machen?“

„Nein, ich rufe ihn auf einer Geheimnummer an, die nur die Polizei kennt.“

Beeindruckt reichte Erik ihm sein Handy. Gleich darauf schoss der Wagen mit hoher Geschwindigkeit vorwärts, Erik wurde in den Sitz gedrückt. Das Handy gab ihm der Kollege seines Vaters nicht zurück. Doch er konnte hören, wie er mit jemandem sprach. „Es ist alles planmäßig verlaufen, ich bin mit den beiden Kindern auf dem Weg.“
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„Arbeitest du etwa noch?“ Birger schaute Alva, die zu Hause am Computer saß, über die Schulter.

„Nicht direkt, ich will nur schnell etwas überprüfen.“ Sie drehte sich zu ihm um, dabei fiel das Foto, das sie neben die Tastatur gelegt hatte, zu Boden. Birger bückte sich und hob es auf.

„Wer ist das auf dem Foto?“, fragte er.

„Eine vermisste Person. Diese Frau ist mit Mann und Kind seit neun Monaten untergetaucht. Ihre Schwester hat uns das Foto übergeben und gebeten, nach ihr zu suchen.“

Birger runzelte die Stirn. „Ist die Frau vermisst oder freiwillig untergetaucht? Wenn Letzteres zutrifft, müsst ihr nicht nach ihr suchen.“

Alva strich sich eine ihrer dunklen Locken aus dem Gesicht. „Es ist eine verworrene Geschichte. Zuerst war die Mutter des verschwundenen Mannes bei uns und bezichtigte die Schwiegertochter, ihn ermordet zu haben. Sie meinte, ihr Sohn wäre niemals ohne ein Wort einfach untergetaucht. Wir haben die Anzeige nicht aufgenommen, weil es nicht den geringsten Hinweis auf eine Straftat gibt. Vielmehr sah es wirklich so aus, als wollten sie gemeinsam irgendwo ein neues Leben beginnen und nicht gefunden werden. Heute kam die Schwester der verschwundenen Frau zu uns. Sie hatte von der Anzeige der Schwiegermutter gegen ihre Schwester gehört und bezichtigte nun den Ehemann, hinter dem Verschwinden von Frau und Tochter zu stecken.“

„Hm“, machte Birger. „Das klingt für mich nach einem Familienkonflikt. Einer traut dem anderen nur das Schlechteste zu. Vielleicht ist dieses vergiftete Milieu der Grund für das Untertauchen der Familie.“

„Das habe ich auch gedacht.“ Alva schaltete den Computer aus und ging hinüber zu ihrer bequemen Eckcouch. Sie legte die Füße hoch, die Birger wortlos ergriff und zu massieren begann. Es war ein Ritual zwischen ihnen, das sie immer dann vollzogen, wenn Alva sich mit einem Problem herumschlug. Während Birgers Hände sanft ihre Füße kneteten, konnte Alva sich am besten konzentrieren.

„Du hast das anfangs auch gedacht“, knüpfte er an ihren letzten Satz an. „Demnach denkst du es jetzt nicht mehr. Was hat dich bewogen, deine Meinung zu ändern?“

„Ich habe meine Meinung nicht geändert, so weit bin ich mit meinen Überlegungen noch nicht. Aber es gibt zwei Punkte, die mich stutzig machen. Der erste Punkt sind die Parallelen zum Fall von Bettina Blom, der Frau, die tot auf einem Grab abgelegt wurde. Bettina Blom hatte in der Zeit vor ihrem Tod nicht nur mit ihren Eltern gebrochen, sondern auch all ihre bisherigen Freundschaften beendet. Alle Befragten erzählten übereinstimmend, sie habe sich merkwürdig verhalten und sämtlichen ihr nahestehenden Personen Vorwürfe gemacht, ihr in der Vergangenheit nur geschadet zu haben. Von Sophia Sjöberg, der Frau, die noch immer im Koma liegt und auf die in der Klinik ein Mordanschlag verübt wurde, berichteten Freunde und Angehörige Ähnliches.“

„Das klingt für mich zunächst einmal, als hätten sich die beiden Frauen gegenseitig bestärkt.“ Birger drückte fester auf Alvas Fußsohle, was ihr ein wohliges Seufzen entlockte. „Die beiden Frauen waren befreundet, wenn ich es recht verstanden habe. Sie waren anscheinend mit ihrer Lebenssituation unzufrieden und suchten die Schuld dafür bei Personen in ihrem Umfeld. Man kennt diese Denkweise: Alle haben mich immer nur ausgenutzt, missverstanden und nie wirklich unterstützt. Wenn sich das gegenseitig hochschaukelt, kann es zu einem regelrechten Wahn werden. Das kommt öfter vor, als man denkt. Viele Menschen blenden den eigenen Anteil an ihrer Situation einfach aus und gefallen sich in der Rolle des Opfers. Wenn das nun bei der verschwundenen Frau ebenfalls so war, sehe ich darin nichts Außergewöhnliches. Es könnte der Grund für ihr Untertauchen gewesen sein.“

Alva nickte. „Das klingt einleuchtend. Das Verhältnis der verschwundenen Frau zu ihren Schwiegereltern war ohnehin nicht das Beste. Aber zu ihrer Schwester soll sie ein sehr gutes Verhältnis gehabt haben. Diese sprach von einer gravierenden Veränderung, sie sei von den plötzlichen Vorwürfen kalt erwischt worden. Nun müsste das immer noch nichts bedeuten, wenn da nicht der zweite Punkt wäre. Sie hat uns ein Foto dagelassen, darauf ist die verschwundene Frau vor dem Hintergrund eines Sees zu sehen. Es hat mich sofort an das Foto erinnert, das Bettina Blom zusammen mit Gundel Falk zeigt. Die beiden stehen ebenfalls vor einem See.“

Birger war über die Verstrickungen von Gundel Falk in den Fall im Bilde. Er und Alva hatten noch nie Geheimnisse voreinander gehabt. Seit er regelmäßig für die Polizei arbeitete, war ihr Austausch noch intensiver geworden. Alva, die Sven sehr mochte, litt mit ihm, was Gundel betraf. Die eigene Ehefrau und Mutter der gemeinsamen Kinder einem Mordverdacht ausgesetzt zu wissen, war sehr belastend für ihn. Seit er deshalb nicht mehr an dem Fall mitarbeiten durfte, fühlte Alva sich doppelt verpflichtet, schnell zu einer Aufklärung beizutragen.

„Du glaubst, es könnte der gleiche See sein?“, fragte Birger.

„Es ist nur ein Gefühl. Ich weiß, wie viele Seen es hier in Schweden gibt, manche sehen fast gleich aus. Außerdem zeigen Fotos immer nur einen Ausschnitt der Landschaft.“

„Hast du das andere Foto auch hier?“

„Es ist auf meinem Computer.“

„Wollen wir es uns gemeinsam anschauen?“

„Das wäre toll, du erkennst vielleicht mehr darauf. Ich hatte bisher erst wenig Zeit, mich gründlich damit zu befassen.“

Nicht ohne Bedauern erhob sich Alva von der Couch, sie hätte die Massage gern noch länger genossen. Birger folgte ihr zu dem Tisch, auf dem der Computer stand.

„Das ist das Foto mit Gundel und Bettina Blom.“ Alva deutete auf den Bildschirm. „Und dies ist das Foto der verschwundenen Frau, das uns deren Schwester gegeben hat.“ Sie legte es daneben.

Birger ließ seine Augen von dem einen Bild zum anderen wandern. „Wenig Anhaltspunkte, nur ein paar Bäume und Wasser im Hintergrund“, murmelte er. „Das könnte jeder beliebige See sein. Hier oben auf dem Bild erkennt man die verschwommenen Umrisse einer Insel. Auch das ist kein sicheres Erkennungsmerkmal, Inseln gibt es in vielen Seen.“

„Wenn man genau hinschaut, kann man auf dem zweiten Foto ebenfalls eine Insel erahnen“, sagte Alva. „Leider verschwindet sie auf dieser Aufnahme fast völlig im Dunst.“

Birger nickte. „Das ist viel zu unscharf, man kann die Umrisse nicht vergleichen. Aber warte mal, hier muss doch irgendwo eine Lupe sein.“ Birger zog eine Schublade auf und hielt gleich darauf die Lupe in der Hand. Langsam ließ er sie über das ausgedruckte Foto gleiten. „Hier, der Baum, an dem die Frau lehnt, weist eine Besonderheit auf“, sagte er dann. „Siehst du das Gesicht?“

Alva fixierte die Stelle, auf die der Finger von Birger zeigte, mit zusammengekniffenen Augen. Dann erkannte sie es auch. „Das sind die Augen, das die Nase und das der Mund. Er steht halb offen, als wollte der Baum einem etwas zurufen.“

Birger hatte seine Aufmerksamkeit bereits dem Bildschirm zugewandt. „Hier“, sagte er aufgeregt, „das ist der Baum. Das Foto wurde aus einer etwas anderen Perspektive aufgenommen, doch dieses Baumgesicht ist unverwechselbar. Die verschwundene Frau steht fast an der gleichen Stelle, an der auch Gundel und Bettina Blom ihr Erinnerungsfoto aufgenommen haben. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo das ist.“

„Das weiß ich. Es ist vor dem Haus der verschwundenen Familie am Stora Nätaren. Die Schwester der Frau hat mir gesagt, wo dieses Foto von ihr aufgenommen wurde.“
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„Das gibt es doch nicht.“ Rurik unterstrich seinen Ausruf mit einem Faustschlag auf den Tisch. „Es ist bedauerlich für dich Sven, aber deine Frau tut wirklich alles, um sich noch verdächtiger zu machen, als sie es ohnehin schon ist. Wir haben sie bei der nächsten Lüge ertappt. Die Wanderung im Skedala-Wald, auf der sie Bettina Blom angeblich zufällig begegnet ist, hat es nie gegeben. Das Foto, auf dem sie mit ihr zu sehen ist, wurde in Småland am Stora Nätaren aufgenommen, direkt vor dem Haus des verschwundenen Ehepaares. Gundel muss triftige Gründe haben, das unbedingt verschleiern zu wollen. Und die wird sie uns verraten, und zwar sofort. Wir fahren zu ihr.“

Die Entschlossenheit von Rurik wirkte ansteckend auf Alva, sie würde ihn begleiten.

„Soll ich auch mitkommen?“, fragte Caroline.

„Nein, wir schaffen das zu zweit. Nimm du dir noch mal alle Hintergründe zum Verschwinden der Engmans vor.“

„Warum kann ich das nicht machen?“, fragte Jördis und erntete ein entschiedenes Kopfschütteln von Rurik.

„Das geht nicht. Es gibt offenbar einen Zusammenhang zwischen dem Fall Bettina Blom und dem Verschwinden der Engmans. Gundel scheint in die Sache verstrickt zu sein. Deshalb bist du raus und Sven erst recht.“

Sven stöhnte auf. „Siehst du Gundel jetzt als Massenmörderin an?“

„Bis jetzt haben wir es mit keinem einzigen nachweisbaren Mord zu tun, nur mit dem Mordversuch an Sophia Sjöberg. Wie genau Bettina Blom starb, wissen wir nicht. Die Engmans gelten lediglich als vermisst. Aber irgendetwas an der Sache stinkt gewaltig, deshalb werden wir uns darum kümmern.“

Rurik strebte zur Tür und Alva folgte ihm. Bevor sie den Raum verließ, klopfte sie Sven aufmunternd auf die Schulter. Er tat ihr leid, wie er in dumpfe Grübelei versunken dasaß. Flehend schaute er sie an.

„Alva, wenn du sie siehst, grüß bitte unbedingt meine Jungs von mir. Sag ihnen, ich vermisse sie.“

Alva versprach es ihm.

 

Die Fahrt nach Tylösand legten sie zum größten Teil schweigend zurück. „Gundel wird nicht damit rechnen, uns schon wiederzusehen“, sagte Rurik, als sie vor dem Haus hielten. „Sie hat uns einiges zu erklären. Diesmal werde ich die Gesprächsführung übernehmen, es ist an der Zeit, härtere Töne anzuschlagen.“

„Okay, aber wir müssen Rücksicht auf die Kinder nehmen. Ich kann sie ablenken, wenn es nötig sein sollte.“ Alva öffnete die Autotür und ging auf das Haus zu. Auf ihr Klingeln rührte sich drinnen nichts. Rurik runzelte die Stirn.

„Könnte sie uns gesehen haben und will nicht aufmachen?“

Alva zuckte mit den Schultern, sie hielt es für möglich. „Lass uns mal um das Haus herumgehen.“ Sie hoffte, sich irgendwie bemerkbar machen zu können. Als sie ein offenes Fenster an der Rückseite des Hauses entdeckte, stutzte sie. „Gundel muss zu Hause sein, sonst wäre das Fenster nicht offen.“ Mit einer Hand stieß sie es vollständig auf. „Hallo Gundel, bist du da? Ich bin es, Alva.“

Es erfolgte keine Reaktion und Alva beschlich ein mulmiges Gefühl. „Wir sollten nachschauen“, sagte sie. Da Rurik nicht widersprach, schwang sie sich nach drinnen auf das Fensterbrett und stand gleich darauf in einem Zimmer mit zwei Betten. Rurik folgte ihr unter leisem Ächzen auf dem gleichen Wege. Alva schaute sich um. „Das hier scheint das Zimmer von Erik und Filip zu sein“, sagte sie.

Rurik öffnete bereits eine Tür, die in den Flur führte. Schnell hatten sie sich überzeugt, dass alle Räume leer waren.

„Wahrscheinlich ist Gundel in der Nähe und kommt gleich wieder. Sonst hätte sie kaum das Fenster offen gelassen“, meinte Rurik. „Wir sollten besser draußen im Auto auf sie warten.“

Alva stimmte ihm zu, warf aber noch einen letzten Blick ins Wohnzimmer. Auf dem hellen Teppich zeichnete sich ein großer rotbrauner Fleck ab. Im ersten Moment dachte sie an Blut, doch dann entdeckte sie das umgekippte Glas auf dem Tisch neben der Couch. Auf dem Tisch hatte sich eine Lache gebildet, in die sie vorsichtig einen Finger tauchte.

„Siehst du das?“, sagte sie zu Rurik, der ihr von der Tür aus zusah. „Hier ist Saft ausgelaufen und vom Tisch bis auf den Teppich getropft. Das ist nicht erst kürzlich passiert, sondern vor Stunden, wahrscheinlich sogar bereits gestern. Sonst wäre es nicht derart angetrocknet. Aus dem Teppich wird man das nicht so leicht wieder rauskriegen, wenn es überhaupt noch möglich ist. Das passt nicht zu Gundel. Sven hat immer betont, wie ordentlich sie ist und dass sie ihm mit ihrem Putzfimmel manchmal auf die Nerven geht. Als Krankenschwester achtet sie extrem auf Hygiene und Sauberkeit. Sie hätte den Saft sofort aufgewischt und den Teppich gesäubert.“

„Okay, und was schließt du daraus?“

„Sie muss in großer Eile aufgebrochen sein.“ Alva suchte mit den Augen die Umgebung der Couch ab und hob eine Schlafmaske auf, deren Band zerrissen war. Sie hielt sie in die Höhe, damit auch Rurik sie sah. „Gundel muss hier auf der Couch gelegen und geruht haben, als etwas sie aufgeschreckt hat. Sie riss sich die Maske vom Gesicht und stieß beim Aufspringen das Glas mit dem Saft um, ohne darauf zu achten. Was dann folgte, war kein geplanter Aufbruch, sondern eine Flucht. Bei unserem gestrigen Gespräch machte sie einen verängstigten Eindruck auf mich. Ihre Angst scheint nicht unbegründet gewesen zu sein. Sie wollte nur noch weg.“

„Fragt sich nur, wovor sie Angst hatte. Falls sie es war, die den Mordanschlag auf Sophia Sjöberg verübt hat, war es ein Fehler von uns, sie nicht festzunehmen.“ Rurik lief unruhig auf und ab.

„Der Verdacht gegen sie hat dafür nicht ausgereicht“, sagte Alva und sprach damit nur aus, was ihm selbst klar war.

„Hast du eine Idee, wohin sie geflüchtet sein könnte?“, fragte er.

„Da fallen mir zuerst ihre Eltern ein, die nicht weit von hier in Halmstadt wohnen. Falls Gundel wirklich untergetaucht ist, dürfte sie zuvor die Kinder zu ihnen gebracht haben. Möglicherweise wissen die Eltern mehr.“

„Dann nichts wie hin, worauf warten wir noch.“
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Bei dem Haus von Gundels Eltern handelte es sich um eine gediegene Villa, die von viel Grün umgeben war. Der Springbrunnen mit patinierten Bronzefiguren war leer bis auf einige welke Blätter, die sich auf dem Grund des Beckens gesammelt hatten. Wenn er in Betrieb war, musste er einen prächtigen Anblick bieten. Nach allem, was Sven ihr über die finanzielle Situation seiner Schwiegereltern erzählt hatte, war Alva nicht überrascht.

„Hoffentlich sind sie zu Hause“, sagte Rurik. Er fand die Klingel, die dezent in eine Marmorsäule eingelassen war. Das gedämpfte Läuten war bis draußen zu hören.

„Wer ist da bitte?“ Die Frauenstimme kam aus dem ebenfalls in der Säule befindlichen Lautsprecher.

„Polizei Göteborg“, sagte Rurik. „Wir möchten mit Herrn oder Frau Palmberg sprechen.“

„Mein Mann ist nicht da.“

„Sind Sie Frau Palmberg? Dann öffnen Sie bitte.“

Es dauerte noch einige Minuten, bis die Tür tatsächlich aufging. Alva vermutete, die Frau, die ihnen nun gegenüberstand, hatte erst noch ihre Frisur gerichtet und den Lippenstift aufgefrischt. Astrid Palmberg war nur mittelgroß, hielt sich aber sehr gerade. Sie trug eine weit geschnittene helle Hose zu einer cremefarbenen Seidenbluse. Das blonde Haar war hochgesteckt und um ihren Hals lag eine zweireihige Perlenkette, die zweifellos echt war.

„Um was geht es?“, fragte sie, ohne Anstalten zu machen, Alva und Rurik ins Haus zu bitten. In ihrem Auftreten lag etwas Herrisches.

„Es geht um Ihre Tochter Gundel Falk“, erklärte Alva. „Wir haben sie in dem Haus in Tylösand, das sie zurzeit bewohnt, nicht angetroffen. Können Sie uns sagen, wo sie sich aufhält?“

„Hier ist sie jedenfalls nicht. Wieso fragen Sie mich das überhaupt? Ihr Ehemann Sven Falk wird es am besten wissen. Fragen Sie ihn doch, schließlich sind Sie auch bei der Polizei.“ Aus ihrem Munde klang das wie: Sie gehen doch auch auf den Strich. Frau Palmberg hatte aus ihrer Verachtung für den Beruf ihres ungeliebten Schwiegersohnes nie ein Hehl gemacht und übertrug das nun auf Alva, die ganz ruhig und gelassen blieb. Frau Palmberg war nicht verpflichtet, mit ihnen zu sprechen, und konnte ihnen ohne Weiteres die Tür vor der Nase zuschlagen.

„Frau Palmberg, können wir uns vielleicht im Haus unterhalten? Wir machen uns Sorgen um Ihre Tochter.“

Alvas Worte zeigten Wirkung, Gundels Mutter trat beiseite und forderte die beiden Kriminalisten mit einer Geste zum Eintreten auf. In einem ganz in Weiß mit schwarzen Akzenten gehaltenen Salon durften sie Platz nehmen und bekamen sogar Kaffee angeboten. Alva lobte dessen ausgezeichneten Geschmack, um die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern. Erst danach kam sie auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen.

„Ihre Tochter ist Zeugin in einem Fall, an dem wir gerade arbeiten“, sagte sie. „Eigentlich handelt es sich um eine Routinebefragung. In den ersten Gesprächen mit ihr fiel uns jedoch auf, wie angespannt Gundel wirkte. Natürlich kann das unterschiedliche Ursachen haben, eventuell ist sie einfach wegen der Erkrankung beider Kinder beunruhigt.“

Der völlig leere Ausdruck im Gesicht von Astrid Palmberg ließ in Alva eine Vermutung aufkeimen. Wusste die Frau überhaupt nichts darüber? „Wie geht es Erik und Filip inzwischen?“, hakte sie nach.

„Dazu kann ich Ihnen nichts sagen, ich habe keine Ahnung.“

„Dann wissen Sie auch nicht, ob die Kinder momentan in der Schule sind?“

„Nein, und bevor Sie weiterfragen: Ich habe die beiden seit fast einem halben Jahr nicht zu Gesicht bekommen. Meine Tochter übrigens auch kaum und wenn doch, verliefen unsere Treffen höchst unerfreulich. An wem das liegt, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Gundel hat sich wieder von ihrem Noch-Ehemann einwickeln lassen.“ Astrid Palmberg vermied es sogar, Svens Namen auszusprechen, so tief ging ihre Abneigung gegen ihn. „Gundel war auf einem guten Weg, sich ein besseres Leben aufzubauen, doch offenbar zog es sie zurück in das Elend, dem sie erst mühsam entkommen war.“

Alva war von dem Ausbruch überrascht, ließ sich aber nichts anmerken. Frau Palmberg war offenbar der falschen Überzeugung, Gundel wäre zu Sven zurückgekehrt. Es war zu einem Bruch zwischen ihr und der Tochter gekommen, der jedoch ganz andere Ursachen haben musste. Diesen Ursachen wollte sie gern nachspüren.

„Es tut mir leid, solche Unstimmigkeiten zwischen Eltern und Kind sind natürlich bitter“, sagte sie.

„Besonders bitter ist es, wenn man alles getan hat, um dem Kind zu helfen. Wir haben Gundel das Haus in Tylösand zur Verfügung gestellt und ihr die Kinder abgenommen, sooft sie es wollte. Anfangs war sie uns dankbar dafür, aber plötzlich kam es mir vor, als hätte jemand einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt. Sie machte uns nur noch Vorwürfe. Wir hätten sie von uns abhängig gemacht, um sie dann in unserem Sinne zu beeinflussen, behauptete sie. Es sei überhaupt nicht mehr ihr selbstbestimmtes Leben, das sie momentan führen würde. Sie wolle jetzt ihren eigenen Weg finden. Hinter diesen Ideen kann nur der Falk stecken. Dabei war sie bereits zur Scheidung von ihm entschlossen gewesen und nun diese Wendung um hundertachtzig Grad. Wissen Sie wirklich nichts darüber? Arbeiten Sie nicht mit dem Falk zusammen? Mir ist so, als hätte er Ihren Namen früher erwähnt.“ Sie schaute Alva misstrauisch über den Rand ihrer Kaffeetasse an.

„Nein, uns ist nichts darüber bekannt, sonst hätten wir Sie nicht danach gefragt. Wenn Ihr Verhältnis momentan auch nicht gut ist, wohnt Ihre Tochter aber trotzdem noch in dem Haus in Tylösand.“

„Sie sagen es, sie wohnt noch dort. Aber sie hat angekündigt, ausziehen zu wollen. Ich bitte Sie, wo will sie denn hin? Eine andere Möglichkeit, als zu ihrem Mann zurückzukehren, hat sie doch gar nicht. Aber mein Mann und ich geben die Hoffnung, sie wird wieder zur Vernunft kommen, nicht auf. Deshalb wollen wir ihr das Haus weiterhin überlassen.“

Alva und Rurik hatten genug gehört. Die Frau hatte keine Ahnung, was in Gundel vorging und wo sie sein könnte. Sie bedanken sich für ihre Zeit und für den Kaffee, dann verabschiedeten sie sich.

„Und jetzt?“, fragte Rurik, als sie wieder im Auto saßen.

„Wir fahren zu Gundels Arbeitsstelle“, schlug Alva vor. „Vielleicht wissen die Kollegen dort mehr.“
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„Haben Sie einen Termin?“, fragte die junge rothaarige Frau, die ein Schild an ihrem Kittel als Schwester Katja auswies. Sie zuckte erschrocken zusammen, als Alva ihr den Polizeiausweis hinhielt.

„Keine Sorge“, beruhigte Alva sie schnell. „Wir möchten nur eine Auskunft.“

„Soll ich dem Doktor Bescheid sagen?“ Sie wollte aufstehen und hinter dem Tresen hervorkommen, doch Alva hielt sie zurück.

„Warten Sie, das ist vielleicht nicht nötig. Sie können uns sicher auch weiterhelfen. Wir möchten eigentlich mit Gundel Falk sprechen. Ist sie heute hier?“

Schwester Katja schüttelte den Kopf. „Nein, Gundel war schon seit zwei Wochen nicht hier. Sie hat sich krankgemeldet. Ich fürchte, sie wird überhaupt nicht zurückkommen.“

„Warum fürchten Sie das? Gab es Konflikte?“

„Nein, das nicht.“ Schwester Katja senkte die Stimme, weil gerade eine Patientin aus dem Behandlungsraum kam. „Aber sie war unzufrieden mit der Arbeit hier. Sie sagte, dieser ewig gleiche Trott würde sie nicht in ihrer Entwicklung voranbringen.“

„Wissen Sie, was sie damit ausdrücken wollte?“

Die Schwester zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Sie war ein wenig seltsam in letzter Zeit, wirkte irgendwie abgehoben. Das war nicht nur meine Meinung“, fügte sie rasch hinzu und errötete leicht.

„Danke, wir haben keine weiteren Fragen.“

Ein Mann mit Krücken betrat in Begleitung einer Frau das Wartezimmer. Sie näherten sich dem Tresen.

„Ist Gundel ..., ich meine, wird ihr etwas vorgeworfen?“, flüsterte die Schwester hastig, als sie merkte, dass Alva und Rurik gehen wollten.

„Nein, wir suchen sie lediglich als Zeugin. Nochmals vielen Dank.“ Alva unterstrich ihre Worte mit einem beruhigenden Lächeln. Rurik war bereits an der Tür, er hielt sie für Alva auf.

„Es sieht so aus, als würden wir nicht weiterkommen“, sagte er. „Wir werden das Haus überwachen lassen, damit Gundel Falk uns nicht wieder entwischt. Ich bin ihre Spielchen entschieden leid.“

Alva stimmte ihm zu. Auf der Fahrt zurück nach Göteborg war sie schweigsam und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Irgendetwas Einschneidendes musste sich im Leben von Gundel ereignet haben. Es hing offenbar eng mit dem Schicksal anderer Personen zusammen, von denen eine tot war, eine im Koma lag und drei spurlos verschwunden waren.

Zurück im Präsidium ging Alva zum Whiteboard und zeichnete einen Ablaufplan. Caroline telefonierte inzwischen mit der Schule, die Erik und Filip Falk besuchten. „Die beiden sind seit 14 Tagen krankgemeldet“, sagte sie.

Alva nickte. „Das passt. Gehen wir es mal zeitlich durch. Vor ungefähr einem halben Jahr begann Gundel, sich nach Angaben ihrer Eltern zu verändern. Sie machte ihnen Vorwürfe, brachte die Kinder nicht mehr zu ihnen und brach schließlich den Kontakt ab. Auch die Kollegen in der Praxis, in der sie angestellt ist, registrierten Veränderungen in ihrem Verhalten. Vor vierzehn Tagen bestellten wir Gundel zu einem ersten Gespräch. Sie reagierte sehr unwirsch auf die Vorladung und machte falsche Angaben. Gleich am darauffolgenden Tag meldete sie sich auf ihrer Arbeitsstelle krank und entschuldigte die Kinder in der Schule. Sie hielt sich seitdem mit ihnen zu Hause auf.“

„Sie versteckte sich mit ihnen zu Hause, dürfte die zutreffendere Formulierung sein“, warf Caroline ein. „Es fragt sich nur, weshalb. Entweder fürchtet sie, ihnen könnte auf dem Schulweg etwas zustoßen, oder die Kinder wissen etwas, das sie nicht ausplaudern sollen.“

„Egal, was es ist, sie soll verdammt noch mal die Kinder da rauslassen.“ Das Gesicht von Sven war vor Erregung fast so rot wie sein Haar.

„Vielleicht war ihr das nicht möglich“, sagte Alva. „Jedenfalls haben wir sie heute nicht angetroffen und im Haus deutet alles auf einen überstürzten Aufbruch hin. Möglicherweise ist Gundel mit den Kindern untergetaucht, um einer neuen Befragung durch uns zu entgehen. Doch es gibt auch noch eine andere Erklärung.“

Niemand sagte etwas, eine bedrückende Stille breitete sich im Raum aus. Alle dachten an das Gleiche, an eine Flucht vor Menschen, die sich nicht mit dem Stellen von Fragen begnügen würden. Wie eine düstere Vision tauchte das Bild des nebligen Friedhofs mit der toten Bettina Blom auf einem Grab vor Alvas innerem Auge auf.
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In der Dämmerung, die um diese Jahreszeit sehr früh einsetzte, kamen die Elche. Es waren drei Tiere, ein großes und zwei deutlich kleinere. Sie fanden die Futterstelle sofort und machten sich über die Äpfel und Möhren her. Arvid und Caria beobachteten das Treiben zusammen mit Elvy vom Wohnzimmerfenster aus.

„Das ist eine Kuh mit zwei Kälbern“, sagte Arvid. „Elchbullen sind Einzelgänger, nur die Kühe bleiben ein ganzes Jahr mit ihren Kälbern zusammen. Es ist wichtig für die Jungtiere, vor dem Winter genügend Gewicht zuzulegen. Sonst überstehen sie die kalte Jahreszeit nicht.“

Besorgt registrierte Caria, wie teilnahmslos Elvy reagierte. Sie schien überhaupt nicht zugehört zu haben. Normalerweise würde sich ihre sensible Tochter lebhaft für das Wohlbefinden der jungen Elche einsetzen und auf einer durchgehenden Winterfütterung bestehen. Doch seit sie das fremde Mädchen gesehen zu haben glaubte, wirkte Elvy völlig abwesend. Beim Zubettgehen las Caria ihr noch zwei Geschichten vor, doch es dauerte lange, bis sie endlich einschlief. Danach ergriff Caria die Gelegenheit, mit Arvid über den erneuten Vorfall zu reden. Er nahm ihren Bericht sehr gelassen auf.

„Elvy hat eine lebhafte Fantasie, das ist doch nichts Neues“, sagte er und legte ein Holzscheit in den Kamin. Das Feuer loderte hell auf.

„Es ist diesmal anders als sonst.“ Caria zog ihre Füße unter den Körper, trotz der Wärme, die das Feuer ausstrahlte, fror sie. „Bisher waren es nur Albträume, aber diesmal will sie das Mädchen am hellen Tag gesehen und sogar mit ihm gesprochen haben.“

Arvid zuckte mit den Schultern. „Und wenn schon. Viele Kinder haben Freunde, die nur in ihrer Fantasie existieren. Sie geben ihnen Namen, reden mit ihnen und bestehen sogar darauf, ihnen am Tisch ein Gedeck hinzustellen. Warum soll das bei Elvy nicht auch so sein?“

„Weil es bei ihr kein fantasievolles Spiel ist, sondern etwas, das ihr entsetzliche Angst macht. Hast du nicht bemerkt, wie verändert sie den ganzen Tag über war? Nicht einmal die Elche konnten sie aus ihrer Lethargie reißen, was bei Elvy etwas heißen will.“

„Sie wird eine Erkältung ausbrüten, deshalb ist sie so still.“

Carias Sorge um Elvy schlug in Wut auf Arvid um. „Wie kannst du so gleichgültig sein, wenn es um dein Kind geht?“, fauchte sie. „Seit deiner Erkrankung dreht sich alles nur noch um dich. Um dir zu helfen, war ich zu jedem Opfer bereit und habe in den letzten Monaten nur zurückgesteckt. Auch Elvy muss darunter leiden. Ich habe das zugelassen, weil ich deine Genesung über alles andere gestellt habe. Doch wenn du nun jedes Mitgefühl für Elvy vermissen lässt, geht das entschieden zu weit.“

Arvid hob beide Hände zu einer Geste der Kapitulation. „Nun mal langsam, Caria. Ich bin nicht weniger als du um das Wohlergehen von Elvy bemüht. Nur sehe ich in der Tatsache, dass sie Fantasiegefährten erfindet, keinen Grund zur Beunruhigung. Wenn du das anders siehst, dann erkläre es mir bitte. Und schlag am besten auch gleich vor, was wir deiner Meinung nach unternehmen sollten.“

Carias Wut verpuffte so plötzlich, wie sie aufgeflammt war. Was erwartete sie eigentlich von Arvid? Sie hatte keine Erklärung für Elvys Verhalten und hoffte, Arvid würde gemeinsam mit ihr danach suchen. „Könnte es sich bei Elvy um Halluzinationen handeln?“, fragte sie. „Ich habe mal was darüber gelesen. Auch im Kindesalter können bereits erste Symptome einer Schizophrenie auftreten.“

Arvid beugte sich in seinem Sessel vor und griff nach Carias Hand. „Jetzt male doch nicht den Teufel an die Wand“, sagte er. „Willst du ernsthaft behaupten, Elvy ist auf dem Wege, verrückt zu werden? Willst du sie zu einem Psychiater schleppen? Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

„Nein, natürlich nicht, ich habe wohl überreagiert“, erwiderte sie lahm. Es machte keinen Sinn, noch länger mit Arvid über das Thema zu diskutieren. Sie wusste schon, wem sie sich mit ihren Sorgen anvertrauen konnte. Noch nie hatte sie den Montag so sehr herbeigesehnt.
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Es war bitterkalt an diesem Montagmorgen und außerdem stockfinster. Eine schmale Mondsichel stand am Himmel. Caria fröstelte, als sie in den Subaru stieg. Sie hatte nicht einmal abgewartet, bis Arvid, der bereits seine morgendliche Laufrunde absolviert hatte, mit dem Duschen fertig war. Die Scheinwerfer des Wagens flammten auf und etwas leuchtend Weißes direkt auf dem Weg zum Haus erregte Carias Aufmerksamkeit. Das war am Vortag noch nicht dort gewesen. Caria stieg aus, um das rätselhafte Gebilde näher in Augenschein zu nehmen. Es entpuppte sich als ein Herz, das jemand aus mehreren Muscheln gelegt hatte und das so gar nicht in die Umgebung passte. Solche Muscheln fand man in südlichen Gefilden an feinen Sandstränden, doch nicht hier mitten in den schwedischen Wäldern. Caria erinnerte sich, ähnliche Muscheln in Spanien gesehen zu haben, wo sie in Souvenirläden massenhaft an Touristen verkauft wurden. Sie dachte an das Gespräch mit Arvid, bei dem er neulich Erinnerungen an ihren gemeinsamen Spanienurlaub heraufbeschworen hatte. Nur Arvid konnte die Muscheln als romantische Geste hierhin gelegt haben. Wollte er sie damit um Verzeihung bitten, weil er so wenig einfühlsam auf ihre Sorge um Elvy reagiert hatte? Eigentlich sollte sie gerührt darüber sein, ins Haus zurückgehen und Arvid in die Arme schließen. Doch diesen Gedanken verwarf sie sogleich, ihr Groll auf ihn war stärker. Wenn er glaubte, monatelange Vernachlässigung mit einem Muschelherzchen vergessen machen zu können, dann täuschte er sich gewaltig. Außerdem war die Geste kitschig und unpassend. Sie war doch kein Teenager mehr!

Caria stieg wieder ins Auto und musste den Impuls unterdrücken, das zerbrechliche Herz unter den Reifen zu zermalmen. Sie würde Arvid heute Abend darauf ansprechen. Es war ihr ein Rätsel, woher er die Muscheln überhaupt hatte. Er konnte sie bei ihrem Einzug in dieses Haus auf keinen Fall dabeigehabt haben. Die gesamten Umzugsvorbereitungen waren ihr allein überlassen geblieben, Arvid war damals nicht einmal in der Lage gewesen, eine Tasche mit persönlichen Dingen zu packen. Seltsam war das.

Diesmal war das Tor offen, als Caria auf den Gutshof zufuhr. Sie parkte seitlich vom Haupthaus, wo sie den Wagen meistens abstellte. Es war der Parkplatz für Besucher und heute stand noch ein weiterer Wagen dort, ein schwarzer Mercedes. Sie wollte gerade aussteigen, als sie eine Gruppe von vier Personen auf sich zukommen sah. Zwei stämmige Männer in dunkler Kleidung, die an die Wachmänner von neulich erinnerten, führten eine Frau in ihrer Mitte, die sich nur mühsam auf den Beinen hielt. Hinter den dreien ging eine blonde Frau, in der sie beim Näherkommen Airin erkannte. Nun überholte Airin die Gruppe, ging auf den Mercedes zu und öffnete die hintere Tür. Die Männer schoben die schwankende Frau in den Wagen, wo sie sogleich auf den Sitzen in sich zusammensank. Einer der Männer nahm neben ihr Platz, der andere setzte sich hinter das Steuer. Airin beugte sich zu ihm hinab und flüsterte ihm etwas zu. Dann trat sie beiseite und der Wagen mit den beiden Männern und der Frau rollte vom Hof. Jetzt erst nahm Airin Notiz von Caria, die noch immer in ihrem Auto saß und das merkwürdige Schauspiel erstaunt verfolgt hatte.

„Caria?“ Airin klopfte an das Fenster auf der Fahrerseite, woraufhin Caria ausstieg.

„Was machst du denn schon so früh hier? Sag nicht, es zieht dich schon wieder zu deinen Aufgaben. Dann wären all meine Ermahnungen von neulich umsonst gewesen.“ Airin sprach mit der Stimme einer strengen Lehrerin, die eine ungehorsame Schülerin tadelt. Caria verspürte sogleich Schuldgefühle.

„Nein“, sagte sie. „Ich hatte es eilig, weil ich unbedingt mit dir über ein Problem sprechen möchte. Aber was war das eben für eine Frau? Gehört sie nicht zu den Geschäftsleuten, die an eurer Präsentation teilgenommen haben?“ Caria erinnerte sich, wie sie am Samstag mit ihrem Auto direkt hinter dem schwarzen Mercedes vor dem Tor gestanden hatte. Die Frau war eingelassen worden, sie nicht.

„Ja, das war eine Geschäftsfrau, die künftig unsere Kosmetik vertreiben will.“

„Aber was ist mit ihr los, ist sie krank?“

„Nein, sie ist nicht krank, nur sturzbetrunken.“ Airin hakte sich bei Caria unter und seufzte. „Natürlich ist es üblich, gelungene Geschäftsabschlüsse mit einem Glas Wein zu feiern. Aber wir sind dabei immer auf das rechte Maß bedacht. Einige der Teilnehmer sind es leider nicht, sie bringen ihren eigenen Alkohol mit. Wir können das nicht verhindern, sonst müssten wir Taschenkontrollen durchführen, was natürlich nicht geht. Die meisten der anwesenden Herrschaften waren ziemlich trinkfest, die eine Dame dagegen hat mehr konsumiert, als sie verträgt. Nun bringen zwei unserer Mitarbeiter sie nach Hause und sorgen dafür, dass sich dort jemand um sie kümmert. Das sind die unschönen Begleiterscheinungen solcher Veranstaltungen.“

Sie hatten das Haupthaus erreicht und Airin führte Caria in ihr Zimmer. Wohlige Wärme umfing sie dort und eine Tischlampe spendete behagliches Licht. „Setz dich und sag mir, was du auf dem Herzen hast. Ich lasse uns einen Tee bringen, dabei redet es sich besser.“ Airin nahm den Hörer eines nostalgischen Telefons ab und drückte eine Taste. Es musste sich um eine Haustelefonanlage handeln, denn gleich darauf erteilte sie Anweisungen für den Tee.

„So, nun sag mir, was dich bedrückt.“ Airin war an diesem Morgen nicht wie eine antike Göttin gekleidet, doch ihr in Regenbogenfarben schimmernder Kaftan stand ihr ebenfalls ausgesprochen gut. Caria fragte sich, woher sie die Zeit nahm, stets derart perfekt auszusehen.

„Es geht um Elvy“, sagte sie. „Von meiner Sorge um sie, weil ihr der Kontakt zu anderen Kindern fehlte, hatte ich dir bereits erzählt. Sie hatte Albträume und erfand ein Mädchen, von dem sie regelmäßig aufgesucht wird. Das ist bei einem Kind mit viel Fantasie sicher noch kein Grund zur Sorge. Seit sie regelmäßig mit Jarna spielt, schien sich das Problem auch gegeben zu haben. Aber plötzlich tritt es wieder auf, schlimmer als zuvor. Sie glaubt, das Kind jetzt auch tagsüber zu sehen. Ich frage mich ernsthaft, ob es sich dabei um Halluzinationen handeln könnte.“

Caria hatte Pia nicht bemerkt, die lautlos mit einem Tablett eingetreten war. Sie stand an der Tür und starrte Caria aus ihren blauen Augen an, die in dem zarten Gesicht riesig wirkten.

„Was ist, stell es hierhin“, sagte Airin ungeduldig.

„Der Meister will dich sofort sprechen.“ Pias Lippen bebten.

„Sag das doch gleich.“ Airin erhob sich mit einem bedauernden Lächeln. „Es dauert sicher nicht lange. Warte hier auf mich“, sagte sie zu Caria. Dann eilte sie mit wehendem Gewand zur Tür hinaus. Pia hatte sich noch immer nicht bewegt. Caria ging auf sie zu, um ihr mit dem Tablett zu helfen. Sie wollte es ihr abnehmen, doch Pia hielt es umklammert, als müsste sie sich daran festhalten. „Das Mädchen“, flüsterte sie, „hat es etwas gesagt?“

Sie hatte die letzten Sätze des Gesprächs demnach gehört. Caria sah keinen Grund, ihre Frage nicht zu beantworten. „Angeblich hat das Mädchen gesagt, es würde Siri heißen.“ Sie wollte noch etwas hinzufügen, kam aber nicht dazu, weil das Tablett mit lautem Poltern zu Boden fiel. Eine Tasse zerbrach, dampfend heißer Tee floss über den hellen polierten Holzboden.

Hektisch schaute sich Caria nach etwas um, womit sich der Tee aufwischen ließe. Doch Pia packte mit erstaunlicher Kraft ihr Handgelenk und hielt es fest. „Du darfst niemals über dieses Mädchen sprechen und erst recht seinen Namen nicht erwähnen“, flüsterte sie beschwörend. „Auch zu Hause dürft ihr auf keinen Fall darüber reden. Sorg unbedingt dafür, sonst ist Elvy in großer Gefahr.“

„Was ist denn hier passiert?“ Airin betrat den Raum und entdeckte die Bescherung auf dem Fußboden. Pia zitterte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte.

„Es war meine Schuld“, sagte Caria schnell. „Ich wollte Pia das Tablet abnehmen und hatte noch nicht richtig zugegriffen, als sie schon losgelassen hat. Es tut mir leid. Gibt es hier Putzzeug, damit ich das aufwischen kann?“

„Lass das, darum kümmere ich mich.“ Airin griff erneut zum Telefonhörer und erteilte kurze Anweisungen. „Und du besorg uns frischen Tee“, sagte sie an Pia gewandt, die lautlos wie ein Geist davonhuschte. In ihrer Zartheit erinnerte sie Caria immer mehr an eine scheue Elfe.

Unmittelbar danach trat eine junge Frau mit einem Wischeimer ein. Sie trug ein dunkles Leinenkleid, war sehr schmal und hatte ein bleiches, verhärmtes Gesicht. Mit einem gehauchten Gruß sank sie so hastig zu Boden, dass es wie ein Kniefall wirkte. Eifrig machte sie sich daran, alles aufzuwischen. Caria musste plötzlich an die Frau mit dem Einkaufskorb denken, die vor Airin in die Knie gesunken war. Auch sie hatte ein derbes graues Leinenkleid getragen.

„Das reicht“, sagte Airin ungeduldig und die Frau entfernte sich. Pia brachte frischen Tee und setzte diesmal jeden ihrer Schritte so vorsichtig, als würde sie über dünnes Eis laufen.

„Entschuldige die Unterbrechung“, sagte Airin. „Wie war das mit dem Mädchen, das Elvy gesehen haben will?“

Caria nahm einen Schluck Tee, er war stark und süß. „Ach weißt du“, sagte sie, „das mit dem Mädchen war ein Missverständnis. Ich dachte ernsthaft, Elvy würde halluzinieren. Meine Sorge um sie treibt manchmal seltsame Blüten. Arvid wollte mich beruhigen und mir das Unsinnige meiner Annahme vor Augen führen, aber anstatt ihm zuzuhören, habe ich Streit mit ihm angefangen. Ich habe ihm Gleichgültigkeit und mangelndes Einfühlungsvermögen vorgeworfen. Später stellte sich heraus, wie recht er hatte. Bei dem Mädchen handelte es sich um ein Kind, das am Wochenende mit seinen Eltern in der Nähe Urlaub machte und um keine Halluzination. Nun tut es mir leid, was ich Arvid im Streit alles an den Kopf geworfen habe. Ich merke, wie unentspannt ich bin und wie stark ich noch an mir arbeiten muss.“

„Nun, wenn das dein einziges Problem ist, kann ich dir bestimmt helfen. Ich plane dich gleich heute für eine weitere Behandlung ein.“

Airin lächelte, doch in ihren Katzenaugen glaubte Caria, einen lauernden Zug wahrnehmen zu können.
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Airin hielt Wort. Caria hatte erst eine Stunde mit Verpackungsarbeiten zugebracht, als sie bei ihr auftauchte. „Du kannst das hier erst einmal unterbrechen. Wir gehen in den Meditationsraum und sorgen für dein Wohlbefinden.“

Bereitwillig folgte Caria ihr. Sowohl das Ambiente als auch der Ablauf der Sitzungen waren ihr inzwischen vertraut und normalerweise genoss sie beides sehr. Heute fühlte sie sich jedoch angespannter als sonst. Sie lag ausgestreckt auf der Liege, fixierte das spiralförmige Muster des Kreises an der Decke und spürte die sanften Berührungen von Airins Händen auf ihrem Körper. Jetzt strich sie über Carias rechten Arm. „Du spürst eine Kraft, die dich nach oben zieht in den Mittelpunkt des Kreises über dir, höher und höher. Du musst ihr folgen, dein rechter Arm streckt sich dieser Kraft entgegen. Du spürst, wie er sich hebt und ihr entgegenstrebt. Schließe die Augen Caria und ergib dich dieser Kraft, ergib dich meiner Kraft.“ Caria schloss die Augen, eine ungeheure Leichtigkeit erfasste ihren Körper und sie glaubte zu schweben.

„Du siehst die Bilder des gestrigen Tages an dir vorbeiziehen. Was hat dich am meisten bewegt, Caria? Wo befindest du dich gerade?“

„Im Bad, ich stehe im Bad am Fenster.“

„Ist noch jemand bei dir?“

„Elvy ist bei mir.“

„Sagt Elvy etwas zu dir?“

„Ja.“

„Was sagt sie?“

„Sie sagt, da war ein Mädchen.“

„Was für ein Mädchen? Hat es mit Elvy gesprochen?“

Die Antwort lag Caria bereits auf der Zunge, doch plötzlich war da neben der Stimme von Airin noch eine andere in ihrem Kopf, die angstvoll flüsterte: Du darfst niemals über das Mädchen reden und auf keinen Fall seinen Namen nennen. Sonst ist Elvy in großer Gefahr. Plötzlich spürte Caria wieder die Liege unter sich, ihr Körper schwebte nicht mehr und der rechte Arm fühlte sich schwer an.

„Nein, es hat nichts gesagt“, flüsterte sie. „Erst später.“

„Wann später?“, fragte Airin.

„Am Nachmittag, als es mit seinen Eltern am Haus vorbeikam. Es fragte, ob es hier Elche gibt.“

„Was hat Arvid darauf zu dir gesagt? War er verständnisvoll, weil du dich geirrt hattest?“

„Nein.“ Caria musste jetzt improvisieren und fürchtete, sich zu verraten. Merkte Airin, dass sie ihr etwas vorspielte?

„Er sagte, ich sei hysterisch.“

Airins Stimme ging in ein leises Säuseln über. „Du bist nicht hysterisch, Caria, du bist sensibel und spirituell veranlagt. Du bist einfach wunderbar. Arvid versteht dich nicht, er hat dich nicht verdient. Deine wahre Familie ist hier bei uns. Du musst mir vertrauen, Caria. Du musst mir immer die Wahrheit sagen, hörst du, immer.“

Caria merkte, wie sie wieder davonzuschweben drohte. Doch da sagte Airin schon: „Gleich wirst du aufwachen, dich wunderbar frisch und erholt fühlen und dich an nichts von dem, was wir besprochen haben, erinnern können. Nur deine Gefühle werden sich vertieft haben, deine Abneigung gegen Arvid und dein bedingungsloses Vertrauen zu mir. Ich zähle nun bis drei, bei drei wirst du aufwachen.“

Als Caria bei drei die Augen aufschlug, fühlte sie sich noch immer benommen. War wirklich passiert, was sie soeben erlebt zu haben glaubte, oder war sie eingeschlafen und hatte einen wirren Traum gehabt?

„Wie geht es dir?“, fragte Airin.

„Gut, wirklich“, versicherte Caria. „Ich bin wohl nur noch nicht richtig wach. Es ist jedes Mal so ein herrlich entspannter Zustand, man möchte nicht, dass er zu Ende ist.“

„Dann lass dir Zeit, um richtig munter zu werden. Ich kann dir einen Tee bringen lassen, der dir dabei hilft.“

„Nein, lass nur, es geht auch so. Ich hatte doch vorhin erst Tee. Die arme Pia war furchtbar erschrocken über das Missgeschick mit dem Tablett. Sie kommt mir immer sehr nervös vor. Du hast da mal etwas über ein Kind angedeutet, das sie verloren hat.“

Airin seufzte und ließ sich neben Caria auf der Liege nieder. „Ja, das ist eine tragische Geschichte. Ich rede normalerweise nicht darüber, aber du solltest es wissen, weil du ein Kind hast. Pia hat den Tod ihres Kindes verschuldet, darüber kommt sie nicht hinweg.“

„Was meinst du damit, sie hat den Tod verschuldet?“

Airin strich ihr langes Haar zurück und schaute Caria eindringlich an. „Du musst es für dich behalten, was ich dir jetzt anvertraue. Pia war sehr krank, sie litt unter Schizophrenie und hatte Wahnvorstellungen. Während eines akuten Schubs hat sie ihre kleine Tochter erwürgt. Sie glaubte, das Kind sei von Dämonen besessen. Sie war danach eine Zeit lang in einer Klinik und kam dann zu uns, damit ihre Seele hier wieder gesund werden kann. Inzwischen geht es ihr gut und sie hat keine Wahnvorstellungen mehr. Doch man darf mit ihr nicht über Kinder sprechen. Dann brechen ihre Wunden wieder auf und sie redet wirres Zeug. Wenn man sie nicht kennt, kann einem das richtig Angst einjagen.“

„Danke, dass du es mir gesagt hast“, stammelte Caria. „Ich werde es selbstverständlich für mich behalten.“

„Das weiß ich, sonst hätte ich es dir nicht anvertraut, meine liebe Seelenschwester.“ Airin hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, eine Geste, die Caria zutiefst rührte. Ihre Gegenwart fühlte sich warm und vertraut an. Pia dagegen war krank, ihre düsteren Drohungen entsprangen einem dunklen Wahn. Caria nahm sich vor, künftig vor Pia auf der Hut zu sein.
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Die Muscheln waren nicht mehr da, das fiel Caria sofort auf, als sie an diesem Abend den Wagen parkte. Arvid musste sie weggeräumt haben. Entweder war ihm seine kitschige Geste inzwischen peinlich, oder er war verärgert, weil Caria sie ignoriert hatte. Wie dem auch sei, sie würde keinen Streit mit Arvid anfangen. Ihr Tag war erfolgreich verlaufen, sie hatte Pakete versandfertig gemacht und Rechnungen geschrieben. Es verschaffte ihr ein gutes Gefühl, etwas geleistet zu haben. Das Abendessen hatte sie zusammen mit dem „Meister“ Hildur, dessen Frau Jorunn und Airin eingenommen. Bei der Gelegenheit hatte sie mehr über die gemeinnützige Arbeit der Gruppe erfahren. Pia war offenbar nicht die einzige Person mit psychischen Problemen, die auf dem Gutshof lebte. Hier fanden auch ehemalige Drogensüchtige und Psychiatriepatienten die Unterstützung, Ruhe und Geborgenheit, die sie für ihre vollständige Genesung brauchten. Caria hatte die Anwesenheit anderer Personen zwar schon registriert, war aber mit niemandem in näheren Kontakt gekommen.

Hildur erklärte es ihr als Teil des therapeutischen Konzeptes. Die ehemaligen Patienten durften selbst entscheiden, wie viel Nähe zu anderen Menschen sie zulassen wollten. Die meisten von ihnen schätzten die Möglichkeit des weitgehenden Rückzugs. Hildur war ausgebildeter Psychiater und verfügte über langjährige Berufserfahrungen. Die Arbeit in der Psychiatrie hatte er schon lange nicht mehr als befriedigend empfunden und in der Psychiatriereform eine Chance gesehen, ein ganz neues, bedürfnisorientiertes Konzept für die Patienten zu entwickeln. Er stufte psychisch Kranke nicht nach dem Grad ihrer Versehrtheit ein, sondern sah vor allem ihre Stärken und Möglichkeiten. Viele von ihnen würden über beachtliche spirituelle Kräfte verfügen, durch deren Förderung und Freisetzung sich auch die Krankheitssymptome überwinden ließen. Caria war von dem Bericht über seine Erfolge auf diesem Gebiet tief beeindruckt gewesen. Es kam ihr nun auch nicht mehr befremdlich vor, Hildur „Meister“ zu nennen. Seine akademischen Titel benutzte er nicht, weder die Doktorgrade noch die Professur, die er an einer renommierten Hochschule innegehabt hatte, fanden hier Erwähnung. Alles, was die anwesenden Patienten an frühere Aufenthalte in Kliniken erinnern könnte, sollte vermieden werden, auch in den Anreden. „Meister“ klang viel beruhigender, gleichzeitig ließ es auf Wissen und Kompetenz schließen. Über beides verfügte Hildur zweifellos in hohem Maße. Für ihr Engagement bekamen die Betreiber des Gutshofes keine staatliche Unterstützung, sie finanzierten alles durch den Verkauf ihrer Kosmetika und Heiltees. Es erfüllte Caria mit Stolz, mit ihrer Arbeit einen kleinen Beitrag leisten zu können.

Arvid saß mit Elvy im Wohnzimmer, sie bastelten Männchen aus Tannenzapfen. Caria begrüßte die beiden mit einer flüchtigen Umarmung.

„Huh, du bist kalt“, beschwerte sich Elvy.

„Draußen ist es auch kalt. Und du müsstest eigentlich schon im Bett sein.“

„Wir haben auf dich gewartet, du kommst spät.“ Caria hörte den leisen Vorwurf in Arvids Stimme und spürte, wie der Ärger in ihr hochschoss.

„Ich hatte zu tun. Habt ihr wenigstens schon gegessen?“

„Ja, haben wir. Es wäre schön, wenn wir gemeinsam essen würden.“

„Mein Gott, Arvid, wir hocken schon den ganzen Tag aufeinander. Ich war zum Essen eingeladen und habe bei der Gelegenheit interessante Gespräche geführt, wo ist das Problem?“

„Das frage ich mich allmählich auch.“ Arvid erhob sich. „Komm Elvy, ab ins Bad, wir basteln morgen weiter.“ Elvy folgte ihm, ohne zu murren. Kurz darauf war ihr freudiges Kreischen zu hören und Caria fühlte sich auf einmal ausgeschlossen. Vernachlässigte sie ihre Familie? „Unsinn“, schalt sie sich gleich darauf, sie musste sich endlich von den alten Mustern lösen und nicht gleich Schuldgefühle entwickeln, wenn sie einmal etwas für sich selbst tat. Lange genug hatte sie sich nur für Arvid und Elvy aufgeopfert. Sie räumte die Bastelutensilien der beiden beiseite, setzte sich vor den Kamin und streckte die Füße zum Feuer aus. Arvid, der Elvy noch vorlas, ließ lange auf sich warten.

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte er, als er schließlich ins Wohnzimmer kam. Caria war nach einem Glas Rotwein zumute, doch Arvid durfte wegen seiner Medikamente keinen Alkohol trinken. Also verneinte sie und registrierte das innerlich als weiteren Verzicht zu seinen Gunsten.

„Du hast die Muscheln weggeräumt.“ Caria erwähnte es in einem beiläufigen Ton, um seine Reaktion darauf zu testen.

„Muscheln? Was für Muscheln?“ Arvid schaute sie irritiert an. Entweder er wusste wirklich nicht, wovon sie sprach, oder er spielte ihr sehr überzeugend etwas vor.

„Das Herz aus Muscheln, das zwischen dem Haus und dem Autostellplatz auf dem Weg lag. Ich dachte, es wäre von dir. Weil wir neulich über den Spanienurlaub sprachen.“

„Wirklich? Nein, von mir war das nicht. Woher sollte ich hier auch Muscheln haben?“

Caria kam sich plötzlich albern vor. Sie konnte unmöglich zugeben, es für eine romantische Geste von ihm gehalten zu haben. „Ich weiß auch nicht“, sagte sie. „Jedenfalls war es heute früh, als ich losgefahren bin, noch dort. Jetzt ist es weg.“

„Seltsam. Ich habe nichts gesehen und auch nichts weggenommen.“ Arvid runzelte die Stirn, doch dann hellte sich seine Miene schlagartig auf.

„Das Mädchen“, sagte er. „Elvy hat doch am Wochenende ein Mädchen gesehen. Das war offenbar keine Halluzination, sondern ein Kind von Leuten, die hier in der Gegend Urlaub machen. Es wird mit den Muscheln gespielt und sie sich später zurückgeholt haben. Elvy hatte auch einen Namen genannt, wie war der doch gleich?“

„Tilda, das Mädchen hieß Tilda“, sagte Caria schnell. „Du hast recht, sie wird das mit den Muscheln gewesen sein.“

Caria verstand ihre eigene Reaktion nicht. Sie hatte unbedingt vermeiden wollen, dass Arvid den Namen Siri aussprach. Das war doch krank, wie konnte sie sich von einer offenbar verwirrten jungen Frau derart verunsichern lassen? Trotzdem glaubte sie schon wieder, die beschwörende Stimme von Pia zu hören. Du darfst nicht über das Mädchen reden, auch nicht zu Hause. Und sprich niemals seinen Namen aus. Sonst droht Elvy große Gefahr.
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Rurik hatte sich eine dicke Erkältung eingefangen, was seine Laune nicht gerade verbesserte. „Wir binden Kräfte für Überwachungen und kommen keinen Schritt weiter.“ Wie zur Unterstreichung seiner Worte schnäuzte er sich heftig. „Oder gibt es irgendetwas Neues?“

„Am Haus von Gundel Falk jedenfalls nicht“, sagte Caroline. „Sie ist bisher nicht wieder aufgetaucht.“

„Was ist bei den Befragungen des Klinikpersonals herausgekommen? Hat jemand Beobachtungen zu der Frau gemacht, die den Anschlag auf Sophia Sjöberg verübt hat?“

Alva schüttelte den Kopf. „Es gab einige Aussagen zu verdächtigen Personen, doch die bringen uns nicht weiter. Gleich drei Mitarbeiter erwähnten einen großen Mann, der sich auf dem Flur herumgedrückt habe. Nur kann er nichts mit der Tat zu tun haben, da sie definitiv von einer mittelgroßen Frau verübt wurde. Mittelgroße Frauen in Schutzkleidung sind in einem Krankenhaus keine Seltenheit, daher dürfte die Täterin kaum aufgefallen sein.“

Rurik gab sich damit nicht zufrieden. „Wurde gezielt nach Gundel Falk gefragt? Sie hat dort schließlich mal gearbeitet, einige Kolleginnen hätten sie deshalb sicher trotz Haube und Mundschutz erkannt. Und irgendwie muss sie auch erst mal ins Haus gekommen sein, und zwar unmaskiert. Hat sie draußen auf dem Parkplatz jemand bemerkt?“

Rurik hielt den Blick starr auf Alva gerichtet, um Sven nicht ansehen zu müssen, der das Gesicht verzog, als hätte er Zahnschmerzen.

„Natürlich haben wir danach gefragt, aber ohne Ergebnis. Doch es gibt einen Lichtblick. Ich konnte einen Termin mit dem Ex-Freund von Sophia Sjöberg vereinbaren. Er wirkte am Telefon sehr aufgeschlossen und mitteilungsfreudig. Eigentlich müsste er gleich hier sein.“

Die Miene von Rurik hellte sich bei dieser Ankündigung ein wenig auf. „Schön, nimm für das Gespräch mit ihm Caroline dazu. Geht in den Verhörraum, dann können Sven und Jördis hier im Büro bleiben.“

„Warum sperrt ihr uns eigentlich nicht gleich in den Keller?“ Sven rollte genervt mit den Augen. „Ich komme mir allmählich völlig überflüssig vor.“

„Du hast bestimmt noch jede Menge Protokolle zu schreiben“, schniefte Rurik und versetzte der Laune von Sven damit einen weiteren Tiefschlag. Alva konnte ihn nur zu gut verstehen. Er wusste nicht, wo seine Kinder sich gerade befanden und ob sie in Gefahr waren. Auch das Schicksal von Gundel dürfte ihm nicht völlig gleichgültig sein. Doch ihm waren die Hände gebunden und er durfte nicht ermitteln. Auf Alva wirkte er wie ein Kessel unter Druck, der jeden Moment in die Luft fliegen konnte.

Der Ex-Freund von Sophia Sjöberg hieß Janos Edwardson. Er war ein Mann, den man leicht übersehen konnte, mittelgroß, mittelschlank, mit blasser Haut und aschblondem Haar. Doch wenn er sprach, machte er den Eindruck eines Menschen, dem man vertrauen und an den man sich anlehnen konnte.

„Ich weiß nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann, aber ich will Ihre Fragen gern beantworten“, sagte er zu Beginn.

„Dann erzählen Sie uns bitte, wie Sie Sophia Sjöberg kennengelernt haben und wie lange Sie mit ihr zusammen waren.“ Alva überließ es Caroline, den Anfang zu machen.

„Wir haben uns auf der Geburtstagsfeier einer gemeinsamen Bekannten kennengelernt. Danach trafen wir uns einige Male und wurden schließlich ein Paar. Unsere Beziehung dauerte zwei Jahre und anderthalb Monate.“

„Wie würden Sie die Beziehung beschreiben?“

„Als überwiegend harmonisch. Wir hatten einige gemeinsame Interessen, liefen im Winter Ski und waren im Sommer mit dem Kanu unterwegs. Wir liebten es, zusammen zu kochen. Natürlich gab es auch unterschiedliche Neigungen. Sophia hat einen Hang zur Esoterik. Sie las ihr Horoskop nicht nur, sie richtete sich sogar danach. Manchmal habe ich sie damit ein wenig aufgezogen. Aber das war nie böse gemeint. Ich bin Vermessungstechniker, ein Mann der Zahlen und Formeln. Ich glaube an Dinge, die ich messen und berechnen kann. Sophia glaubt an das Übersinnliche. Die reale Welt ist ihr nicht spannend genug, sie ist immer auf der Suche nach dem Außergewöhnlichen. Fast fürchte ich, dieser Zug wurde ihr zum Verhängnis.“

Alva horchte auf, hier deutete sich eine mögliche Spur an. Caroline ging jedoch nicht darauf ein, sondern zog es vor, chronologisch fortzufahren. „Woran ist die Beziehung zwischen Ihnen und Sophia gescheitert und wie verlief die Trennung?“

Diesmal musste Janos Edwardson länger überlegen. „Das ist nicht so einfach zu erklären“, sagte er schließlich. „Es war ein schleichender Prozess, der vor einem Vierteljahr begann. Es fühlte sich an, als wäre unserer Beziehung die Luft ausgegangen. Sophia hatte immer weniger Zeit für mich und zeigte kaum noch Interesse an unseren gemeinsamen Unternehmungen. Ich vermutete einen anderen Mann dahinter, doch das stritt sie ab. Sie behauptete, ich würde sie nicht als gleichberechtigte Partnerin sehen und ihre Interessen nicht ernst nehmen. Nun ja, wenn sie damit meinte, ich ließ mich von ihr nicht zu irgendwelchen Wahrsagerinnen schleifen, dann hatte sie natürlich recht. Jedenfalls kam es bald darauf zum endgültigen Bruch, der von ihr ausging. Sie war nicht bereit, näher über ihre Gründe zu sprechen. Mir blieb nichts weiter übrig, als ihre Entscheidung zu akzeptieren.“

„Wie haben Sie es aufgenommen, gab es Streit?“

„Nein, gestritten haben wir nicht. Das wäre gar nicht möglich gewesen, weil Sophia total abblockte. Natürlich war ich verletzt und hätte gern eine Erklärung gehabt. Aber die verweigerte sie mir. Ich habe dann mal bei unserer gemeinsamen Bekannten nachgefragt, ob sie etwas wüsste. Sie konnte es sich ebenfalls nicht erklären, vor allem, weil Sophia sich von ihr ebenfalls abgewandt hatte. Sie deutete an, zu anderen Freundinnen sei der Kontakt ebenfalls abgebrochen worden.“

„Was glauben Sie, welche Gründe Sophia hatte? Sie deuteten da bereits etwas an.“ Caroline schlug den Bogen zurück zu dem von ihm erwähnten Verdacht.

Edwardson zuckte mit den Schultern. „Nun ja, irgendwie liegt es auf der Hand. Sie muss jemanden kennengelernt haben, von dem sie sich besser verstanden fühlte. Ich denke tatsächlich an einen anderen Mann, obwohl sie es abgestritten hat und ich keine Ahnung habe, wer er sein könnte. Er muss sie völlig unter seinen Einfluss gebracht haben, sonst hätte sie nicht sämtliche Brücken zu ihrem früheren Leben hinter sich abgebrochen. Und nun diese Hirnblutung und der Mordanschlag auf Sophia. Ich frage mich, in was sie da hineingeraten ist.“

„Sie fragen sich das sicher nicht nur, Sie haben auch eine Vermutung.“ Caroline bedachte ihn mit einem aufmunternden Lächeln.

„Selbst wenn ich die habe, möchte ich sie in diesem Rahmen nicht äußern. Alles, was ich hier sage, wird aufgezeichnet. Ich stelle keine unbegründeten Verdächtigungen in den Raum.“

Carolines Lächeln wurde noch breiter. „Dann äußere ich mal einen Verdacht. Könnte es mit Drogen zusammenhängen?“

„Das haben Sie gesagt.“ Edwardson kniff die Lippen fest zusammen, als wollte er das Entschlüpfen eines unbedachten Wortes verhindern.
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Bei ihrem Abendspaziergang mit Veikko waren Alva und Birger von einem kräftigen Regenguss überrascht worden. Sie beeilten sich, zurück nach Hause zu kommen, worüber der große Elchhund gar nicht erfreut war. Ihm machte die Nässe nichts aus und er wäre gern noch länger unterwegs gewesen. Als sie im Flur ihrer Wohnung ankamen, schüttelte er sich kräftig, wodurch das Wasser aus seinem Fell wie ein Sprühregen nach allen Seiten spritzte.

„Na toll, jetzt ist hier alles nass“, sagte Alva. „Du bist effektiver als die Fontäne im Schlosspark.“

Veikko schien das als Lob aufzufassen, er schüttelte sich gleich noch einmal. Birger holte ein Handtuch für den Hund und einen Wischlappen für den Fußboden. Alva wollte ihm helfen, doch er winkte ab. „Geh du schnell heiß duschen, damit du dich nicht erkältest. Es reicht, dass Rurik nicht voll einsatzfähig ist. Ich komme hier schon klar.“

Er rubbelte den Hund ab, der sich das gern gefallen ließ. Danach wischte Birger den Flur auf. Anschließend gesellte er sich zu Alva unter die Dusche, wo es bald heiß herging, was nicht nur an der Wassertemperatur lag.

Veikko hatte es sich inzwischen im Wohnzimmer unter dem Tisch bequem gemacht. Alva bereitete Ingwertee mit Honig zu, ihre Geheimwaffe, um Erkältungen vorzubeugen. Sie ließ sich mit Birger auf dem Sofa nieder und bettete ihre Füße auf seinen Schoss.

„Du wolltest mich etwas fragen“, sagte er. „Ist es etwas Dienstliches?“

„Ja, leider. Eigentlich hatten wir mal beschlossen, diese Dinge nicht mit nach Hause zu nehmen.“

„Manchmal muss man auch davon abweichen. Ich merke doch, wie sehr dich etwas beschäftigt. Außerdem bin ich neugierig. Mir gehen die Fälle von Bettina Blom und Sophia Sjöberg auch ständig im Kopf herum und ich frage mich natürlich, was Gundel damit zu tun hat. Bis jetzt habe ich keine schlüssige Erklärung gefunden und ich hasse ungelöste Rätsel.“

„Zumindest haben wir jetzt einen vagen Verdacht“, sagte Alva. „Aber ich erzähle mal der Reihe nach, was das Gespräch mit dem Ex-Freund von Sophia Sjöberg ergeben hat.“

Während Alva berichtete, bemerkte sie, wie die Körperhaltung von Birger sich veränderte. Sie kannte ihn gut genug, um kleine Zeichen zu deuten. Birger signalisierte gespannte Aufmerksamkeit, er schien auf eine Spur gestoßen zu sein.

„Hältst du die Drogenhypothese auch für wahrscheinlich?“, fragte sie. „Ich habe recherchiert, bestimmte Substanzen können, wenn sie in einer hohen Konzentration eingenommen werden, zu Hirnblutungen führen. Zwar konnte bei Bettina Blom und Sophia Sjöberg nichts nachgewiesen werden, doch bei keiner der beiden wissen wir, wie viel Zeit zwischen der Einnahme und ihrem Auffinden vergangen war. Manche Substanzen werden sehr schnell im Körper abgebaut. Nehmen wir mal an, die Frauen haben mit Drogen experimentiert und dabei ging etwas schief. Es hängen noch andere Personen mit drin, die verhindern wollen, dass es ans Licht kommt. Daher der Mordversuch an Sophia Sjöberg.“

„Und was ist mit Gundel Falk? Glaubst du, auch sie gehörte dazu und hat sich auf Drogen eingelassen?“

„Ich weiß es nicht.“ Die Ratlosigkeit war Alva deutlich anzumerken. „Die Gundel, die ich früher zu kennen glaubte, hätte es sicher nicht getan. Aber in ihrem Leben hat es in den letzten zwei Jahren große Umwälzungen gegeben. Keine Ahnung, was das bei ihr ausgelöst hat. Sag mal, wie du darüber denkst.“

Birger legte die Fingerspitzen beider Hände an die Nasenwurzel, was bei ihm ein Zeichen höchster Konzentration war. „Ich sehe da erst einmal auffällige Gemeinsamkeiten zwischen Bettina Blom, Sophia Sjöberg und Gundel Falk. Alle drei haben sie die Kontakte zu ihrem früheren Umfeld, zu Familie, Kollegen, Freundinnen oder Partnern abgebrochen. Es hieß, sie hätten sich verändert. Sozialer Rückzug ist ein typisches Verhalten bei Drogenkonsumenten. Das Denken kreist zunehmend um die Droge und verdrängt andere Interessen. Auch sind Wahnideen typisch, es entsteht ein paranoides Misstrauen gegen andere Personen.“

„Demnach passt es“, sagte Alva lebhaft. „Wir müssen nur herausfinden, welcher Zusammenhang zu dem verschwundenen Ehepaar Engman in Småland besteht. Von der verschwundenen Frau Engman hat deren Schwester Ähnliches berichtet. Auch sie hat Kontakte abgebrochen und sich plötzlich misstrauisch und abweisend ihr gegenüber verhalten, obwohl das Verhältnis der Schwestern zueinander zuvor gut gewesen war. Bettina Blom und Gundel waren zweifellos am Haus der Engmans am See, wie das Foto beweist. Wollten sie sich dort mit Drogen versorgen? Haben die Engmans gedealt und sind untergetaucht, weil sie aufzufliegen drohten?“

„Das kann man nicht ausschließen, doch es gibt auch noch eine andere Erklärung.“ Birger griff nach seiner Teetasse und trank einen Schluck. „Mir geht nicht aus dem Kopf, was ihr Ex-Freund über Sophia Sjöberg gesagt hat. Sie hatte einen Hang zur Esoterik und er fürchtete, sie könnte unter den Einfluss eines Mannes mit ähnlichen Ansichten geraten sein. Könnte es sich dabei nicht um irgendeinen Guru gehandelt haben, der mit psychedelischen Substanzen experimentiert?“

„Du denkst an eine Sekte?“

„Ich halte das durchaus für möglich. Sogenannte Psychosekten erleben einen Boom und nicht wenige Menschen suchen dort die ultimative spirituelle Erfahrung. Wenn dabei Drogencocktails ins Spiel kommen, von denen man nicht weiß, was wirklich drin ist, kann es richtig gefährlich werden.“

„Aber wie sollen wir das herausfinden?“, fragte Alva, während sich in ihrem Kopf schon eine Idee formte. Birger dachte offenbar in die gleiche Richtung und kam ihr zuvor. „Wir könnten am Wochenende mal einen Ausflug nach Småland an den Stora Nätaren unternehmen. Das ist eine schöne Gegend, Veikko würde es dort bestimmt auch gefallen.“

Veikko, der seinen Namen gehört hatte, schob den Kopf unter dem Tisch hervor und stupste Birger mit der Nase an. Der kraulte den Hund hinter den Ohren und lachte. „Ich werte das jetzt als Zustimmung, Kumpel.“
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Nicht nur Alva und Birger stellten Überlegungen zu ihrem weiteren Vorgehen an, auch Sven schmiedete eifrig Pläne. Er saß am Computer und suchte nach Unterkünften am Stora Nätaren. Jördis schaute ihm dabei über die Schulter.

„Meinst du wirklich, wir sollen das durchziehen?“, fragte sie zweifelnd.

„Warum denn nicht?“ Sven drehte den Kopf zu ihr und runzelte die Stirn. „Wir sollen uns aus den Ermittlungen raushalten, das tun wir auch. Aber als Vater habe ich das Recht, herauszufinden, wo meine Söhne sind. Gundel kann sie nicht einfach ohne mein Wissen irgendwohin verschleppen. Eventuell sind sie sogar in Gefahr. Wie es aussieht, hat Gundel sich mit dubiosen Menschen eingelassen. Es ist sogar meine Pflicht als Vater, meine Kinder zu schützen.“

„In Ordnung, darin stimme ich dir natürlich zu. Aber wie willst du das anstellen? Wir haben keinen Anhaltspunkt, wo die Kinder im Moment sein könnten.“ Jördis richtete sich auf und rieb ihren schmerzenden Nacken. Sie wollte Sven gern helfen, ihn aber auch davor bewahren, eine Dummheit zu begehen. Sven konnte sehr hitzköpfig sein. Jördis war ein gebranntes Kind, weil eine Eigenmächtigkeit sie schon einmal beinahe ihren Job gekostet hatte. Auf eine Wiederholung legte sie keinen Wert.

„Ich werde mich auf keinen Fall hinsetzen und untätig abwarten.“ Sven wandte sich wieder dem Bildschirm zu und scrollte weiter durch die Angebote. „Irgendwo müssen wir unsere Suche beginnen und wir haben durchaus einen Anhaltspunkt. Das Ferienhaus, aus dem eine Familie spurlos verschwunden ist, spielt eine zentrale Rolle. Gundel war mit Bettina Blom dort, das wissen wir mit Sicherheit. Sie könnte mit den Kindern dorthin geflüchtet sein oder sich in der Nähe aufhalten, da sie eine Beziehung zu dem Ort hat. Außerdem kann es dort Leute geben, die sie gesehen haben und die uns Auskunft geben können.“

„Sven, wie stellst du dir das praktisch vor?“ Jördis sprach betont ruhig, um ihn nicht aufzuregen. „Willst du mit einem Foto von Gundel und den Kindern von Haus zu Haus gehen und die Leute befragen? Das fällt doch auf. Wenn sie sich dort bei jemandem versteckt hält, wird derjenige kaum die Wahrheit sagen. Aber Gundel wäre dadurch gewarnt. Weißt du, welchen Ärger das für uns bedeutet, wenn es rauskommt? Gundel steht unter Mordverdacht.“ Den letzten Satz flüsterte sie fast, sie fürchtete die Reaktion von Sven. Zum Glück fiel die ganz sachlich aus.

„Das ist kein Verdacht, sondern eher eine vage Vermutung. Deshalb wird bisher auch nur ihr Haus beobachtet und nicht nach ihr gefahndet. Aber uns läuft die Zeit davon. Ich will wissen, was mit meinen Kindern passiert.“

Jördis sagte nichts mehr darauf, sie wusste, wann sie verloren hatte. Sie würde Sven von seinem Plan nicht abbringen.

„Schau mal hier“, sagte er triumphierend, „das ist genau das Richtige. Eine Angelhütte am Stora Nätaren. Hütte würde ich das nicht mal nennen, das Haus ist mit allem Notwendigen ausgestattet.“ Er rückte ein wenig zur Seite, damit Jördis die Beschreibung ebenfalls lesen konnte.

„Sechsundfünfzig Quadratmeter, Küche, Bad, Wohnzimmer mit Kamin und ein Schlafzimmer mit Doppelbett“, murmelte sie. „Der Kamin scheint die einzige Heizmöglichkeit zu sein, in den anderen Räumen ist es garantiert um diese Jahreszeit eiskalt.“

„Klar, das Haus wird schließlich als Angelhütte beworben und angeln darf man nur zu festen Zeiten im Sommer.“ Sven schien das nicht zu stören. „Dadurch steht es jetzt auch leer und wir können es sofort mieten. Das kleine Wohnzimmer wird mit dem Kamin bestimmt ganz schnell mollig warm. Im Schlafzimmer kuscheln wir uns zur Not zusätzlich in Schlafsäcke, am besten beide zusammen in einen Schlafsack, dann wird uns garantiert nicht kalt. Sieh es einfach als romantischen Urlaub, den ersten gemeinsamen Urlaub, den wir uns als Paar gönnen.“

Jördis wünschte sich nichts sehnlicher als das, doch hätte sie einen anderen Anlass vorgezogen. Sie hielt Sven zurück, der das Haus am liebsten gleich buchen wollte.

„Wir müssen erst unseren Urlaub beantragen und genehmigen lassen“, sagte sie.

Sven sah darin kein Hindernis. „Wir haben beide jede Menge Überstunden und Resturlaubstage. Rurik kann froh sein, wenn wir die endlich abbauen. Gebrauchen kann er uns im Moment ohnehin nicht, wir sitzen unsere Zeit nur ab. Er wird froh sein, uns loszuwerden.“

Jördis hoffte heimlich, Rurik würde sie nicht freistellen, was sie natürlich für sich behielt. Doch sie sollte sich getäuscht haben. Die anhaltende Erkältung, unter der Rurik furchtbar litt, hatte wohl auch seinen Verstand benebelt.

„Nehmt euch eine Woche frei und erholt euch, das ist eine gute Idee“, schniefte er zwischen zwei Hustenanfällen. „Ihr könnt gleich heute damit anfangen.“

Sein sonst stets auf der Lauer liegendes Misstrauen erwachte erst mit Verspätung. „Auf keinen Fall dürft ihr aber ...“, setzte er zu einer Ermahnung an, die er nicht zu Ende bringen konnte. Sven hatte Jördis eilig zum Ausgang gezogen und die Tür bereits hinter ihnen geschlossen.
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In der darauffolgenden Nacht fand Caria keinen Schlaf. Immer wieder gingen ihr die rätselhaften Warnungen von Pia durch den Kopf. Wieso sollte Elvy in Gefahr sein, wenn sie den Namen des geheimnisvollen Kindes erwähnte? Je länger sie darüber nachdachte, umso unsinniger erschien Caria das Ganze. Dieses Kind gab es überhaupt nicht, es war ein Fantasieprodukt von Elvy, ebenso wie der Name Siri. Elvy war schon immer gut darin gewesen, sich Namen auszudenken. Ihre gefühlt hundert Stoffmäuse trugen allesamt fantasievolle Namen, die Elvy niemals durcheinanderbrachte. Warum hatten die Worte von Pia sie dann so sehr verunsichert, dass sie sowohl Airin als auch Arvid angelogen hatte? Sie konnte es sich nur mit der seltsam eindringlichen Ausstrahlung von Pia erklären. Doch lag in dieser Ausstrahlung nicht etwas Krankes, war sie eventuell sogar Ausdruck einer noch nicht überwundenen psychischen Erkrankung? Pia war an Schizophrenie erkrankt gewesen, heilte so eine Krankheit wirklich vollständig aus? Caria sah die junge Frau vor sich mit ihrer zerbrechlichen Gestalt, den riesigen blauen Augen und den Elfenohren, die aus dem seidigen Vorhang der langen Haare hervorlugten. Sie dachte an die schmalen weißen Hände, aus denen ihr das Tablett mit dem Tee entglitten war. Mit diesen Händen hatte Pia ihr eigenes Kind erwürgt. Caria überlief bei diesem Gedanken ein eiskalter Schauer, sie zog die Bettdecke fester um sich. Es war wirklich besser, in Pias Gegenwart nicht über Kinder zu sprechen.

Auch Elvy würde sie von ihr fernhalten müssen. Caria hatte keine Vorurteile gegen psychisch kranke Menschen, und die Arbeit, die die Gruppe um Hildur, Jorunn und Airin leistete, verdiente höchste Anerkennung. Morgen würde sie wieder dort sein und ihren eigenen Anteil daran leisten. Und sie würde sich vorsichtig bei Airin erkundigen, wie es um Pia tatsächlich stand. Mit diesen tröstlichen Gedanken wollte sie gerade wieder einschlafen, als sie den ersten Schrei hörte. Es war ein lang gezogener klagender Laut, wie ihn Tiere in höchster Not ausstoßen. Was war das? Etwa ein Wolf? Die meisten Wölfe lebten in Dalarna und Värmland, doch es war nicht ausgeschlossen, dass sie sich auch in andere Gegenden Schwedens verirrten. Der Schrei wiederholte sich, jetzt klang er beinahe menschlich. Als er danach in Weinen überging, war Caria sich sicher: Das war kein Wolf, es war eine Frau, die draußen ihr Leid herausschrie und möglicherweise Hilfe brauchte. Sie griff auf die Bettseite von Arvid hinüber und versuchte, ihn wachzurütteln. Durch die Medikamente war sein Schlaf sehr tief, zunächst reagierte er überhaupt nicht. Caria musste ihn erneut rütteln und mehrmals laut seinen Namen rufen. Endlich gab er eine schlaftrunkene Reaktion von sich. „Was ... was ist?“

Richtig wach war er immer noch nicht.

„Arvid, hör doch mal, da draußen weint eine Frau.“

„Was? Was für eine Frau? Wie spät ist es überhaupt?“

Es war kurz nach Mitternacht, doch diese Information fand Caria im Moment völlig belanglos.

„Hör doch, da draußen braucht jemand Hilfe.“

Arvid setzte sich im Bett auf und lauschte. „Ich höre nichts.“ Tatsächlich war es inzwischen totenstill, das Weinen war verstummt.

„Aber ich habe es gehört“, sagte Caria. „Jemand hat zweimal geschrien und dann geweint. Es klang wie die Stimme einer Frau.“

Arvid schob die Bettdecke beiseite und trat ans Fenster. Draußen war es stockdunkel, natürlich konnte er nichts erkennen. Er schüttelte den Kopf und kam zum Bett zurück. „Du hast bestimmt geträumt. Da ist niemand.“

Caria wusste genau, dass sie nicht geträumt hatte, sah aber keinen Sinn darin, mit Arvid darüber zu diskutieren. Er würde ihr ohnehin nicht glauben. Während er bald darauf wieder einschlief, lag Caria weiter wach und lauschte. Doch die Schreie und das Weinen wiederholten sich nicht.




51.

Sie musste irgendwann in der Nacht wieder eingeschlafen sein, doch am nächsten Morgen fühlte sich Caria, als hätte sie kein Auge zugetan. Arvid erwähnte den nächtlichen Vorfall beim Frühstück mit keinem Wort, möglicherweise erinnerte er sich überhaupt nicht daran, weil er sofort weitergeschlafen hatte. Caria sah deshalb keinen Grund, selbst davon anzufangen. Sie war sich ganz sicher, die Schreie einer Frau und deren Weinen tatsächlich gehört zu haben. Auf dem Gutshof fanden psychisch kranke Menschen Schutz und Unterkunft, ob die Frau von dort gekommen sein konnte? Sollte sie Airin danach fragen?

„Willst du heute wieder zu deinen neuen Freunden und dort umsonst arbeiten?“ Über ihrer Grübelei hatte sie Arvid fast vergessen und wurde durch seine Frage aufgeschreckt.

„Ich arbeitete unentgeltlich, aber umsonst ist meine Arbeit dort ganz bestimmt nicht“, erwiderte sie gereizt. „Es ist vermutlich sogar das Nützlichste, was ich bisher in meinem Leben geleistet habe.“

„Schon gut, du musst das nicht gleich als Kritik auffassen. Es war nur eine Frage.“ Auch Arvid sah müde aus, obwohl er viel länger als sie geschlafen hatte. „Nimmst du Elvy mit?“

„Nein, heute nicht, ich lasse sie ausschlafen. Sie hat gestern über Halsschmerzen geklagt. Es wäre nicht gut, wenn sie Jarna ansteckt.“

In Wirklichkeit glaubte Caria nicht an die Halsschmerzen von Elvy. Zu ihrem Leidwesen entwickelte sich das Verhältnis zwischen Jarna und ihrer Tochter nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Elvy erfand immer öfter Vorwände, um nicht mitkommen zu müssen. Normalerweise ging Caria nicht darauf ein, doch heute war sie ganz froh darüber. Wenn sie auch nicht an Pias unheilvolle Prophezeiungen glaubte, wollte sie doch erst abklären, was in dieser elfenhaften Frau vorging, bevor sie Elvy wieder in deren Nähe ließ. Pia ging im Haupthaus ein und aus, sie hatte ein Zimmer direkt neben den Räumen von Hildur und Jorunn. Wenn Caria daran dachte, was mit Pias Tochter passiert war, lief ihr noch immer ein Schauer über den Rücken.

„Pass bitte gut auf Elvy auf und lass sie nicht allein im Haus“, sagte sie.

Arvid nickte ergeben. „Ich werde mit ihr spazieren gehen. Die frische Luft tut ihr sicher gut.“

„Lass sie aber nicht auf das Eis gehen, das ist noch viel zu dünn.“

„Caria, ich bin erwachsen und kann sehr gut auf unsere Tochter aufpassen.“

Sie unterdrückte die gereizte Bemerkung, er habe Elvy schließlich schon einmal allein im Haus gelassen.

„Essen für euch steht im Kühlschrank, du musst es nur aufwärmen“, sagte sie stattdessen. Caria griff nach den Autoschlüsseln und ging zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Draußen startete sie den Wagen und dachte beim Aufleuchten der Scheinwerfer an die Muscheln, die vorgestern auf dem Weg gelegen hatten. Heute war dort nichts weiter als braune Erde und spärliche Grashalme, auf denen Raureif glitzerte. Hatte ein Kind die Muscheln hingelegt gehabt? Das gleiche Kind, das Elvy vom Badfenster aus gesehen hatte und das in ihrer Vorstellung mit einem nur in ihrer Fantasie existierenden Mädchen verschmolzen war? Caria hielt das für die wahrscheinlichste Erklärung. Sie legte den Weg zum Gutshof zügig zurück, als sie durch das Tor fuhr, fühlte es sich für sie wie eine Heimkehr an. So hatte sie damals empfunden, wenn sie während ihrer Ausbildung an einem freien Wochenende nach Hause zu ihren Eltern gekommen war. Da waren so viel Vertrautheit, so viel Fürsorge und bedingungslose Liebe gewesen ... Caria blinzelte schnell die Tränen weg, die ihre Sicht verschleierten. All das gab es nicht mehr, beide Eltern waren tot. Bevor die Trauer darüber sie völlig überwältigen konnte, entdeckte sie Airin, die ihr entgegenkam. Hatte sie am Fenster gestanden und auf ihre Ankunft gewartet? Die Begrüßung fiel äußerst herzlich aus, Airin schloss Caria mit einem strahlenden Lächeln in die Arme. „Wie schön, dass du da bist. Hildur hat Zeit für dich, ich soll dich gleich zu ihm bringen.“

Eigentlich hätte Caria lieber erst mit Airin gesprochen und sie nach Pia gefragt. Doch es war eine Ehre, vom Meister empfangen zu werden, und es wäre höchst ungehörig, ihn warten zu lassen. Deshalb widersprach sie nicht.

Airin führte sie in einen Raum, in dem Caria noch nie gewesen war. Vieles erinnerte an die Umgebung, in der sie sich regelmäßig den sanften Händen von Airin anvertraute, der helle Holzboden, die indirekte Beleuchtung und die Liege in der Mitte des Raumes. Doch war hier alles noch viel edler und eindrucksvoller gestaltet, Caria wagte kaum zu atmen.

„Setz dich hierhin, der Meister kommt gleich.“ Airin wies auf einen Sessel mit einem cremefarbenen Leinenbezug. Gehorsam ließ sich Caria in dem Sessel nieder, in dem sie zu versinken drohte. Ihr Herz klopfte plötzlich, als würde sie sich gleich einer wichtigen Prüfung stellen müssen. Airin schien es zu bemerken, sie lächelte ihr aufmunternd zu, bevor sie den Raum verließ. Caria versuchte, sich zu entspannen. Es war doch albern, derart aufgeregt zu sein, was sollte schon passieren? Ihr Blick fand Halt an einer Gruppe hoher Bambuspflanzen, die in einer Ecke des Raumes in einem flachen Wasserbecken wuchsen. Arvid sprach ständig von der beruhigenden Wirkung, die Pflanzen auf Menschen haben würden. Caria hatte bisher nicht viel darauf gegeben, hoffte jetzt aber, es könnte sich bewahrheiten. Tatsächlich wurde ihre Atmung allmählich ruhiger. Als sich hinter ihr eine Tür öffnete, war sie nicht mehr aufgeregt, sondern erleichtert, weil es endlich losging. Doch es war nicht der Meister, der eintrat, sondern Pia. Sie begrüßte Caria mit einem zaghaften Lächeln. Aus einem Korb, den sie bei sich trug, nahm sie Räucherstäbchen, steckte sie in ein Keramikgefäß und zündete sie an. Von einer weißen Orchidee, die auf einem Tisch in der Ecke stand, zupfte sie eine welke Blüte ab. Offenbar war es ihre Aufgabe, den Raum für den Meister vorzubereiten. Nun ging sie zu dem Becken mit den Bambuspflanzen hinüber und platzierte einige Muscheln am Rand. Caria hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Das waren die gleichen Muscheln, wie sie sie vor ihrem Haus gefunden hatte. Sollte Pia sie dort hingelegt haben? Als hätte die junge Frau Carias bohrende Blicke in ihrem Nacken gespürt, drehte sie sich um. Sie sah aus wie ein Kind, das man bei etwas Verbotenem ertappt hat, und Caria begriff schlagartig, wie richtig ihre Vermutung war. Sie wollte Pia zur Rede stellen, kam jedoch nicht dazu. Die Tür öffnete sich erneut und der Meister trat ein. Mit einer gebieterischen Handbewegung entließ er Pia, die daraufhin lautlos verschwand. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Caria zu.
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Caria wanderte durch eine unbekannte Landschaft.

„Was siehst du? Beschreibe es mir.“ Die Stimme von Hildur schwebte körperlos über allem.

„Bäume, viele Bäume. Ihre Äste sind kahl. Das Gras unter meinen Füßen ist verdorrt. Mir ist kalt, ich friere.“

„Ist jemand bei dir?“

„Nein, ich bin allein, ganz allein.“

„Dies ist die Landschaft deiner Seele, Caria. Sie spiegelt deine Einsamkeit wider. Mach dich auf die Suche nach einem Licht. Schau dich genau um, dann wirst du es finden.“

Tatsächlich sah Caria zwischen den Baumstämmen ein schwaches Flackern und ging darauf zu. Das Licht kam von einer Laterne und der Mann, der sie in seinen Händen hielt, war Arvid. Sie rief seinen Namen, doch er schien sie nicht zu hören. Langsam drehte er sich im Kreis, die Laterne hoch über dem Kopf erhoben. Ihr Lichtschein fiel auf einen Weg, der sich steil bergauf schlängelte. Arvid ging drauf zu und machte sich zügig an den Aufstieg. Caria wollte ihm folgen, schaffte es aber nicht, ihn einzuholen. Das Licht verlor sich in der Dunkelheit und ohne Orientierung blieb sie allein zurück.

„Arvid geht seinen Weg ohne Rücksicht auf mich. Ich bin ihm nicht wichtig“, murmelte sie.

„Du brauchst ihn nicht, Caria“, sagte die Stimme. „Er hat dich nicht verdient. Schau dich weiter um, es gibt Menschen, die dich lieben.“

Ein Strahlen erhellte die Dunkelheit und inmitten einer funkelnden Aura schwebte Airin auf Caria zu. Sie war wieder als griechische Göttin gekleidet und sie war sogar noch schöner als beim ersten Mal. Von ihrer bezaubernden Gestalt ging eine Wärme aus wie von Sonnenstrahlen, die sanft über die Haut streichen. Caria fühlte sich gelöst und glücklich, ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

„Wer ist bei dir, Caria?“ Sie wusste, dass es Hildur war, der zu ihr sprach, und doch war sie meilenweit entfernt von dem Raum, in dem sie ihm gegenübersaß.

„Airin, Airin ist bei mir.“

„Das ist gut. Nimm ihre Hand, sie wird dich führen. Und nun schau, wie sich alles um dich herum verändert. Siehst du, wie die Landschaft zu blühen beginnt, wie alles in leuchtenden Farben erstrahlt?“

Oh ja, Caria sah es, und es war das Schönste, was sie jemals erlebt hatte. Wohin sie schaute, öffneten die herrlichsten exotischen Blumen ihre Blüten. Schmetterlinge tanzten um sie herum und das Gras unter ihren Füßen fühlte sich so weich an, als liefe sie auf Wolken.

„Du bist es, die aufblüht, deine Seele blüht auf, Caria. Es ist die Liebe, die dich umgibt, sie macht das möglich. Siehst du den See dort vor dir?“

Caria sah ihn, sein Wasser war von einem leuchtenden Türkisblau und Lilien wuchsen an seinen Ufern.

„Er ist der Zugang zu deinem tiefsten Inneren, zu deinen verborgenen Wünschen und Träumen. Hast du den Mut, dort hineinzutauchen?“

Caria spürte den Druck von Airins Hand und wie sie von ihr sanft in Richtung Wasser gezogen wurde. Ihr Verlangen, in dieses paradiesische Gewässer einzutauchen, war plötzlich geradezu übermächtig. Kopfüber stürzte sie sich hinein und betrachtete staunend eine bunte Unterwasserwelt, in der sie mühelos atmen konnte. Nun waren es keine Schmetterlinge mehr, sondern in allen Farben leuchtende Fische, die zutraulich um sie herumschwammen und sich von ihr berühren ließen. Airin war immer noch an ihrer Seite, das weiße Gewand umwehte ihre schlanke Gestalt anmutig wie ein Schleier. Sie waren zwei Meerjungfrauen, die schwerelos nebeneinanderher durch das Wasser schwebten. Caria wünschte, dieser Zustand würde niemals enden. Doch dann war da wieder die Stimme.

„Tauche tiefer hinab bis auf den Grund, dorthin, wo die größten Geheimnisse verborgen sind.“

Caria gehorchte, das Wasser um sie her wurde dunkler, je tiefer sie hinabtauchte, doch noch immer konnte sie alles gut erkennen und ihr Atem ging leicht und frei. Dann war sie auf dem Grund angekommen.

„Schau dich um, was siehst du dort unten?“

„Eine Truhe, da steht eine Truhe.“

„Ist es eine alte Truhe?“

„Nein, sie sieht ganz neu und glänzend aus.“

„Kannst du sie öffnen?“

Die Truhe hatte kein Schloss, der Deckel ließ sich leicht bewegen. Airin, die neben ihr stand, nickte ihr aufmunternd zu. Doch plötzlich kam pfeilschnell eine andere Gestalt auf sie zu geschwommen, eine Frau mit angstvoll aufgerissenen Augen und Haaren, die ihr wirr ins Gesicht hingen. Fast hätte Caria sie nicht erkannt, denn Pia sah jetzt nicht wie eine Elfe, sondern wie eine Wasserhexe aus. Mit heftigen Bewegungen bedeutete sie Caria, die Truhe nicht zu öffnen. Aus ihren Fingerspitzen schossen lange Schlingpflanzen hervor, sie legten sich wie Stricke um die Truhe und wickelten sich zunehmend fester um die Brust von Caria. Sie rang verzweifelt nach Luft, hatte das Gefühl zu ertrinken. Das Wasser wurde fast schwarz und ein Rauschen erfüllte ihre Ohren. Die Stimme konnte kaum zu ihr durchdringen, obwohl sie nun laut und gebieterisch klang.

„Komm zurück Caria, komm zurück. Ich zähle bis drei, dann öffnest du die Augen und bist wieder wach und ganz entspannt.“

„Eins, zwei, drei.“ Wie Gongschläge durchdrangen die Worte das Rauschen in Carias Ohren. Sie schlug die Augen auf und saß wieder in einem tiefen Sessel, den Blick auf grünenden Bambus in einem muschelgeschmückten Wasserbecken gerichtet. Selbst in dieser geringen Menge kam ihr der Anblick von Wasser jetzt unerträglich vor, sie wandte sich rasch ab und schaute in das besorgte Gesicht von Hildur.

„Wie geht es dir, Caria?“

„Gut, es geht mir wieder gut“, log sie, doch das Zittern in ihrer Stimme verriet sie.

„Was hat dir solche Angst bereitet? Lass uns darüber reden.“

„Das Wasser. Zuerst war es wunderschön, aber auf einmal waren da Schlingpflanzen, in denen ich mich verfangen habe. Mir ist das als Kind tatsächlich mal passiert, ich bin in Panik geraten und wäre fast ertrunken.“

„Das tut mir leid, Caria. Solche Erinnerungen können Seelenreisen empfindlich stören. Doch es ist gut, dass wir auf diese tief sitzende Angst bei dir gestoßen sind. Wir werden sie bearbeiten, damit sie dich künftig nicht mehr belasten kann.“

Er streichelte mitfühlend ihre Hand. „Und nun ruh dich noch ein wenig aus.“
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Hildur hatte den Raum verlassen, stattdessen kam nun Jorunn herein, die Frau mit den türkisfarbenen Augen. Die Farbe erinnerte Caria an das Wasser des imaginären Sees, bei dem Gedanken daran empfand sie Unbehagen. Jorunn setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Hallo Caria. Ich bleibe bei dir, bis du dich erholt hast. Seelenreisen können manchmal anstrengend sein und der Aufprall in der realen Welt danach hart und sogar schmerzlich. Möchtest du mit mir über das Erlebte reden? Es kann dir bei der Verarbeitung helfen.“

Caria wollte reden, erst wenn sie es in Worte kleidete, konnte sie richtig begreifen, was soeben mit ihr geschehen war. „Am Anfang war meine Reise traurig“, sagte sie. „Ich habe meine Einsamkeit gespürt, meine Einsamkeit und die Lieblosigkeit meines Mannes. Doch dann war da Airin, die mich an die Hand genommen hat und von da an wurde alles schön und hell.“ Caria empfand ihre Worte als viel zu armselig, um die Herrlichkeit all dessen zu beschreiben, was sie gefühlt und gesehen hatte. Es war eine andere Dimension des Daseins gewesen im Vergleich, mit der die reale Welt grau und nüchtern erschien. Auch der türkisblaue See mit seiner ungeheuren Anziehungskraft hatte sich anfangs als das Tor zu einer Welt voller Wunder offenbart. Erst mit ihrem Versuch, die Truhe zu öffnen, war das Unheil über sie hereingebrochen.

„Was glaubst du, warum du die Truhe nicht öffnen konntest?“, fragte Jorunn.

„Anfangs ließ sie sich ganz leicht öffnen, nur bevor ich sehen konnte, was sich darin befindet, waren da diese furchtbaren Schlingpflanzen.“ Caria beschrieb die Situation möglichst genau, erwähnte jedoch das Auftauchen von Pia nicht. Es wäre ihr wie ein Vertrauensbruch vorgekommen, mit Jorunn darüber zu sprechen, ohne zuvor Airin ihre Zweifel anvertraut zu haben. Jorunn meinte es zweifellos gut mit ihr, doch zu Airin hatte sie das engere Verhältnis. Außerdem war Caria sehr gut in der Lage, die Traumbilder selbst zu deuten. Die Truhe enthielt die Geheimnisse um das Mädchen Siri, um Pias unheilvolle Prophezeiungen und um die Muscheln vor ihrem Haus. All das wollte sie Airin nun anvertrauen, eine tief sitzende Angst vor Pia hatte sie bisher daran gehindert. Diese Angst war auch während ihrer Traumreise spürbar gewesen. Deshalb war ihr Pia in Gestalt einer Hexe erschienen, deshalb hatten die Schlingpflanzen die Truhe verschlossen und ihr die Luft abgeschnürt. Sie musste dem ein Ende bereiten und so schnell wie möglich mit Airin offen über alles reden.

„Was bedeuten die Schlingpflanzen für dich? Was ist es, das dir Angst macht?“, fragte Jorunn. Nein, Caria würde es ihr nicht sagen, nicht jetzt.

„Es war eine traumatische Kindheitserinnerung. Ich wäre einmal fast ertrunken.“ Sie wusste nicht, ob Jorunn ihr glaubte, doch sie ließ es dabei bewenden. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass Caria wieder vollständig wach und orientiert war, verabschiedete sie sich von ihr. Caria beschloss, sich sogleich auf die Suche nach Airin zu machen. Zusammen mit Jorunn, die hinter ihnen die Tür abschloss, verließ sie den Raum.

„Was hast du jetzt vor, Caria?“, fragte sie.

„Ich werde Pakete packen, es sind sicher schon wieder neue Bestellungen eingegangen.“

„Das ist wunderbar, du bist eine große Hilfe für uns.“ Jorunn berührte nur leicht ihren Arm, doch für Caria fühlte es sich an, als hätte sie ihr einen Orden angeheftet.

„Ich möchte vorher aber noch mit Airin sprechen.“

„Natürlich, du willst ihr sicher von deiner ersten großen Seelenreise erzählen.“ Sie durchquerten den Verbindungsgang zum Haupthaus. Auf dem Flur, der zu den Wohnungen führte, trafen sie auf Pia, die ein kleines blondes Mädchen an der Hand führte. Caria hatte das Kind bisher erst einmal gesehen, es war Merit, die Tochter von Jorunn und Hildur.

„Wohin willst du mit ihr?“, fragte Jorunn und Caria wunderte sich über die plötzliche Schärfe in ihrer Stimme.

„Ich will einen Spaziergang mit ihr machen“, sagte Pia in einem unterwürfigen Ton. „Das erlaube ich nicht, gib sie mir.“ Jorunn griff nach der Hand des Mädchens, das daraufhin zu weinen begann. Hildur musste es gehört haben, denn plötzlich kam er aus seiner Wohnungstür.

„Hildur hat es uns erlaubt“, sagte Pia leise.

„Was ist hier los?“, fragte Hildur, der die Gruppe inzwischen erreicht hatte. Er nahm das immer noch weinende Mädchen auf den Arm. Jorunn verscheuchte Pia mit einer Handbewegung, als wäre sie eine lästige Fliege. Caria wollte nicht Zeugin einer Szene werden, die sie nicht betraf. Sie ging weiter, hörte aber trotzdem den letzten Satz von Jorunn, nachdem Pia in der für sie typischen lautlosen Art bereits verschwunden war.

„Du sollst Merit nicht mit ihr allein lassen. Ich traue Pia nicht.“
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Airin war nicht in ihrer Wohnung gewesen, auf Carias Klopfen hatte niemand reagiert. Nun eilte sie über den Hof, um nach Airin zu suchen. Sie musste mit ihr reden, und das sofort. Der letzte Satz von Jorunn dröhnte in ihren Ohren wie Hammerschläge. Ich traue ihr nicht. Ich traue ihr nicht. Ich traue ihr nicht. Pia hatte im Wahn ihr Kind ermordet. Jorunn hatte Angst, Merit mit ihr alleinzulassen. Das sagte doch alles. Sie musste wissen, wie sicher Elvy war, wenn sie sie hierher mitnahm. Während Elvy bei Jarna zu Besuch war, hielt sich deren Mutter Ebba meist nebenan auf und schrieb an ihren Kinderbüchern. Würde sie es bemerkten, falls die beiden Mädchen die Wohnung verließen und sich auf Erkundungstour im Gelände begaben? Pia war nicht die einzige ehemals psychisch Kranke hier, es gab auch andere, über die Caria so gut wie nichts wusste. War das hier wirklich die richtige Umgebung für Kinder?

Caria begann ihre Suche im Kosmetiklager, dort war Airin nicht. Das Gelände war wirklich sehr groß, weshalb sie beschloss, systematisch vorzugehen. Ganz hinten bei den Gewächshäusern begann sie ihre Suche. Insgesamt gab es vier dieser gläsernen Hallen, jede war mindestens fünfundzwanzig Meter lang und dazwischen verliefen schmale Gänge. Caria bewegte sich in dem ersten Gang entlang, obwohl die Scheiben beschlagen waren, konnte sie erkennen, was in den Glashäusern links und rechts vor sich ging. In jedem waren ungefähr fünfzehn Menschen bei der Arbeit, alle trugen sie die gleiche graue Arbeitskleidung. Einige schnitten Pflanzenteile ab und schichteten sie in Kisten, andere setzten Jungpflanzen in Töpfe ein. Caria wunderte sich über die Anzahl der anwesenden Personen. Wo waren diese Menschen alle untergebracht? Und wieso bekam man sie kaum zu Gesicht? Sie war am Ende des Ganges angelangt und wollte gerade in den nächsten einbiegen, als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte.

„Halt, stehen bleiben.“ Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann baute sich drohend vor ihr auf. Caria glaubte, einen der Männer zu erkennen, die am vergangenen Wochenende das Tor bewacht hatten. Sicher war sie sich jedoch nicht, da sie in ihrer dunklen Montur und mit den kahl geschorenen Schädeln alle gleich aussahen.

„Was schnüffelst du hier herum?“ Der Mann kam ihr unangenehm nah, der Geruch seines Atems hatte etwas Raubtierhaftes. Obwohl ihre Knie weich wurden, wich Caria nicht zurück.

„Ich schnüffele überhaupt nicht, ich suche Airin“, sagte sie.

„Hier ist sie nicht.“ Entweder war es der Status von Airin, der dem Mann Respekt einflößte, oder er wusste jetzt, wer Caria war. Jedenfalls gab der die Drohgebärde auf. „Sie muss in einem der Gebäude vorn sein, wir können hier entlanggehen.“

Misstrauisch war er nach wie vor, sonst würde er sie nicht begleiten. Caria war es egal, Hautsache sie fand Airin. Sie umrundeten die Rückseite der Gewächshäuser und mussten dazu einen größeren Bogen schlagen, denn hier wuchsen hüfthohe struppige Sträucher. Offenbar hatte man sie gezielt angepflanzt, ihre symmetrische Anordnung ließ darauf schließen. Ringsum war der Boden hart gefroren und glitzerte vor Raureif. Sie musste sich vorsehen, um nicht auszugleiten. Der Mann führte Caria an der gewaltigen Scheune vorbei zu einem der Stallgebäude, an dem noch immer gebaut wurde. In dem bereits fertiggestellten Teil war hinter einem der Fenster Licht zu sehen.

„Da ist Airin“, sagte Carias Begleiter und hatte es plötzlich eilig. Offenbar wollte er schnell zurück zu seiner eigentlichen Pflicht, die wohl in der Bewachung der Gewächshäuser bestand. Caria hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn nun sah sie den leuchtend blonden Schopf von Airin hinter dem Fenster. Sie wollte schon anklopfen, um sich bemerkbar zu machen, als sie begriff, dass Airin nicht allein war. Ihr gegenüber saß eine Frau, die einen verzweifelten Eindruck machte. Sie hatte das Gesicht in den Händen vergraben und ihre Schultern bebten. Weil die Fenster des Stallgebäudes nur eine einfache Verglasung aufwiesen, war ihr Schluchzen bis draußen zu hören. Jetzt konnte Caria auch deutlich verstehen, was Airin zu ihr sagte. „Es geschieht nur zu deinem Besten, das musst du doch einsehen. Hier seid ihr in Sicherheit. Die Polizei wird nicht lockerlassen, sie werden wiederkommen. Du landest im Gefängnis und man wird dir die Kinder wegnehmen. Bleib hier, bis wir eine Lösung gefunden haben.“

„Was für eine Lösung denn?“ Es war ein verzweifelter Aufschrei. Die Frau hatte die Hände vom Gesicht genommen, es war rot und verquollen. Ihr Haar war in einem Ton gefärbt, der wohl honigblond sein sollte, jetzt aber wie nasses Stroh aussah. Am Scheitel wuchs das Haar bereits dunkel nach, es müsste dringend nachgefärbt werden. Caria fragte sich, wieso ihr ausgerechnet solche unwichtigen Dinge durch den Kopf gingen. Sie fühlte sich, als würde sie unter Schock stehen. Erst das unangenehme Ende ihrer Seelenreise und die erschreckende Erkenntnis über Pia, dann der bedrohliche Mann in Schwarz. Und nun hörte es sich so an, als würde Airin auf dem Gut eine gesuchte Kriminelle vor der Polizei verstecken. Sicher wollte sie nur helfen, aber ging diese Art der Hilfe nicht zu weit?

Ein zweiter, noch weitaus schrillerer Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Diesmal kam er nicht von der Frau im Zimmer, sondern ganz in der Nähe auf dem Hof schrie jemand wie in höchster Not. „Er stirbt! Gebt ihm was oder er stirbt!“

Caria sah, wie eine hagere Frau in grauer Arbeitskleidung aus der Scheune stürzte. Mitten auf dem Hof brach sie schreiend zusammen. Zwei kräftige schwarz gekleidete Männer zogen sie vom Boden hoch und trugen die zeternde Frau zurück in die Scheune. Airin kam aus dem Stallgebäude gelaufen, sie streifte Caria mit einem Blick, schien sie aber kaum wahrzunehmen. Sie folgte den Männern in die Scheune, das schwere Tor schlug hinter ihr zu.

Caria lehnte sich zitternd an die Hauswand, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Was sollte sie jetzt machen? Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden hatte, als Jorunn mit eiligen Schritten auf sie zukam.

„Caria, was machst du hier?“

„Ich wollte zu Airin, aber dann hat eine Frau geschrien, jemand würde sterben, und Airin ist in die Scheune gelaufen“, stammelte sie.

Jorunn legte ihr den Arm um die Schulter. „Das hat dich natürlich erschreckt. Aber ich kann dich beruhigen, niemand stirbt hier, wir haben alles unter Kontrolle. Während eines Drogenentzugs kann es bei manchen Personen zu solchen Zuständen kommen. Aber hier sind sie in guten Händen und in Sicherheit. Für uns ist das nichts Besonderes, wir können damit umgehen.“

Caria sog die Worte von Jorunn begierig auf, sie wollte glauben, dass alles gut war. Jorunn redete weiter besänftigend auf sie ein.

„Das ist heute kein guter Tag für dich. Solche Tage gibt es, da stürzt alles über einen herein. Deshalb solltest du jetzt nach Hause fahren und dich ausruhen. Bleib an den nächsten beiden Tagen daheim. Wenn du dann wieder herkommst, sieht alles anders aus und du kannst auch in Ruhe mit Airin reden. Heute dürfte sie zu beschäftigt sein.“

„Ja, ich glaube, das sollte ich tun.“ Wie in Trance ging Caria zu ihrem Auto. Erst als sie hinter dem Steuer saß, fiel ihr die andere Frau wieder ein, die sich vor der Polizei versteckt hielt. Ob sie Airin auch danach fragen sollte? Sie war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war.
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Caria befolgte Jorunns Rat und blieb an den folgenden beiden Tagen zu Hause. Elvy, deren Erkältung im Abklingen war, freute sich darüber. Aus den ursprünglich zwei Trollhäusern im Garten war mit Arvids Hilfe inzwischen ein ganzes Dorf geworden. Es gab drei weitere Häuser, einen Laden und auf Elvys besonderen Wunsch ein größeres Gebäude, das sie als Schule bezeichnete. Da aber zu ihrem Leidwesen noch immer keine Trolle eingezogen waren, bestand sie darauf, welche zu basteln. Auf dem Tisch im Wohnzimmer lag eine bunte Ansammlung von Tannenzapfen, vom Wasser glatt geschliffenen Steinen, Holzperlen, Wolle, Stoffstücken, Farbtuben und Klebstoff. Theoretisch hörte es sich ganz einfach an: Auf einen flachen Stein, der für Standfestigkeit sorgte, kam ein Tannenzapfen als Körper und darüber eine große Holzperle als Kopf. Wollfäden mit kleinen Holzperlen an den Enden bildeten die Arme. Dann wurde das Ganze noch mit Stoff und Farbe verziert. Caria, die für das Bemalen der Gesichter zuständig war, grub vor Anstrengung die Zähne in die Unterlippe. Sie verfügte über wenig bis gar kein handwerkliches Geschick, das war die Domäne von Arvid. Doch da er mit Elvy bereits die Häuschen gebaut hatte, war es nur gerecht, wenn sie ebenfalls etwas beitrug. Während sie mit Elvy bastelte, war er zu einem langen Lauf aufgebrochen, erfreut darüber, die Helligkeit des Tages nutzen zu können. Nach gut einer Stunde konzentrierter Arbeit und der Fertigstellung von immerhin zwölf Trollen hatte Elvy endlich genug vom Basteln. Caria fand, die Gesichter, die sie ihnen verpasst hatte, ließ die Trolle eher wie Monster aussehen, doch Elvy war mit dem Ergebnis zufrieden.

„Jetzt bringen wir sie nach draußen zu ihren Häusern“, sagte sie fröhlich.

Caria packte das Ergebnis ihrer Mühe auf ein Tablett und hoffte, die fragilen Gestalten würden den Transport unbeschadet überstehen. Elvy schlüpfte bereits aufgeregt in ihre Stiefel. Vor dem Haus gab sie genaue Anweisungen, wie die Figuren aufzustellen waren. Die großen Trolle wurden auf die Häuser verteilt, einer sollte die Lehrerin für die kleinen Trolle darstellen und wurde mit ihnen zusammen vor dem Schulgebäude platziert. „Es ist gerade Pause, deshalb sind sie draußen“, sagte Elvy. „Wir müssen noch Sachen für den Laden basteln.“

„Ja, aber heute nicht mehr, Schatz, das nehmen wir uns für morgen vor.“ Caria konnte Elvy überreden, sich noch eine Serie im Fernsehen anzuschauen, während sie die Bastelutensilien in einem Karton verstaute und den Tisch abwischte. Aus dem Augenwinkel sah sie jemanden draußen vorbeigehen, das musste Arvid sein, der von seinem Lauf zurückkehrte. Caria wunderte sich, warum er nicht ins Haus kam. War etwas nicht in Ordnung? Sie warf sich ihren Parka über und ging nachschauen. Der Mann, der dort stand und die Trollhäuschen betrachtete, war nicht Arvid.

„Was machen Sie hier?“, fragte Caria.

Der Fremde drehte sich zu ihr um. Er war untersetzt und kräftig gebaut, auf seinem bulligen Körper saß ein fast quadratischer Schädel mit einer Wollmütze. Dunkle Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen. Eine auffällige wulstige Narbe verlief quer über seiner Stirn.

„Ich gehe hier spazieren, das ist ja wohl erlaubt“, sagte er. „Hier ist nirgendwo ein Zaun.“

„Natürlich nicht“, sagte Caria schnell. Sie wollte den Mann nicht provozieren, er hatte eine gewalttätige Ausstrahlung. „Ich war nur überrascht, weil ich eigentlich meinen Mann erwarte, er muss gleich hier sein. Fremde kommen hier selten vorbei.“ „Ja, ja, schön einsam ist es hier. Ideal, wenn man etwas zu verbergen hat, nicht wahr?“ Ein zynisches Lächeln kräuselte seine Lippen.

„Wir haben nichts zu verbergen“, erwiderte Caria spröde. Sie fragte sich, weshalb sie sich überhaupt rechtfertigte.

„Sie haben eine kleine Tochter, nicht wahr? Ich habe sie gesehen, ein süßes Mädchen. Passen Sie gut auf sie auf, es gibt hier viele Gefahren. Der See ist tückisch, ein Kind kann leicht darin ertrinken. Es ist schrecklich, ein Kind zu verlieren.“

Plötzlich überkam Caria das gleiche Gefühl wie auf ihrer Seelenreise, als die Schlingpflanzen sich um ihre Brust gelegt hatten. Das Atmen fiel ihr schwer, sie spürte die Panik auf sich zurollen wie eine dunkle Woge.

„Keine Sorge, mein Mann und ich passen gut auf sie auf“, presste sie mühsam hervor. Dann drehte sie sich um, eilte ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.




56.

„So, da wären wir. Das ist doch richtig gemütlich hier.“ Sven stellte seine Reisetasche im Wohnzimmer der Angelhütte ab und schaute sich zufrieden um. Die netten Vermieter hatten vor ihrer Ankunft den Kamin angeheizt, in dem nun ein munteres Feuer knisterte und den Raum mit behaglicher Wärme erfüllte. Jördis hatte zuerst die mitgebrachten Lebensmittel in der Küche verstaut und inspizierte nun die Schlafräume. Im Obergeschoss gab es zwei davon, einen mit zwei Einzelbetten und einen mit einem Doppelbett, für den sie sich spontan entschied. Vom Fenster aus hatte man einen fantastischen Ausblick auf den zugefrorenen See. Sie wünschte, in diesem Haus einen ganz normalen Urlaub mit Sven verbringen zu dürfen mit langen Spaziergängen und romantischen Abenden am Kamin. Stattdessen waren sie hier, um nach seiner Ehefrau zu suchen, welch eine Ironie. Gleich darauf rief sie sich für diesen Gedanken zur Ordnung. Es ging Sven nicht nur um Gundel, es ging ihm vor allem um die Kinder. Was sie hier machten, war nicht genehmigt und konnte ihnen großen Ärger einbringen. Ihre Aufgabe sah sie deshalb darin, Sven vor allzu hitzköpfigen Aktionen zu bewahren.

„Sven, wo steckst du?“ Als Jördis zurück ins Wohnzimmer kam, war Sven nirgends zu sehen. Sie entdeckte ihn schließlich draußen vor dem Haus. Er stand da und schaute angestrengt in eine Richtung.

„Das Haus, in dem die Engmans gewohnt haben, muss links von uns liegen“, sagte er. „Hier sind überall Wege, wir können um den See herumlaufen und kommen direkt darauf zu. Sehen kann man es von hier aus wegen der Bäume nicht, aber es dürfte nicht weiter als eine halbe Stunde entfernt liegen.“

Sven erweckte den Eindruck, sofort loslaufen zu wollen.

„Wir müssen das doch nicht gleich heute machen.“ Jördis steckte die Hände in die Taschen ihrer Jacke, es war empfindlich kalt. „Lass uns erst mal richtig hier ankommen und in Ruhe planen, wie wir vorgehen wollen.“

„In Ruhe planen?“ Auf Svens Stirn pulsierte eine Ader, er stampfte mit dem Fuß auf. „Seit Tagen habe ich nichts anderes getan, als mir den Hintern plattzusitzen und abzuwarten. Ich habe keine Ruhe und keine Zeit mehr. Meine Jungs sind vielleicht in Gefahr.“

„Gerade aus diesem Grund müssen wir Ruhe bewahren.“ Jördis wusste inzwischen recht gut, wie sie mit Sven umzugehen hatte. Längst war sie der ruhende Pol in seinem aus den Fugen geratenen Leben geworden. „Falls wir einen Fehler machen, bringen wir Filip und Erik erst recht in Gefahr.“

Sven wirkte nicht vollständig überzeugt, lenkte aber halbwegs ein. „Wir müssen dort ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, aber uns das Haus ansehen sollten wir heute schon. Ganz unauffällig.“

„Na schön, wir unternehmen nachher einen Spaziergang dorthin. Aber vorher packen wir die Sachen aus und essen was. Ich habe nämlich Hunger.“

Dagegen hatte Sven nichts einzuwenden.
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Arvid kam von Laufen zurück, sein Gesicht war von der Bewegung an der frischen Luft gerötet. „Das tat richtig gut“, sagte er. „Schade, dass ihr nie mitkommen wollt.“

„Meinst du das ernst? Wie soll Elvy bei deinem Tempo mithalten?“

Caria schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

„So habe ich das nicht gemeint“, verteidigte Arvid sich. „Natürlich würden wir gemeinsam moderate Spaziergänge unternehmen. Aber ihr wart natürlich auch nicht untätig, ich habe eure Werke draußen bewundert. Das habt ihr wirklich schön gemacht.“ Bei seinen letzten Worten strich er Elvy übers Haar, die daraufhin strahlte und gleich von ihren weiteren Plänen für das Trolldorf zu erzählen begann.

„Du bist nicht der Erste, der das Ergebnis unserer Arbeit besichtigt hat“, sagte Caria. „Da war ein älterer Mann, der sich ebenfalls dafür interessierte.“

Sie warf Arvid einen Blick zu, der ihm signalisieren sollte, wie sehr sie das beunruhigt hatte. Die Botschaft kam jedoch bei ihm nicht an.

„Ach tatsächlich?“, sagte er. „Wahrscheinlich wohnt er in der Nähe. So einsam, wie du immer behauptest, ist es hier gar nicht. Ich gehe dann erst mal duschen.“

Beim anschließenden gemeinsamen Essen stocherte Elvy lustlos auf ihrem Teller herum. Zwischendurch gähnte sie und sah aus, als würden ihr jeden Moment die Augen zufallen. In der Nacht zuvor hatte sie viel gehustet und dadurch zu wenig geschlafen. Nach dem Essen ließ sie sich von Caria widerspruchslos ins Bett bringen. Sie bestand auf einer Geschichte, schlief aber ein, bevor Caria sie ihr zu Ende vorgelesen hatte. Leise deckte sie ihre Tochter zu und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.

Arvid saß im Wohnzimmer vor dem Kamin und bastelte Angelköder, Caria schaute ihm eine Weile schweigend dabei zu.

Gerade befestigte er einen ziemlich echt aussehenden bläulich schimmernden kleinen Kunststofffisch an einem Haken und betrachtete sein Werk prüfend.

„Wozu machst du das?“, fragte sie. „Angeln ist hier doch jetzt nicht erlaubt, sondern erst wieder im Sommer.“

„Ich wollte es nur schon mal ausprobieren. Das sind spezielle Köder für Zander. Der Stora Nätaren ist für seinen Bestand an Zandern bekannt.“

Arvid plante demnach, im Sommer noch hier zu sein. Caria stürzte diese Vorstellung in ein Gefühlschaos. Ursprünglich hatte sie so bald wie möglich nach Göteborg zurückgewollt, doch dann war ihr Airin begegnet. Der Weg zu spirituellem Wachstum, den sie ihr gewiesen hatte, war ihr wie eine Verheißung auf ein besseres Leben erschienen. Doch war sie jetzt noch immer sicher, ihn weiter beschreiten zu wollen? Wollte sie es an diesem Ort tun, der ihr vor wenigen Tagen noch wie ihr neues wahres Zuhause vorgekommen war, und über den sich nun einige dunkle Schatten gelegt hatten? Ihre Brust fühlte sich wieder fast so eng an wie auf dem Grund des imaginären Sees mit seinen tückischen Schlingpflanzen. Sie dachte an Pia, der selbst Jorunn nicht traute und von der sie ihre Tochter deshalb fernhielt. Ihr ging die schreiende Frau durch den Kopf, die behauptet hatte, jemand würde sterben. Und auch an die andere Frau musste sie denken, die von Airin vor der Polizei versteckt wurde. Nun war zu allem Überfluss noch der merkwürdige Mann vor ihrem Haus aufgetaucht und hatte düstere Warnungen ausgestoßen, die Elvy betrafen. Irgendwie wurde ihr das alles gerade zu viel.

„Was ist los, woran denkst du?“ Arvid musste es ihr angesehen haben.

„An diesen Mann, der heute plötzlich vor dem Haus aufgetaucht ist. Ich wollte in Gegenwart von Elvy nicht darüber sprechen, doch er war mir unheimlich.“

„Was war denn Unheimliches an ihm, hatte er rot glühende Augen oder einen Huf anstelle eines Fußes?“

Caria hasste es, wenn Arvid sich über sie lustig machte. Gleichzeitig merkte sie, wie schwer es ihr fiel, eine schlüssige Antwort auf seine Frage zu geben. „Er war schlecht rasiert und wirkte ungepflegt“, sagte sie schließlich.

„Oh je, da muss ich mich vorsehen.“ Arvid strich sich mit der Hand übers Kinn, wo ein dunkler Bartschatten zu erahnen war. „Ich rasiere mich hier draußen auch nicht so häufig wie früher. Die Elche und die Füchse, denen ich unterwegs begegne, stören sich nicht daran. Wenn ich dir dadurch allerdings unheimlich bin, muss ich das ändern.“

„Könntest du mich bitte einmal ernst nehmen?“ Caria hatte das Gefühl, zwischen ihr und Arvid würde eine Wand stehen. Nichts, was sie sagte oder was sie bewegte, schien ihn noch zu erreichen.

„Natürlich nehme ich dich ernst. Nur kann ich nicht erkennen, was an einem älteren nachlässig rasierten Mann unheimlich sein soll. In der Stadt wäre er dir vermutlich überhaupt nicht aufgefallen. Hier begegnet man nicht vielen Menschen und schaut sie dadurch aufmerksamer an. Hat er etwas gesagt?“

„Ja, das hat er. Er muss beobachtet haben, wie Elvy und ich die Trolle draußen aufgestellt haben. Jedenfalls meinte er, wir sollen auf Elvy aufpassen, sie könnte im See ertrinken.“

„Mit dieser Warnung hat er nicht unrecht.“ Arvid legte den Köder, an dem er gerade arbeitete, beiseite. „Der See hat einige Tücken und Untiefen. Elvy kann noch nicht schwimmen, das finde ich gar nicht gut. Im nächsten Sommer werde ich ihr auf jeden Fall das Schwimmen beibringen. Ich denke, es wird ihr Spaß machen. Ich will dann auch ein Boot anschaffen und sie zum Angeln mit auf den See nehmen. Natürlich werde ich ihr vorher eine Kinderrettungsweste besorgen, die ist ohnehin vorgeschrieben. Man kann sie auch hervorragend beim Schwimmenlernen als Schwimmhilfe einsetzen.“

Caria fand den munteren Ton, in dem er vor sich hin plauderte, unerträglich.

„Arvid, begreifst du nicht? Wie der Mann es gesagt hat, habe ich es als Drohung verstanden. Er hat uns gewarnt, wir könnten Elvy verlieren.“

„Richtig, er hat uns gewarnt. Eine Warnung ist keine Drohung. Sein Hinweis war durchaus vernünftig. Was ist los mit dir, weshalb reagierst du so empfindlich?“

Sie hatte eine Erklärung dafür, doch darüber konnte sie nicht mit ihm reden. Arvid würde von ihr verlangen, sich vom Gut fernzuhalten. Das wollte sie auf keinen Fall, wenn sie es tat, musste es ihre eigene Entscheidung sein. Und die wiederum würde sie nicht treffen, ohne zuvor mit Airin gesprochen zu haben.
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Die Taschenlampen von Sven und Jördis leuchteten wie Glühwürmchen zwischen den Bäumen. Sie waren später als geplant aufgebrochen und es wurde um diese Jahreszeit sehr früh dunkel. Auf den nicht bewaldeten Wegstrecken gab es keine Probleme, denn am nächtlichen Himmel stand ein wunderschöner Vollmond und tauchte die Landschaft in silbernes Licht. Doch da, wo der Weg durch den Wald führte, war es stockdunkel.

„Der See ist schon komplett zugefroren“, sagte Jördis, als sie unter den Bäumen hervortraten und einen freien Blick auf die Eisfläche hatten. „Da gibt es auch eine Insel, bald wird man zu Fuß dorthin laufen können.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob man sie betreten darf.“ Sven schaute hinüber zu dem dicht bewaldeten Eiland mitten im See. „Manche dieser Inseln sind Vogelschutzgebiete. Und über das Eis würde ich lieber nicht laufen. Der See ist zwar im Schnitt nur vier Meter tief und dürfte schnell zufrieren, doch es gibt Wasserlöcher, die fast zwanzig Meter tief sind. Dort kann das Eis dann dünner sein.“

„War nur so eine Idee, ich habe auch keine Lust, mich aufs Glatteis zu begeben.“ Jördis war sich der Doppeldeutigkeit dieses Satzes bewusst, sie stand der ganzen Aktion immer noch skeptisch gegenüber. Eigentlich hoffte sie, Sven würde das Sinnlose des Unterfangens bald einsehen und es aufgeben, eigenmächtig zu ermitteln.

„Du schau mal, das da vorn muss das Haus sein“, sagte er gerade. „Es liegt doch näher bei unserer Unterkunft, als ich dachte. Aber es ist gut zwischen den Bäumen versteckt, man bemerkt es erst, wenn man schon nah dran ist.“

„Wir sollten nicht näher herangehen, sonst werden wir bemerkt“, warnte Jördis. Sie sah Licht hinter den Fenstern, dort war jemand zu Hause.

„Na und?“ Sven zuckte mit den Schultern. „Wir sind harmlose Urlauber, die hier spazieren gehen.“ Er wollte weitergehen, doch Jördis packte seinen Arm und hielt ihn fest.

„Warte“, flüsterte sie. „Dort kommt jemand.“

Nun sah Sven es auch, eine schattenhafte Gestalt näherte sich dem Haus von der anderen Seite. Ihre Bewegungen waren vorsichtig, sie schlich sich an wie ein Tier, das eine Gefahr wittert und zu schneller Flucht bereit ist. Wer sich so bewegte, führte etwas im Schilde. Jördis hielt den Atem an. Sie hielt noch immer den Arm von Sven fest und fühlte durch die Jacke hindurch, wie er die Muskeln anspannte. Beide wagten kaum zu atmen. Jetzt war die Gestalt direkt vor der Haustür angekommen, eine Lampe, die offenbar mit einem Bewegungsmelder ausgestattet war, flammte auf. Trotzdem konnte man die Person, die mit großer Hast etwas auf der Schwelle ablegte, nicht erkennen, denn sie war in einen weiten dunklen Umhang mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze gehüllt. Sven und Jördis hätten nicht einmal sagen können, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte. Kaum hatte die Person sich des Paketes entledigt, verschwand sie wieder hinter den Bäumen. Sven machte Anstalten, ihr hinterherzulaufen, wurde jedoch von Jördis daran gehindert.

„Lass“, zischte sie. „Wenn das jemand ganz Harmloses ist und du hier den Greifer spielst, fliegen wir sofort auf und bekommen gewaltigen Ärger.“

Sven riss sich von ihr los, blieb aber stehen. „Sah das für dich harmlos aus?“, fauchte er Jördis an. „Wer sich als Fledermaus verkleidet und sich dann auch noch heimlich anschleicht, der hat etwas zu verbergen. Deshalb hole ich mir jetzt wenigstens die Beute. Vielleicht sind in dem Paket Drogen. Oder etwas ähnlich Feines.“

„Zum Beispiel eine feine Bombe, die hochgeht, sobald du sie anfasst“, sagte Jördis, die natürlich nicht daran glaubte, aber Sven von seinem Vorhaben abhalten wollte. Das Licht an der Tür war inzwischen erloschen.

„Wenn du dich dort zu schaffen machst, geht der Bewegungsmelder wieder an“, warnte sie. „Man wird dich im Haus bemerken.“

„Wird man nicht“, entgegnete er trotzig. „Als er eben gerade anging, hat sich auch niemand darum gekümmert. Hier laufen jede Menge Tiere rum, da blinkt das Licht an der Tür so regelmäßig wie ein Leuchtfeuer auf See. Daran gewöhnt man sich und kümmert sich nicht mehr darum.“

Obwohl ihr die Argumentation von Sven einleuchtete, klopfte das Herz von Jördis heftig, als sie Sven in geduckter Haltung auf das Haus hinlaufen sah. Natürlich ging die Lampe wieder an, als Sven etwas von der Schwelle aufnahm und inspizierte. Im Lampenlicht leuchtete es in einem grellen Orangerot auf. Er ließ es fallen, als hätte er sich daran verbrannt und hastete zurück in den Schutz der Bäume.

„Lass uns gehen“, flüsterte er.

Jördis warf noch einen Blick zurück auf das Haus, bevor sie den Rückweg antraten. Die Bewohner schienen sie zum Glück tatsächlich nicht bemerkt zu haben.

„Was war es?“, fragte Jördis in normaler Lautstärke, als sie weit genug entfernt waren.

„Eine Rettungsweste für Kinder“, sagte er. „Erik und Filip haben auch solche Westen. Deshalb habe ich sofort erkannt, was es ist.“

Jördis stieß erleichtert den Atem aus. Wie gut, dass Sven nichts Unbedachtes getan hatte. „Dann war die unheimliche Erscheinung eine ganz normale nette Nachbarin oder ein Nachbar, der ein Geschenk für ein Kind hinterlegt hat“, sagte sie.

„Sieht so aus“, brummte Sven. „Aber du musst zugeben, dass das Verhalten desjenigen nicht unbedingt normal wirkte.“

„Mein Gott Sven, er oder sie wollte nicht bemerkt werden, weil es vermutlich eine Überraschung sein soll. Wir müssen aufpassen, mit uns droht die Fantasie durchzugehen. Dieser Vorfall sollte uns eine Lehre sein.“

„Du, schau mal.“ Sven zeigte zum See hinüber. Jetzt sah Jördis es auch. Zwischen den Bäumen der Insel blitzte in unregelmäßigen Abständen das Licht einer Taschenlampe auf.

„Die Insel ist demnach bewohnt“, stellte Jördis fest und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Da, ein Stück hinter uns, zwischen den Bäumen, siehst du es?“, sagte sie. „Da gibt auch jemand Lichtzeichen.“

„Tatsächlich, da kommunizieren zwei miteinander.“ Sven blieb stehen und starrte zur Insel hinüber, doch die Lichtsignale hatten aufgehört. „Was das wohl zu bedeuten hat?“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht handelt es sich um eine heimliche Romanze. Wie in der Geschichte von den Königskindern, die nicht zueinander kommen können, weil das Wasser zu tief ist. Oder in diesem Falle das Eis noch zu dünn.“

Ist das Eis zwischen uns beiden auch noch zu dünn?, dachte Jördis. Doch in dem Moment zog Sven sie fest an sich und die Zweifel verflogen.
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Caria ist nicht auf dem Gut, sie ist zu Hause und beschäftigt sich mit ihrer Tochter. Die Kleine ist ein reizendes Kind, sie hätte viel mehr mütterliche Aufmerksamkeit verdient. Begreift diese Frau nicht, welches Glück das Zusammensein mit ihrer Tochter bedeutet? Wird sie erst aufwachen, wenn sie es verloren hat und sich dem unendlichen Schmerz des Verlustes stellen muss? Ich weiß nur zu gut, wovon ich rede, ich erlebe diesen Schmerz schließlich jeden Tag. Um mein altes Leben zurückzubekommen, bin ich zu jedem Opfer bereit. Ich werde zu Verbrechen schweigen, von denen ich weiß, ich werde mein Gewissen mit der Schuld anderer beladen. Vor allem will ich versuchen, weiteres Unheil abzuwenden, und mein Schutzengel muss mir dabei helfen. Warum nur versteht diese naive Person die Zeichen nicht, die ihr gesandt werden? Warum flieht sie nicht von hier, solange es ihr noch möglich ist? Es gibt nur zwei mögliche Erklärungen: Entweder begreift sie überhaupt nichts und ist schon so tief verstrickt, dass ihr alles andere gleichgültig ist. Oder aber sie ahnt bereits etwas und geht deshalb auf Abstand. Immerhin hält sie sich seit einigen Tagen zu Hause und nicht auf dem Gut auf. Doch wehe, wenn ihre Ahnungen zu Gewissheiten werden und sie anfängt, darüber zu reden. Dann ist sie verloren und ihr Mann und ihre Tochter sind es ebenfalls.
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Gundel konnte nicht schlafen. Sie litt auch tagsüber, doch die Nächte waren unerträglich. Dann hörte sie die erstickten Schreie aus dem Keller unter ihr, sie hörte das Wimmern und Fluchen derjenigen, die dort eingesperrt waren. Angeblich diente es ihrer Sicherheit, doch Gundel glaubte angesichts dieser Realität nicht mehr an das humanistische Konzept der Behandlung Drogensüchtiger und psychisch Kranker, für das sie sich noch vor Kurzem so sehr begeistert hatte. Leben und Arbeiten auf einem Gutshof, Eingliederung in eine feste Gemeinschaft, in der man sich gegenseitig unterstützt, das hatte gut geklungen. Die Kranken sollten Respekt und Wertschätzung erfahren statt Stigmatisierung und Bevormundung. Außerdem sollten sie sich frei bewegen dürfen. Natürlich stießen solche idealistischen Vorstellungen in der Praxis an Grenzen. Gundel war nicht naiv. Viele ehemals Drogensüchtige würden immer wieder versuchen, an Stoff zu kommen. Das galt es zu verhindern, denn wenn erst einmal harte Drogen eingeschleppt wurden und zu kursieren begannen, konnte man das ganze Projekt als gescheitert ansehen. Bei anderen psychischen Krankheiten waren Rückfälle ebenfalls nicht auszuschließen. Man musste die Bewohner vor gefährlichen Situationen schützen, auch das war berechtigt. Aber rechtfertigte es wirklich, die Menschen nachts in einem Kellergewölbe einzuschließen und sie tagsüber von Typen bewachen zu lassen, die brutalen Gefängniswärtern glichen? Rechtfertigte es den Aufbau einer Hierarchie, die schlimmer war als in jeder Klinik? Fast fühlte man sich wie an einem mittelalterlichen Adelshof, an dem es Herrscher und Untergebene gab. Die Menschen, die hier Heilung suchten, legten eine erschreckende Unterwürfigkeit an den Tag. Aber verhielt nicht auch sie selbst sich unterwürfig? Die Schuld, die sie auf sich geladen hatte, drohte Gundel schier zu erdrücken. Sollte Airin tatsächlich einen Weg finden, die Konsequenzen abzuwenden, wollte sie ihr ewig dankbar sein. Natürlich ging es dabei nicht nur um sie, sondern um das ganze Projekt, das sonst gefährdet wäre. Auch waren die Mittel, mit denen man sie herbeordert hatte, höchst fragwürdig. Gundel dachte daran, wie erschrocken sie angesichts der Nachricht gewesen war, sie solle Erik und Filip abholen, die einen Unfall gehabt hätten. Bis dahin hatte sie deren Verschwinden überhaupt nicht bemerkt gehabt. Doch es gab keinen Unfall, nur zwei sehr entschlossen wirkende Männer, die sie am Treffpunkt abgefangen und hierher gebracht hatten. Hätte man die Kinder nicht aus dem Spiel lassen können? Nach Airins Auffassung war das nicht möglich. Die beiden Jungen hatten zu viel mitbekommen und würden in ihrer Arglosigkeit reden, vor allem Sven gegenüber, der wusste, wie man Leute ausfragt. Nur wie lange würden sie sich hier verstecken können? Und wie sollte sie ihr Untertauchen später begründen? Airin meinte, wenn alles im Sande verlaufen wäre und kein Verdacht mehr gegen sie vorläge, würde sich niemand dafür interessieren. Hoffentlich hatte sie damit recht. Zur Not würde Gundel behaupten, sie habe einen Nervenzusammenbruch erlitten und deshalb eine Auszeit genommen. Das war nicht einmal gelogen. Sie fühlte sich, als würde sie am Rande eines Abgrundes balancieren und drohe beim nächsten Schritt komplett abzustürzen.
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„Das würde sehr gut passen, ein kleines familiengeführtes Hotel direkt am Stora Nätaren“, murmelte Birger vor sich hin und scrollte sich auf der Website durch die Fotos. „Nur sechs Doppelzimmer, Gemeinschaftsküche, oh, keine Hunde erlaubt, dann kommt es natürlich nicht infrage.“

Veikko, der zu seinen Füßen lag, gab ein Brummen von sich, das wie eine Zustimmung klang. Alva musste darüber lachen. „Siehst du, er versteht, was wir sagen. Ich habe es immer gewusst. Gibt es eine Alternative, wo wir unterkommen können?“

Sie wollten ihren Vorsatz in die Tat umsetzen und sich am Wochenende in der Gegend rund um den Stora Nätaren umsehen.

„Direkt am See gibt es keine weitere Möglichkeit. Eine Angelhütte hätte noch zur Auswahl gestanden, aber die ist als belegt gekennzeichnet. Wir müssen im größeren Umkreis suchen, was kein Problem ist. Schließlich fahren wir mit dem Auto und können uns schnell von einem Ort zum anderen bewegen. Hier habe ich schon was gefunden, ein Ferienhaus in der Nähe von Lekeryd. Das sieht recht nett aus.“ Birger rückte ein Stück zur Seite, damit Alva sich die Fotos anschauen konnte.

„Das ist perfekt“, sagte sie. „Wie weit ist Lekeryd vom See entfernt?“

„Etwa zehn Kilometer, mit dem Auto überhaupt kein Problem.“ Birger ließ seinen Finger über der Tastatur schweben und als Alva zustimmend nickte, drückte er auf buchen.

Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe auf. Die Straßen waren noch angenehm leer und sie kamen zügig voran. Auch vor Ort war alles schnell erledigt, die Vermieter händigten ihnen die Schlüssel für das Haus aus und wünschten einen angenehmen Aufenthalt. Für das Wochenende hatten sie nur wenig Gepäck mitgenommen, wodurch sich langwieriges Auspacken erübrigte. Birger stellte die Reisetaschen im Schlafzimmer des Hauses ab, während Alva einige mitgebrachte Lebensmittel im Kühlschrank verstaute. Danach waren sie zum Aufbruch bereit.

„Wir fahren zum See und parken an einem Platz, von dem aus wir zu einem Spaziergang zu dem Haus starten können. Nicht zu nah ran, damit es nicht auffällt“, schlug Birger vor.

Veikko, der voller Erwartung schwanzwedelnd an der Tür gestanden hatte, war gar nicht begeistert, als er anschließend gleich wieder ins Auto steigen sollte. „Nur Geduld“, sagte Birger zu ihm, „du kommst schon noch zu deinem Spaziergang.“

Grau und leer erstreckte sich das gerade Band der Straße zunächst vor ihnen, doch schon bald wurden sie von einem Volvo EX 90 überholt. „Da hat jemand Geld investiert“, sagte Birger. „Das ist das Flaggschiff der SUV-Flotte von Volvo.“

Alva, die sich nicht sonderlich gut mit Automarken auskannte, konnte immerhin den nächsten Wagen am Stern auf der Kühlerhaube identifizieren. Dem grauen Mercedes folgte ein dunkelblauer BMW.

„Ein ziemlicher Verkehr hier“, sagte sie. „Wo die wohl alle am Samstagmorgen hinwollen?“

„Sie biegen da vorn ein, und schau mal, von der anderen Seite kommen auch noch Wagen.“

Alva erkannte einen Porsche, der in einem auffälligen grünen Farbton lackiert war, dahinter folgte ein weiterer BMW.

„Dann schauen wir uns doch mal an, wo die hinwollen. Irgendetwas Interessantes scheint es dort zu geben.“

Birger reihte sich hinter dem BMW in die Autoschlange ein. Langsam holperten sie einen unebenen Weg entlang, bis der Konvoi zum Halten kam. Alva ließ auf ihrer Seite das Fenster hinunter und steckte den Kopf hinaus.

„Da vorn ist ein Tor und es gibt eine Einlasskontrolle“, sagte sie. „Die Leute sind alle auf Einladung hier, es handelt sich offenbar um eine geschlossene Veranstaltung. Lass uns umkehren.“

Mit einiger Mühe gelang es Birger, den Wagen auf dem schmalen Weg zu wenden. Auf der Rückfahrt mussten sie sich an einem Bugatti vorbeiquetschen, der ihnen entgegenkam. Dann waren sie wieder auf der Straße angelangt. Birger fuhr nach zweihundert Metern hinter einer Biegung an den Rand und hielt an.

„Wir sollten versuchen herauszufinden, um was für ein Objekt es sich dort handelt.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er hinter sich. Alva, die gerade den gleichen Vorschlag machen wollte, stimmte erfreut zu. Auch ihre Neugier war durch den Ansturm der Nobelkarossen geweckt worden.

Sie stiegen aus und schauten sich um, Veikko fiepte vor freudiger Erwartung. Birger, der über einen ausgezeichneten Orientierungssinn verfügte, machte einen Vorschlag. „Wir sollten versuchen, uns unbemerkt von hinten zu nähern. Hier führen mehrere kleine Pfade durch das Gelände, einer wird uns bestimmt zum Ziel führen, wenn wir uns rechts halten.“

Alva hakte sich bei Birger unter. Sie atmete tief die frische Luft ein und freute sich am Glitzern der Raureifkristalle auf den Zweigen der Sträucher und Bäume. Blind vertraute sie auf die Führung durch Birger und Veikko, der an einer langen Leine voran lief, die Nase eifrig schnuppernd im Wind.

„Dort schimmert ein hohes Dach durch die Bäume, da könnte es sein.“ Birger wies in eine Richtung, in die Veikko bereits kräftig zog. Alva sah es auch, beim Näherkommen entpuppte es sich als ein ganzes Gebäudeensemble.

„Imposant, das sieht wie ein Gutshof aus.“ Alva hatte eine Schwäche für historische Gebäude und war nun entsprechend neugierig. Sie fanden einen schmalen Pfad, der zur Rückseite der Gebäude führte. „Sieh mal, da sind auch Gewächshäuser, dieses Gut wird offenbar noch bewirtschaftet.“ Sie zeigte auf die Glasdächer, die matt in der fahlen Wintersonne glänzten. Beim Näherkommen entpuppten sie sich als vier große Hallen, in denen Pflanzen kultiviert wurden. Hinter den Gewächshäusern wuchsen niedrige struppige Sträucher, die, ihrer Anordnung nach zu urteilen, gezielt angepflanzt worden waren.

Alva zupfte ein Stück von einer Pflanze ab, zerrieb es zwischen den Fingern und roch daran. „Das ist Steppenraute“, sagte sie überrascht. „Erstaunlich, dass sie hier gedeiht, sie ist normalerweise in wärmeren Regionen zu finden.“ Alvas Mutter war eine Pflanzenkennerin gewesen und hatte Alva ihr Wissen vermittelt.

„Bist du sicher?“, fragte Birger. „Ich hätte die Pflanzen nicht erkannt, doch ich weiß, wozu man Steppenraute benutzt. Ihre Inhaltsstoffe gehören zu den ältesten halluzinogenen Substanzen der Welt. Deshalb wird Steppenraute seit Urzeiten für religiöse und magische Rituale verwendet, meist in Form von Räucherwerk. Das Einatmen des Rauches führt zu tranceartigen Zuständen und Visionen. Ich frage mich, weshalb die Pflanzen hier wohl angebaut werden. Man kann natürlich auch Tropfen, Salben und Tees daraus herstellen, denen eine beruhigende und heilende Wirkung nachgesagt wird.“

Veikko gab ein leises Knurren von sich, und nun bemerkten Alva und Birger ebenfalls den bulligen schwarz gekleideten Mann, der auf sie zukam. „Was haben Sie hier zu suchen?“, herrschte er sie an.

„Das könnte ich Sie genauso gut fragen“, erwiderte Birger in einem ruhigen Ton. „Dies ist öffentliches Land, ich kann weder eine Einzäunung noch ein Hinweisschild sehen.“

„Es ist privater Grund, auf dem niemand herumzuschnüffeln hat“, sagte der Mann drohend. Bevor Birger etwas darauf erwidern konnte, ergriff Veikko die Initiative. Wie alle Vertreter seiner Rasse hatte er ein freundliches Wesen, doch wenn er sein Rudel bedroht sah, konnte das rasch umschlagen. Mit hochgezogenen Lefzen entblößte er sein prächtiges Gebiss und gab ein lautes Knurren von sich. Der dunkel gekleidete Mann wich hastig zwei Schritte zurück und geriet dabei ins Stolpern. Er konnte sich gerade noch abfangen und verhindern, auf dem Hosenboden zu landen. Alva unterdrückte nur mühsam ein Grinsen. Das war typisch, die dreistesten Kerle wurden kleinlaut, wenn ein Hund ihnen Paroli bot.

„Nehmen Sie den Hund weg“, kreischte der Mann, dessen Stimme plötzlich zwei Oktaven höher klang.

„Gern, aber erst sagen Sie uns, weshalb Sie uns behelligt haben.“

„Nichts für ungut, hier findet gerade eine private Veranstaltung statt. Bei den Gästen handelt es sich um Prominente, die Wert auf den Schutz ihrer Privatsphäre legen.“

„Ich verstehe. Um was für eine Veranstaltung es sich handelt, können Sie uns nicht zufällig sagen? Oder wer der Gastgeber ist.“ Birger richtete seine Blicke bei dieser Frage in geradezu anzüglicher Weise auf die halluzinogenen Pflanzen.

„Der Gastgeber ist die Firma Eir-Kosmetik. Würden Sie jetzt bitte gehen?“ Es klang fast flehend, von seiner Großspurigkeit war nichts mehr übrig. Birger und Alva taten ihm den Gefallen. Nur Veikko drehte sich noch einmal zu dem Mann um und gab ein weiteres Knurren von sich. Wage nicht, uns zu folgen, schien er damit ausdrücken zu wollen.
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„Was wollen wir heute unternehmen?“, fragte Arvid beim Frühstück. Es war ungewöhnlich für ihn, solche Fragen zu stellen. Normalerweise hielt er eisern an seinem Programm fest, das aus Laufen in der Natur und anschließenden Ruhephasen bestand. Wie ein gut programmierter Roboter dachte Caria deshalb manchmal mit einer Prise Gereiztheit. Seine Frage überraschte sie daher.

„An was denkst du denn? An einen gemeinsamen Waldspaziergang?“ Sie musterte Arvid misstrauisch.

„Ich dachte an einen größeren Ausflug. Wir könnten nach Jönköping fahren und uns die Stadt ansehen.“

„Traust du dir das schon zu?“ Caria war ehrlich erstaunt. Das würde für Arvid bedeuten, gleich mehrere Hürden zu überwinden. Er müsste nicht nur die Autofahrt auf sich nehmen, sondern auch die Konfrontation mit größeren Menschenansammlungen. Beides hatte er bisher vermieden.

„Ja, ich fühle mich stark genug dafür.“ Arvid schenkte sich Kaffee nach. „Irgendwann muss ich schließlich damit anfangen, wieder unter Menschen zu gehen. Wir müssen unseren Ausflug ja nicht ewig ausdehnen und können zurückfahren, wenn wir genug von der Stadt haben. Natürlich nur, wenn es euch auch recht ist“, setzte er hastig hinzu.

„Ich finde, das ist ein guter Vorschlag. Elvy wird es bestimmt auch gefallen.“ Caria schaute ihre Tochter an, die Flora mit Knäckebrotstückchen fütterte. „Nicht wahr, Elvy?“

„Aber nur, wenn Flora auch mitkommen darf.“

„Natürlich kommt sie mit, das ist doch selbstverständlich.“

Caria freute sich nun auf die Fahrt nach Jönköping. Samstags fand dort immer ein großer Wochenmarkt statt, über den man wunderbar bummeln konnte. Anschließend würden sie eines der vielen kleinen Cafés aufsuchen und sich mit Kaffeespezialitäten und Zimtschnecken verwöhnen lassen. Arvid erbot sich, das Frühstücksgeschirr wegzuräumen, und Caria ging nach oben ins Schlafzimmer, um Sachen zum Umziehen für sie alle aus dem Schrank zu holen. Ganz so leger, wie sie hier herumliefen, wollte sie es in der Stadt doch nicht halten. Sie legte die ausgewählten Kleidungsstücke auf das Bett und schickte sich dann an, das Fenster zu schließen, das zum Lüften offen stand. Als ihr Blick auf den Eingangsbereich fiel, stutze sie. Dort unten lag etwas leuchtend Orangefarbenes, das gestern definitiv noch nicht da gewesen war. Sie lief nach unten vor die Tür, hob das zu einem Päckchen zusammengelegte Gebilde auf und entfaltete es. Fassungslos starrte sie auf die Rettungsweste. Arvid wischte gerade den Tisch ab, als sie damit zu ihm in die Küche trat.

„Arvid, schau dir das an“, sagte sie.

Er drehte sich langsam zu ihr um. „Was ist das? Oh, eine Kinderrettungsweste, so eine, wie ich sie für Elvy kaufen wollte. Wo hast du die her?“

„Sie lag vor unserer Tür. Jemand hat sie dort heimlich hingelegt. Das kann nur der merkwürdige Mann gewesen sein, von dem ich dir erzählt habe. Der mich gewarnt hat, Elvy könnte ertrinken.“

„Na das nenne ich doch eine aufmerksame Geste. Er scheint sich wirklich Sorgen um die Sicherheit von Elvy zu machen. Vermutlich hat er ebenfalls ein Kind, dem die Weste inzwischen zu klein ist. Wir sollten uns bei ihm bedanken, wenn er das nächste Mal vorbeikommt.“

„Arvid, ich sehe das anders.“ Carias Stimme zitterte. „Mir kam der Mann unheimlich vor und er wirkte bedrohlich auf mich. Ich sehe in dieser Weste eher eine Warnung.“

„Eine Warnung?“ Arvid runzelte die Stirn. „Jetzt dramatisierst du aber. Diese Weste kann verhindern, dass Elvy ertrinkt. So sieht keine Warnung aus, daraus spricht Fürsorglichkeit.“

„Du hast den Mann nicht gesehen und gehört, sonst würdest du auch anders reden. Das ist kein netter Nachbar, der uns helfen will. Das ist jemand, der sich in unser Leben einmischt und nachts heimlich um unser Haus schleicht. Vermutlich belauscht er uns sogar.“

„Jetzt beruhige dich mal, Caria. Weshalb sollte er uns belauschen, das macht doch keinen Sinn. Ich denke, der Mann ist einfach zurückhaltend, vielleicht sogar ein wenig menschenscheu. Er mag Kinder und sorgt sich um Elvy, weil wir so nah am See leben. Die Weste hat er heimlich hingelegt, um uns nicht zu stören.“

„Du hast ihn nicht gesehen, kennst ihn aber offenbar besser als ich“, erwiderte Caria bissig. „Meine Meinung zählt mal wieder nicht.“

„Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte dich nur beruhigen und vor übertriebenen Schlussfolgerungen warnen. Lass uns nicht streiten und jetzt losfahren, das bringt uns auf andere Gedanken.“

„Ich habe keine Lust mehr, nach Jönköping zu fahren.“ Es musste wie eine kindische Trotzreaktion auf Arvid wirken, aber das war Caria egal. In ihr herrschte ein Aufruhr, der sich auch durch einen Besuch in der Stadt nicht legen würde. Arvid wollte sie nicht verstehen und sie musste dringend mit jemandem sprechen, der ihre Ängste ernst nehmen würde.
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„So, hier haben wir die Firma Eir-Kosmetik“. Sie saßen wieder im Auto und Birger scrollte auf seinen iPad herum. Veikko lag hinten in einem durch ein Gitter abgetrennten Bereich und war leidlich zufrieden, nachdem sie gut zwei Stunden mit ihm kreuz und quer durch den Wald gelaufen waren. „Sieht auf den ersten Blick ganz seriös aus. Sie stellen Naturkosmetik und Heiltees her. Das hier ist ihr Logo.“ Er drehte den Bildschirm zu Alva, darauf waren zwei Hände zu sehen, die sich schützend um eine Pflanze legten.

„Was bedeutet Eir, ist das nicht der Name einer Göttin?“

„Ja, in der nordischen Mythologie ist Eir die Göttin der Heilkunde.“ Birger kannte sich gut auf dem Gebiet aus. „Sie konnte jede Verletzung der Götter heilen, war in der Kräuterkunde bewandert und unterrichtete sterbliche Frauen in Heilkunde. Man nennt sie auch die heilende Hand. Das Logo der Firma scheint recht passend gewählt zu sein.“

„Na schön, merkwürdig kommt es mir trotzdem vor“, sagte Alva. „Muss man Wachen aufstellen, nur weil ein paar Leute Hautcremes und Tees kaufen wollen? Und selbst wenn es sich wirklich um Prominente oder um Geschäftspartner handelt, wieso dürfen deren Beziehungen zu der Firma dann nicht an die Öffentlichkeit dringen? Das ist nicht logisch. Prominente sind doch eher dafür bekannt, öffentlich für bestimmte Kosmetika zu werben und sich das gut bezahlen zu lassen. Dabei ist ihnen oft egal, ob das Produkt wirklich etwas taugt. Ich denke, hinter diesen Mauern spielt sich etwas ganz anderes ab. Und zwar das, was du schon einmal beiläufig erwähntest.“

Birger nickte. „Das denke ich auch. Es geht um Partys mit psychedelischen Substanzen. Die Steppenraute, die wir hinter den Gewächshäusern gesehen haben, spricht dafür. Außerdem wachsen bei uns in Schweden einige psychoaktive Pilzsorten, die halluzinogene Verbindungen wie Psilocybin enthalten. Sie sind dadurch relativ leicht zu beschaffen, aber nach unseren Drogengesetzen illegal. Es drohen empfindliche Strafen. Falls hier so etwas stattfindet, ist der Wunsch nach Anonymität verständlich.“

„Wir werden keine Möglichkeit bekommen, es zu beweisen. Ohne konkreten Verdacht erhalten wir keinen Zugang zu dem Objekt. Aber ich habe wieder dieses Kribbeln im Nacken, das mir verrät, auf etwas gestoßen zu sein. Hier könnte der Schlüssel zum Schicksal von Bettina Blom und Sophia Sjöberg liegen. Das kleine Haus am See, aus dem die Engmans verschwunden sind und vor dem das Foto von Bettina Blom und Gundel Falk entstanden ist, scheint mir eher eine untergeordnete Rolle zu spielen. Können wir erst einmal zu unserer Unterkunft zurückfahren? Um mehr über die Firma herauszufinden, muss ich mich in die interne Polizeidatenbank einloggen. Das kann ich nur mit meinem Laptop.“

„Dann machen wir es so.“ Als sie umdrehten, wurden sie von einem Subaru überholt, der in einem hohen Tempo auf den Weg zum Gut einbog.
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Caria fuhr schneller als erlaubt, doch sie hatte das Gefühl, ihre Frustration und ihren Groll gegen Arvid nur auf diese Weise abbauen zu können. Wieso verstand er sie nicht? Warum ließ er sie mit ihren Befürchtungen allein und behandelte sie von oben herab? Er hatte mit ihr geredet wie mit einem Kind, dem man seine Angst vor Gespenstern ausreden will. Doch so ließ sie nicht mit sich umspringen, wenn sie bei ihm kein Gehör fand, würde sie es anderswo suchen. Airin wusste bestimmt einen Rat. Möglicherweise kannte sie den Mann sogar, falls er hier aus der Gegend stammte.

Als sie sich dem Gut näherte, bemerkte sie die Veränderung. Das Tor war verschlossen. Fand heute eine Veranstaltung statt? Dann würde Airin keine Zeit für sie haben. Auch die dunkel gekleideten Wachleute links und rechts vom Tor standen da. Enttäuscht wollte sie den Wagen schon wieder wenden. Doch dann sah sie eine weiß gekleidete Gestalt auf sich zukommen. Es war nicht Airin, sondern Pia, die einem der Wachleute einen Wink gab, sie durchzulassen. Caria fuhr auf den Hof und parkte wie gewohnt. Pia war stehen geblieben und schaute abwartend zu ihr herüber. Caria hoffte, sie würde über ihr unerwartetes Auftauchen nicht ungehalten sein.

„Ich komme wohl zu einem unpassenden Zeitpunkt“, sagte sie zu Pia, kaum dass sie sich begrüßt hatten. „Hier findet heute anscheinend wieder eine Präsentation statt, das wusste ich nicht.“ Insgeheim wunderte sich Caria darüber. Die Geschäftskunden waren doch erst am vergangenen Wochenende hier gewesen, sie konnten unmöglich derart kurzfristig einer erneuten Einladung gefolgt sein. Oder gab es so viele Interessenten an den Produkten der Firma, dass man sie auf mehrere Termine aufteilen musste? Pia schien jedenfalls für ein derartiges Ereignis zurechtgemacht zu sein, wenn sie auch nicht so strahlend aussah wie Airin neulich.

„Ja, wir haben eine Präsentation.“ Pia schaute sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand zuhörte. „Du solltest heute nicht hier sein.“

Caria hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. „Ich wäre normalerweise nicht gekommen, aber es ist etwas passiert. Ich habe den Eindruck, von einem unheimlichen Mann verfolgt zu werden. Er könnte es eventuell sogar auf Elvy abgesehen haben. Er schleicht um unser Haus und scheint uns zu belauschen.“

Pia wurde einen Schein blasser, wenn das bei ihrem zarten Teint überhaupt möglich war. „Wie kommst du darauf, er würde euch belauschen?“

„Er legt uns Sachen vor die Tür, die sich auf die Unterhaltungen zwischen meinem Mann und mir beziehen. Einmal haben wir uns über unseren Urlaub in Spanien unterhalten und Arvid erwähnte die Muscheln, die es mir so angetan hatten. Am nächsten Morgen lagen Muscheln vor unserem Haus.“ Caria dachte daran, wie sie ursprünglich Pia im Verdacht gehabt hatte, und war nun froh, es für sich behalten zu haben. Pia hatte nichts damit zu tun, es musste schon damals der Fremde gewesen sein. „Und gestern“, fuhr sie fort, „hat Arvid abends gesagt, er beabsichtige, eine Rettungsweste für Elvy zu kaufen. Heute früh lag eine solche Rettungsweste vor unserer Haustür. Niemand kann mir erzählen, das sei ein Zufall gewesen. Ich will mit Airin darüber reden.“

„Caria, hör mir zu.“ Pia packte sie so fest am Arm, dass es wehtat. Eine solche Kraft hätte Caria der zarten Person gar nicht zugetraut. Sie versuchte, sich loszumachen, doch Pias Finger umschlossen ihren Unterarm wie eiserne Krallen. Die junge Frau war leichenblass und aus ihren Augen loderte der Wahnsinn.

„Nein Pia, lass mich los.“ Caria wurde plötzlich von Angst erfasst. Hatte sie mit der Erwähnung von Elvy einen Fehler gemacht? Airin hatte sie gewarnt, Pia könnte dadurch getriggert werden. Genau das schien nun passiert zu sein.

Caria schaute sich Hilfe suchend um und war unendlich erleichtert, als sie Airin die Treppe des Haupthauses herunterkommen und auf sie zueilen sah. Pia hatte sie ebenfalls gesehen, sie ließ Caria los und machte zwei taumelnde Schritte zurück. Dann hatte Airin sie erreicht.

„Pia, wieso bist du noch hier?“, herrschte Airin sie an. „Geh nach hinten, unsere Gäste warten.“ Pia gehorchte augenblicklich und Airin wandte sich nun Caria zu. Sie trug ein langes dunkelgrünes Kleid.

„Bist du heute nicht bei der Präsentation dabei?“, fragte Caria.

„Nein, heute sind Jorunn und Pia eingeteilt, wir wechseln uns ab. Aber was führt dich hierher, solltest du am Wochenende nicht bei deiner Familie sein?“ Ein leiser Tadel schwang in ihrer Stimme mit.

„Eigentlich ja und wir hatten sogar einen Ausflug geplant. Aber dann ist etwas Unvorhergesehenes passiert, das mich sehr beunruhigt hat. Arvid teilt meine Besorgnis nicht, aber ich habe seitdem keine Ruhe mehr. Deshalb würde ich gern mit dir darüber sprechen. Natürlich nur, wenn du Zeit hast.“

„Für dich habe ich immer Zeit.“ Mit Erleichterung registrierte Caria das warme Lächeln, mit dem Airin sie bedachte. „Komm ins Haus und lass uns bei einer Tasse Tee alles besprechen, was du auf dem Herzen hast.“
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Alva schaute konzentriert auf den Bildschirm und machte sich nebenbei auf einem Zettel Notizen. „Mit der Firma Eir-Kosmetik scheint auf den ersten Blick alles in Ordnung zu sein“, sagte sie dann. „Als Inhaberin ist eine Jorunn Grip eingetragen, die Geschäftsführerin heißt Airin Beck. Sie arbeiten zum Teil nach dem Prinzip eines Strukturvertriebes, ihre Produkte werden aber auch im Internet angeboten. Steuern wurden korrekt abgeführt, beide Frauen sind polizeilich noch nie in Erscheinung getreten. Airin Beck hat früher als Anwältin gearbeitet, über welche Ausbildung Jorunn Grip verfügt, ist nicht ersichtlich. Sie ist übrigens ein eigenartiger Typ mit sehr dunklem Haar und türkisfarbenen Augen. Wie aus einer anderen Welt sieht sie aus.“

„Vermutlich besteht darin ihr Erfolgsgeheimnis, falls die Firma mehr als nur Kosmetik anbietet.“ Birger wollte diese Spur noch nicht aufgeben. „Geh mal auf die Website der Firma zurück“, bat er Alva.

Sie ging darauf ein, war aber skeptisch. „Hier stellen sie nur ihre Tees und Salben vor. Bei den jungen Frauen, die die Produkte auf den Fotos schwärmerisch anpreisen, könnte es sich um Models handeln.“

Birger schenkte dem wenig Beachtung, ihm war etwas anderes aufgefallen. „Der Mann im Hintergrund auf dem einen Bild, kannst du den mal bitte näher ranholen.“

Alva versuchte es mit mäßigem Erfolg. „Er ist nur undeutlich zu sehen“, sagte sie. Auf dem Foto wurde einer Frau von einer anderen gerade eine Gesichtspackung aufgetragen. Der Mann stand neben einem Regal mit Handtüchern. Trotz der Unschärfe hatte Birger kein Problem damit, ihn zu erkennen. Seine Fähigkeit, sich Gesichter zu merken, war einfach phänomenal.

„Das gibt es doch nicht“, platzte er heraus. „Das ist Hildur Melander, da gehe ich jede Wette ein. Sagt dir der Name nichts? Der Mann ist bereits mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.“

„Hat er jemanden umgebracht?“ Alva konnte mit dem Namen nichts anfangen.

„Das nicht, aber er hat sich diverser Betrügereien schuldig gemacht.“

„Dann fällt er nicht in mein Ressort. Was für Betrügereien waren das denn?“

„Es ging um Urkundenfälschung und Titelmissbrauch. Obwohl Melander nie Medizin studiert hat, stellte er sich entsprechende Urkunden aus und praktizierte fast ein Jahr lang als niedergelassener Nervenarzt. Er hatte regen Zulauf von Patienten und war wegen seiner unkonventionellen Behandlungsmethoden bei einigen sogar recht beliebt. Da er auch Medikamente verabreichte, machte er sich der Körperverletzung schuldig.“

„Konnte ihm nachgewiesen werden, dass er Patienten Schaden zugefügt hat?“

„Nicht in letzter Konsequenz. Bei Erkrankungen in diesem Bereich ist es schwer nachzuweisen, ob eine Verschlechterung sich auf eine bestimmte Behandlung zurückführen lässt. Möglicherweise sind da immer noch Verfahren offen, so etwas kann sich lange hinziehen. Er scheint inzwischen ein anderes Betätigungsfeld gefunden zu haben, indem er Salben und Tees mixt. Vorsichtshalber hält er sich im Hintergrund und lässt die Firma von zwei Frauen repräsentieren. Doch ich wette, intern spielt er eine bedeutende Rolle. Jemand wie er gibt sich nicht mit einem Platz in der zweiten Reihe zufrieden.“

„Du sprichst über ihn, als würdest du ihn persönlich kennen.“

Birger nickte. „Ich bin ihm einmal tatsächlich persönlich begegnet, das war auf einer Weiterbildung für Hypnose-Therapie. Du kannst mich jetzt für einen Aufschneider halten, aber der Mann kam mir schon damals suspekt vor. Er hat eine charismatische Ausstrahlung, mit der er Menschen rasch für sich einnimmt. Doch seinem ganzen Wesen haftet etwas Manipulatives an, das hat in einer seriösen Therapie nichts zu suchen. Sein Auftreten damals erinnerte mich an einen Showhypnotiseur, der Menschen zu sich auf die Bühne holt, sie vorführt und seine Macht über sie genießt.“

„Das ist natürlich übel, über diese Bühnenshows habe ich mich schon immer geärgert. Was meinst du, ob er solche Praktiken auch jetzt noch einsetzt?“

„Ich fürchte es“, erwiderte Birger. „Mit ein paar psychedelischen Substanzen lässt sich der Effekt hervorragend verstärken. Leider gibt es Menschen, die ganz heiß auf so eine Erfahrung sind und sogar Geld dafür ausgeben. Sie wissen nicht, welcher Gefahr sie sich damit aussetzen.“

„Was die Psychedelika angeht, werden doch aber auch seriöse Untersuchungen angestellt, ob sie bei bestimmten Erkrankungen hilfreich sein können.“ Alva erinnerte sich, etwas darüber gelesen zu haben.

„Das stimmt“, sagte Birger. „Dagegen ist auch nichts einzuwenden. Doch solche Untersuchungen, bei denen Patienten entsprechende Substanzen verabreicht werden, dürfen nur unter strenger ärztlicher Kontrolle durchgeführt werden. Und wie wir wissen, ist Hildur Melander kein Arzt. Außerdem kennt er leider keine Skrupel. Um sein Ego zu befriedigen, ist er bereit, andere zu gefährden.“
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Allein die Atmosphäre in Airins Salon übte eine beruhigende Wirkung auf Caria aus. Sie hatte ihre Begegnung mit dem unheimlichen Mann in allen Einzelheiten geschildert und auch seine Äußerungen so genau wie möglich wiedergegeben. Von Airin war sie dabei kein einziges Mal unterbrochen worden, doch nun stellte sie ihr die erste Frage. „Kannst du bitte noch einmal beschreiben, wie der Mann aussah. Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale?“

„Er ist kräftig gebaut, um die fünfzig Jahre alt und wirkt ungepflegt. Und er hat eine auffällige Narbe auf der Stirn.“ Caria fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Stirn, um das Aussehen der Narbe zu verdeutlichen. Airin griff daraufhin über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und drückte sie.

„Caria, es war absolut richtig von dir, damit gleich zu mir zu kommen. Ich weiß, wer dieser Mann ist.“

„Ich hatte es fast gehofft.“ Caria war erleichtert. Wenn Airin den Mann kannte, würde sie ihr eventuell dessen Harmlosigkeit bestätigen können. Falls er jedoch gefährlich sein sollte, wusste sie bestimmt einen Rat. Caria fühlte sich dadurch in ihrer Entscheidung, sofort zu ihr zu fahren, bestätigt. Arvid war natürlich sauer gewesen, und Caria hatte auf der Fahrt hierher mit sich gerungen, ob es richtig von ihr war, ihn und Elvy ihrem Schicksal zu überlassen, nachdem der Ausflug nach Jönköping schon beschlossen gewesen war. Doch nun wurde ihr Verhalten durch die Reaktion von Airin im Nachhinein gerechtfertigt.

„Der Mann ist gefährlich“, sagte Airin. „Aber nicht für Elvy und dich“, setzte sie schnell hinzu, als sie Carias erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte.

„Aber für wen dann?“, stammelte sie.

„Er hat es auf Ebba und Jarna abgesehen, weil er Ebbas Ex-Mann und der Vater von Jarna ist. Irgendwie muss er herausgefunden haben, wo sie sich aufhält.“

„Und was will er von ihr? Soll sie zu ihm zurückkommen? Oder geht es ihm nur um Jarna?“

Caria rief sich ins Gedächtnis, was der Mann über den schmerzlichen Verlust eines Kindes von sich gegeben hatte. Offenbar war damit Jarna gemeint gewesen.

„Es geht ihm in Grunde um keine von den beiden, sonst hätte er sie besser behandelt, als sie noch bei ihm lebten“, sagte Airin. „Der Mann will nur an ihr Geld kommen. Er hat herausgefunden, wie viel Ebba jetzt mit ihren Kinderbüchern verdient. Das würde er ihr nur zu gern abnehmen. Um an sein Ziel zu kommen, ist ihm jedes Mittel recht. Er würde sogar Jarna entführen, wir müssen gut auf sie aufpassen. Ich bin dir wirklich dankbar, durch deine rechtzeitige Warnung können wir die Gefahr abwenden. Wir werden sehr gut auf Ebba und Jarna aufpassen.“

Hatte Caria sich eben noch über das Lob gefreut, wurde ihr plötzlich ganz kalt vor Angst.

„Aber was ist mit Elvy?“, sagte sie. „Ich habe Elvy bei Arvid zurückgelassen, der meine Warnungen nicht ernst nimmt. Wenn Ebbas Ex-Mann sich nun Elvy greift ...“

„Unsinn“, sagte Airin. „Jetzt machst du dir überflüssige Sorgen. Was würde ihm Elvy denn nützen? Er würde sich strafbar machen und am Ende im Gefängnis landen. Bei Jarna sieht es anders aus. Noch teilen er und Ebba sich das Sorgerecht, doch konnte Ebba ihre Tochter bisher vor ihm verstecken. Aber er kann verlangen, Jarna zu sehen.“

Caria war noch nicht überzeugt. „Wenn er nichts von uns will, weshalb belauscht er uns dann und lässt es uns durch Zeichen wissen? Ich kann das nur als Drohung auffassen.“

„Moment mal, wovon sprichst du? Wie kommst du darauf, er würde euch belauschen?“

„Ich habe zweimal Sachen vor unserer Tür gefunden, die jemand dort hingelegt haben musste. In beiden Fällen bezogen sie sich auf Gespräche, die Arvid und ich am Abend zuvor geführt hatten.“ Caria erzählte von den Muscheln und der Rettungsweste. Airin hörte aufmerksam zu und auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte.

„Ich verstehe deine Besorgnis. Doch an eine Gefahr für Elvy glaube ich trotzdem nicht. Der Mann hat euch Geschenke hingelegt, Dinge, von denen er wusste, dass du sie magst oder brauchst. Ich denke, er will darüber einen Kontakt herstellen und mit dir ins Gespräch kommen. Sicher hofft er, auf die Weise auch Zugang zu Jarna zu bekommen, denn wenn er euch belauscht hat, weiß er auch von der Freundschaft zwischen Elvy und Jarna.“

Die Argumentation von Airin leuchtete ihr ein, trotzdem hatte Caria es nun eilig, nach Hause zu kommen. Sie wollte Elvy nicht länger mit Arvid allein lassen.

Airin begleitete Caria zu ihrem Auto. Das Tor öffnete sich, als Caria heranfuhr. Sie ließ das Fenster herunter, um sich von Airin, die ihr gefolgt war, zu verabschieden.

„Wir haben ein Problem“, hörte sie Airin zu einem der Wachmänner sagen. „Lasst niemanden durch.“ Der Mann hielt einen Stapel roter Zettel in der Hand, die Caria an etwas erinnerten, das sie nicht gleich zu fassen bekam. Da Airin noch immer auf den Wachmann einredete, winkte sie ihr nur noch einmal zu und fuhr los.




67.

„Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst“, sagte Jördis. Seit einer halben Stunde beobachteten sie das Haus am See. Die Kinderrettungsweste lag nicht mehr vor der Tür, jemand musste sie hereingeholt haben.

„Bestimmt war das abgesprochen und derjenige, der die Weste gestern hier abgelegt hat, wollte nur nicht stören.“

Sven runzelte unwillig die Stirn. „Dafür hat er sich aber reichlich merkwürdig verhalten.“

„Und hoffst du nun, er oder sie kommt zurück und stellt sich namentlich vor, damit die Frage der Identität des edlen Spenders endlich geklärt ist?“

Jördis war auch bei den langwierigsten Ermittlungen und bei Observierungen stets ausdauernd und geduldig, doch in dieser Aktion konnte sie einfach keinen Sinn erkennen. Sven war dabei, sich in etwas zu verbeißen.

„Es tut sich was“, flüsterte er plötzlich.

Jördis sah es auch. Eine Frau kam aus dem Haus, das musste Caria Lindell sein. Sie hatten im Vorfeld ihrer Fahrt problemlos herausgefunden, an wen das Haus inzwischen verkauft worden war. Arvid Lindell und seine Frau waren unbescholtene Bürger und noch nie polizeilich in Erscheinung getreten. Lindell war als CEO für eine Fluggesellschaft tätig gewesen und musste aktuell wegen einer Erkrankung pausieren. Caria Lindell kümmerte sich ausschließlich um die gemeinsame Tochter, nachdem sie ihren Beruf als Stewardess an den Nagel gehängt hatte. Finanziell standen die beiden gut da und konnten sich die Auszeit problemlos leisten. Natürlich hatte all das nicht viel zu sagen. Auch die Engmans waren finanziell gut aufgestellte und angesehene Bürger gewesen, die ein eher unauffälliges Leben geführt hatten, bevor sie von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden waren.

Jördis wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Caria Lindell zu. Sie schien es eilig zu haben und wirkte gestresst. Der Motor heulte laut auf, als sie den Wagen startete und losfuhr, ohne sich noch einmal umzudrehen.

„Das sieht für mich aus, als hätte es Streit gegeben“, flüsterte Sven. „Wieso fährt sie an einem Samstagmorgen allein weg? Der Mann und das Kind sind jedenfalls zu Hause.“

Hinter dem beleuchteten Fenster im Erdgeschoss waren die beiden deutlich zu erkennen. Nach einer Weile erlosch das Licht.

„Sie sind nach oben gegangen und werden sich irgendwie beschäftigen.“ Jördis deutete auf ein Fenster im Obergeschoss, hinter dem nun Licht brannte. Was dort vor sich ging, war für sie nicht einsehbar, dürfte aber auch uninteressant sein. Jördis wurde allmählich ungehalten. „Wie lange wollen wir hier noch stehen und das Haus anstarren?“, fragte sie.

„Warte, da tut sich gerade was“, flüsterte Sven. Die Haustür öffnete sich und heraus kamen ein großer Mann und ein kleines Mädchen. Beide waren sie der Witterung entsprechend warm angezogen.

„Sie gehen auch fort“, flüsterte Sven. „Wenn niemand da ist, können wir uns rund um das Haus gründlich umsehen.“

Jördis befürchtete, der Mann würde sie entdecken, doch zum Glück schlugen sie eine andere Richtung ein. „Vielleicht treffen wir die Elche“, hörten sie den Mann sagen. Was das Mädchen drauf erwiderte, war nicht zu verstehen.

Kaum waren sie weit genug entfernt, eilte Sven auf das Haus zu. Jördis sah keine andere Möglichkeit, als sich ihm anzuschließen. Während er sogleich damit begann, in sämtliche Fenster zu spähen, wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Ansammlung winziger Häuschen aus Baumrinde gefesselt. „Schau dir mal lieber das hier an“, sagte sie. „Ist das nicht reizend? Ein ganzes Trolldorf, das müssen sie für ihre Tochter gebastelt haben. Die Lindells sind liebevolle Eltern.“

„Selbst Mafioso können liebevolle Eltern sein. Sogar auf Serienmörder trifft es manchmal zu“, knurrte er. „Diese Basteleien beweisen gar nichts.“

„Natürlich nicht, aber du hast erst recht keine Beweise, dass mit den Lindells etwas nicht stimmt. Wonach suchst du hier eigentlich?“

Sven schien sie nicht zu hören, er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte angestrengt zu einem Vogelhäuschen hinauf, das an einem Baumstamm befestigt war. „Hast du das auch gesehen?“, fragte er atemlos.

„Was denn, einen Vogel, der sich verdächtig benommen hat?“

Sven ignorierte ihren ironischen Tonfall. „Da hat etwas geblinkt. In dem Vogelhaus.“

„Was soll das sein? Eine Kamera vielleicht?“ Nun war auch Jördis interessiert.

Sven sprang bereits hoch und bekam einen Ast zu fassen. Mit den Füßen am Stamm hangelte er sich zu dem Vogelhaus hinauf. Mit einer Hand griff er danach und hielt es triumphierend in die Höhe, bevor er mit seiner Beute am Stamm herunterrutschte.

„Jetzt wollen wir doch mal nachschauen, was wir hier Schönes haben“, sagte er. Jördis schaute sich um, doch weder von dem Mann und dem Kind noch vom Wagen der Frau war etwas zu sehen. Sven hatte das Vogelhaus inzwischen geöffnet und stieß einen überraschten Pfiff aus. Jördis schaute ihm über die Schulter und sah einen dunklen Kasten, aus dem Drähte ragten.

„Was ist das?“, fragte sie.

„Das ist eine Funkrelaisstation, die eine Informationsübertragung über größere Entfernungen ermöglicht. Klein, fein und sehr effizient. Ich frage mich, was damit gesendet wird. Bestimmt etwas, das äußerst geheim ist. Ich gehe jede Wette ein, dass der Sender sich im Haus befindet.“

Sven griff in seine Tasche und Jördis hörte das klappernde Geräusch von Schlüsseln.

„Denk nicht mal dran“, sagte sie in einem scharfen Ton. „Wir dürften überhaupt nicht hier sein. Tu dieses Teil da schleunigst an seinen Platz zurück und lass uns von hier verschwinden.“ Sie zeigte auf den Funkempfänger. „Falls es damit wirklich etwas auf sich hat, zerstören wir gerade Beweismittel, indem wir sie uns illegal beschaffen.“

„Na schön, ich packe alles brav zurück. Und was dann? Haben wir irgendeinen begründeten Verdacht, mit dem wir einen Richter dazu bewegen können, einen Durchsuchungsbeschluss auszustellen? Nichts haben wir. Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Aber ich will dich zu nichts überreden. Wenn du willst, werde ich behaupten, du bist nie hier gewesen. Wenn du jetzt gehst, halte ich dich völlig aus der Sache heraus.“

„Sven, wenn du in das Haus einbrichst und dabei erwischt wirst, verlierst du deinen Job.“

„Wenn ich es nicht mache, verliere ich vielleicht meine Kinder“, sagte er. Dann ging er hoch aufgerichtet und mit festen Schritten auf die Haustür zu.
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Die Elche ließen sich nicht blicken. Arvid versuchte, Elvy trotzdem zum Weitergehen zu motivieren, hatte damit aber keinen Erfolg.

„Ich will nach Hause, mir ist kalt. Und Flora friert auch.“ Sie hatte die Puppe unter ihre Jacke gesteckt, nur die roten Zöpfe schauten oben heraus.

„Ich kann Flora ein Stück tragen, unter meiner Jacke friert sie bestimmt nicht. Und du kannst deinen Reißverschluss dann richtig zuziehen, damit dir auch wärmer wird“, bot Arvid an.

„Nein, Flora will lieber bei mir bleiben und wir wollen beide nicht weiterlaufen.“

„Auch nicht, wenn wir die Elche doch noch treffen?“

„Wir legen ihnen lieber Äpfel auf ihre Futterstelle am Haus, dann kommen sie heute Abend bestimmt.“ Elvy blieb stehen, schob trotzig die Unterlippe vor und scharrte mit dem Fuß den Boden auf.

Arvid seufzte, er wusste, wann es keinen Sinn mehr machte, noch länger zu diskutieren. „Na schön, dann lass uns umkehren.“

Inzwischen kannte er jeden Weg in der Umgebung des Sees und auch eine Abkürzung, auf der sie schneller zum Haus gelangten. Elvy schien wirklich erschöpft zu sein, sie wurde immer langsamer.

„Sieh mal, da vorn ist schon unser Haus, kannst du es erkennen?“

Diese Frage verlieh Elvy neuen Elan, sie machte ein paar hüpfende Schritte. „Ja, ich sehe es. Ob Mama schon zurück ist?“

„Gut möglich, wie werden es gleich sehen.“

Das Auto war nicht da, also war Caria nicht zurück. Arvid konnte sich noch immer nicht recht erklären, was sie am Morgen derart gegen ihn aufgebracht hatte. Er hatte nur versucht, vernünftig zu argumentieren, doch in letzter Zeit fühlte sie sich oft sofort missverstanden oder angegriffen. Hoffentlich kam sie bald zurück und würde nicht das ganze Wochenende über in dieser Stimmung verharren.

„Papa!“ Arvid wollte gerade die Tür zum Haus aufschließen, als der jämmerliche Schrei von Elvy ihn davon abhielt. Sie hockte vor den Trollhäusern am Boden und dicke Tränen kullerten über ihre Wangen.

„Elvy, was ist denn? Hast du dir wehgetan?“

Sie schluchzte nur laut und zeigte mit zitternder Hand auf den Boden vor sich. Arvid ging neben seiner Tochter in die Hocke und sah nun, worüber sie sich aufregte. Sämtliche Trolle, die Caria am Tag zuvor mit Elvy gebastelt hatte, lagen kreuz und quer durcheinander, allen fehlten die Köpfe.

„Oje, die Elche waren hier, während wir unterwegs waren“, sagte Arvid. „Sie waren sauer, weil kein Futter für sie dalag, deshalb haben sie sich über die Trolle hergemacht. Sie wollten wohl die Tannenzapfen fressen.“

„Sie finden doch genug Zapfen im Wald, da müssen sie meine Trolle nicht kaputt machen“, schluchzte Elvy.

„Erklär das mal den Elchen, sie haben es bestimmt nicht böse gemeint“, versuchte Arvid sie zu trösten. „Wir werden die Trolle reparieren, sie scheinen ja alle noch da zu sein.“

„Warum haben sie nur die Köpfe abgemacht und die Tannenzapfen dann doch nicht gefressen?“

„Möglicherweise haben sie den Klebstoff gerochen, dadurch ist ihnen der Appetit vergangen“, mutmaßte Arvid.

„Und die Köpfe haben sie gefressen?“, fragte Elvy ungläubig. Sie hob nacheinander die Trollhäuser an, die völlig unbeschädigt waren. Tatsächlich lagen unter einem davon sämtliche bemalte Holzkugeln, die den Trollen als Köpfe gedient hatten. Das fand Arvid nun ebenfalls merkwürdig, doch er fand schnell eine Erklärung.

„Weißt du was, das waren gar nicht die Elche“, sagte er. „Der Klebstoff, mit dem ihr die Köpfe angeklebt habt, hat in der kalten Luft nicht gehalten. Die Köpfe sind von allein abgefallen. Mama wird das gesehen haben, als sie vorhin weggefahren ist. Sie hat die Köpfe eingesammelt und unter das Haus gelegt, damit sie nicht verloren gehen. Wir werden sie nachher wieder festmachen, diesmal aber richtig.“

Arvid steckte den Schlüssel ins Schloss und stutzte. Die Tür war offen. Er war sich ganz sicher, sie abgeschlossen zu haben.

„Sammle mal gleich alle Trolle ein, damit wir keinen vergessen“, sagte er zu Elvy, bevor er vorsichtig allein das Haus betrat.
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„Sven, hier ist nichts, wir haben doch überall nachgeschaut. Lass uns verschwinden.“ Jördis hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen würde glühen. Sie durchsuchten bestimmt schon seit einer geschlagenen Stunde alle Räume des Hauses, jeden Moment konnte die Frau oder der Mann mit dem Kind zurückkommen.

Sven war jedoch immer noch nicht zum Aufgeben bereit. Gerade schien ihm ein neuer Einfall gekommen zu sein. Er kletterte auf den Küchentisch und machte sich an der Lampe, die darüber hing, zu schaffen. Mit Sorge registrierte Jördis die Spuren, die seine Schuhe dabei auf dem hellen Holz hinterließen. Sie schaute sich nach einem Lappen um, als Sven plötzlich einen triumphierenden Schrei ausstieß.

„Ich wusste, dass hier etwas sein muss. Nur habe ich anfangs in die falsche Richtung gedacht. Die Bewohner dieses Hauses sind Opfer und keine Täter. Sie werden systematisch abgehört. Schau dir das mal an.“

Jördis brauchte keine weitere Erklärung, sie konnte das winzige Ding, das Sven ihr hinhielt, mühelos als Wanze identifizieren. Das Versteck war gut gewählt, da die Wanze direkt an die Stromversorgung angeschlossen war.

„Ich wette, wir finden noch mehr.“ Wie ein Jagdhund, dessen Instinkt geweckt wurde, stürmte Sven hinüber ins Wohnzimmer. Da er nun wusste, wonach er suchen musste, hatte er die nächste Wanze, die sich im Lichtschalter neben dem Kamin befand, schnell gefunden.

„Jetzt schauen wir nach, ob wir in den Räumen oben noch mehr finden.“ Er war schon halb auf der Treppe, als Jördis ihm eine Warnung zurief.

„Sven, da kommt jemand.“ Sven erstarrte halb in der Bewegung, nun hörte er es auch. Ein Kind weinte und ein Mann sprach beruhigend auf es ein. Arvid Lindell und seine Tochter waren von ihrem Spaziergang zurück. Es war zu spät, um zu verschwinden. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, aus einem rückwärtigen Fenster zu klettern, aber das hätte ihre Aktion noch schlimmer gemacht. Er schaute in das bleiche Gesicht von Jördis und empfand tiefes Bedauern. Weshalb hatte er sie nicht weggeschickt?

„Sag nichts“, raunte er ihr hastig zu. „Lass mich reden.“
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Alva klappte den Laptop zu und fasste das Ergebnis ihrer Recherche zusammen. „Wir wissen nun, dass der ehemalige Hochstapler und Betrüger Hildur Melander in einer Firma mitarbeitet, die offiziell von zwei Frauen geleitet wird und nach außen hin einen seriösen Eindruck macht. Das Objekt wird in verdächtiger Weise bewacht und hinter dem Haus wachsen Pflanzen, aus denen sich halluzinogene Substanzen herstellen lassen. Da sie aber in geringer Dosierung auch für Tees und Salben verwendet werden dürfen, beweist das gar nichts. Mit anderen Worten: Wir haben nichts in der Hand.“

Birger stimmte ihr zu. „Unser Verdacht, in dem Objekt könnten Zusammenkünfte stattfinden, bei denen den Teilnehmern Drogen verabreicht werden, lässt sich durch nichts beweisen. Es sei denn, einer der Teilnehmer einer solchen Sitzung redet. Aber das wird so schnell nicht passieren, schließlich müsste derjenige zugeben, einen Gesetzesverstoß begangen zu haben.“

„Einige können danach eventuell auch nicht mehr reden“, sagte Alva nachdenklich. „Was ist, wenn Bettina Blom und Sophia Sjöberg auf dem Gut zu Schaden gekommen sind? Anschließend hat man versucht, das zu vertuschen. Bettina Blom ist tot, doch bei Sophia Sjöberg besteht noch eine geringe Chance, dass sie wieder aufwacht und sich erinnert.“

Birger nickte. „Darauf sollten wir aber nicht warten. Bettina Blom war hier in der Gegend, wie das Foto beweist.“

„Und Gundel war ebenfalls hier und ist jetzt spurlos verschwunden“, fügte Alva hinzu. „Ich bringe es nicht fertig, einfach rumzusitzen und abzuwarten. Was hältst du davon, wenn wir jetzt zu dem Haus am See fahren? Vielleicht kommt uns dort eine Erleuchtung oder wir stoßen auf einen Hinweis.“

Alva hatte keine Ahnung, wie dieser Hinweis aussehen könnte. Auf das Szenario, das sich ihnen dort dann tatsächlich bot, war sie in keiner Weise vorbereitet. Sie hatten den Wagen ein Stück vom Haus entfernt geparkt und waren den restlichen Weg gelaufen. Beim Näherkommen hörten sie die aufgeregte Stimme einer Frau, die nach der Polizei rief.

„Ich glaube, da braucht jemand Hilfe“, sagte Alva und rannte auch schon los. Veikko folgte ihr, er war sichtlich begeistert von der sportlichen Einlage. Birger hatte Mühe, zu den beiden aufzuschließen. Vor dem Haus stand ein Subaru, daneben eine aufgeregt gestikulierende Frau. Das Handy war ihr heruntergefallen und sie bückte sich danach.

„Brauchen Sie Hilfe?“, rief Alva der Frau zu.

„Ich brauche die Polizei.“ Die Frau hatte das Handy aufgehoben und wischte auf dem Display herum.

„Ich bin Polizistin.“ Alva hielt ihren Ausweis hoch, den sie immer bei sich führte. „Was kann ich für Sie tun?“

„Bei uns im Haus sind Einbrecher.“

Sie zeigte auf die offene Haustür, in der im gleichen Moment Sven auftauchte. Ihm folgte ein aufgebrachter Mann, der ihn von hinten an der Jacke packte. „Nicht wegrennen Freundchen, du kommst mir nicht davon.“

„Ich laufe nicht weg, lassen Sie mich meine Anwesenheit erklären“, sagte Sven. Als er Alva und Birger erblickte, klappte ihm der Kiefer herunter. Alva war nicht weniger entgeistert, doch bevor sie etwas sagen konnte, trat auch Jördis aus der Tür. Sie war sehr blass und konnte Alva nicht in die Augen sehen.

„Wir sind Polizeibeamte“, sagte Sven, der zuerst die Sprache wiederfand. „Meine Kollegin wird es Ihnen bestätigen.“ Er zeigte dabei auf Alva.

Ja, aber vermutlich werdet ihr nach diesem Handstreich nicht mehr lange Polizeibeamte sein, dachte Alva. Sie suchte noch nach einem Ausweg, um die Situation irgendwie zu retten, doch Jördis kam ihr zuvor.

„Wir sind wirklich Polizeibeamte“, sagte sie. „Normalerweise dringen wir nicht einfach in Häuser ein, doch wir sind fälschlicherweise von einer Notsituation ausgegangen. Als auf unser Klopfen niemand reagierte, befürchteten wir, Sie könnten sich in einer hilflosen Lage befinden. In dem Falle mussten wir sofort handeln. Wie Sie eventuell wissen, ist aus diesem Haus eine Familie spurlos verschwunden. Wir hatten Hinweise darauf, dass auch Sie in Gefahr sein könnten. Tatsächlich haben wir im Haus etwas gefunden. Wir würden es Ihnen gern zeigen.“

So viel Geistesgegenwart hätte Alva Jördis in dieser brenzligen Lage nicht zugetraut. Doch sie beeilte sich, ihr zu Hilfe zu kommen.

„Es stimmt, die beiden sind Kollegen von uns“, sagte sie. „Wir sind von der Polizei Göteborg, weil die Spur in einem Fall, zu dem wir dort ermitteln, zu diesem Haus führt. Sie können gern unseren Vorgesetzten anrufen und sich das bestätigen lassen.“ Alva hoffte, die Lindells würden den Vorschlag nicht aufgreifen. Sie wollte sich die Reaktion von Rurik lieber nicht vorstellen, wenn er erfuhr, was seine „Urlauber“ hier trieben. Zum Glück ging ihre Rechnung auf. Arvid Lindell trat einen Schritt zurück und forderte sie auf, ins Haus zu kommen. Caria Lindell folgte ihnen. Sie gingen zuerst ins Wohnzimmer, wo Sven ihnen sogleich die Wanze im Lichtschalter zeigte.

„Sie wurden systematisch abgehört“, sagte er. „Dies ist nicht die einzige Wanze. In der Küchenlampe befindet sich ebenfalls eine und ich vermute, in den anderen Räumen werden wir ebenfalls welche finden. Dort habe ich noch nicht nachgesehen.“

„Ich wusste es.“ Caria knetete aufgeregt ihre Hände. „Es ist dieser Mann, der Ehemann von Ebba Rosenqvist. Er will sie und seine Tochter zurückhaben und ich fürchte, er könnte vorhaben, Elvy als Druckmittel zu benutzen.“ Plötzlich stutzte sie. „Wo ist Elvy überhaupt?“

Arvid Lindell zuckte zusammen. „War sie nicht mehr vor der Tür? Sie hat dort ihre Trolle eingesammelt. Bestimmt ist sie unbemerkt nach oben in ihr Zimmer gegangen.“ Er lief aus dem Zimmer und sie hörten seine schnellen Schritte auf der Treppe und wie er oben nach seiner Tochter rief. Dann kam er wieder herunter, aber nicht zu ihnen zurück. Er riss die Haustür auf und sie hörten ihn draußen nach Elvy rufen. Alarmiert folgten ihm alle und suchten nun gemeinsam rund um das Haus nach dem Mädchen. Caria Lindell begann hysterisch zu schreien. „Sie ist weg, er hat sie geholt!“ Mit beiden Fäusten trommelte sie auf die Brust ihres Mannes. „Wie konntest du sie allein lassen?“

„Es war nur ganz kurz, weil ich gemerkt habe, dass jemand im Haus ist“, stammelte er.

„Trägt sie einen roten Parka?“, fragte Sven.

„Ja, aber wieso?“, fragte Arvid sichtlich verwirrt und schuldbewusst.

„Da draußen auf dem See, seht ihr das?“

Alle schauten in die angegebene Richtung. Eine große dunkle Gestalt, die ein mit einem roten Parka bekleidetes Kind an der Hand hinter sich herzog, bewegte sich langsam über das Eis auf die Insel zu.
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„Sie bleiben hier.“ Jördis gelang es, Caria und Arvid Lindell daran zu hindern, sich auf das Eis zu begeben. „Sie gefährden die Sicherheit Ihrer Tochter, wenn Sie jetzt panisch reagieren. Außerdem bringen Sie sich selbst in Gefahr. Überlassen Sie das Handeln meinen Kollegen, die sich mit solchen Situationen auskennen.“

Alva und Sven hatten die Verfolgung bereits aufgenommen, Birger folgte ihnen mit Veikko in einigem Abstand. Sie kamen nur langsam voran, denn das Eis erwies sich als trügerisch. Immer wieder war ein bedrohliches Knacken zu hören und an einer Stelle bildete sich sogar ein längerer Riss.

„Wir sollten nicht zu nah beieinander laufen“, sagte Alva zu Sven. „Wenn wir einbrechen, dann möglichst nicht beide gleichzeitig.“

Ihr Abstand zu den Flüchtenden verringerte sich nur langsam, aber stetig. Ob es sich bei der dunkel gekleideten Person um einen Mann oder um eine Frau handelte, war nicht zu erkennen, da sie einen weiten Mantel mit einer Kapuze trug. Das Kind schien sich jedoch zu wehren, immer wieder blieb es stehen und schaute zum Ufer zurück. Bald war Alva nah genug, um sein Weinen zu hören. Sie versuchte nun, Kontakt zu dem Entführer aufzunehmen. „Hallo, bleiben Sie stehen. Das bringt doch nichts. Ich bin Polizistin und möchte mit Ihnen reden.“

Sie befanden sich etwa in der Mitte zwischen Ufer und Insel. Wieder knackte das Eis unter Alva. Sie ließ sich auf Knie und Ellenbogen nieder und robbte vorsichtig weiter. „Das Eis ist nicht sicher, Sie bringen sich und das Kind in Gefahr“, rief sie der fliehenden Person zu. „Legen Sie sich flach auf das Eis, ich komme zu Ihnen.“

Sie war höchstens noch zehn Meter von den beiden entfernt und schob sich Meter um Meter weiter zu ihnen hin. Die beiden bewegten sich nicht mehr, waren unschlüssig stehen geblieben. Nur noch eine kleine Distanz, dann hätte Alva sie erreicht. Plötzlich drehte sich die Gestalt im Mantel um und Alva erblickte unter der Kapuze das leichenblasse Gesicht einer Frau mit schreckgeweiteten blauen Augen. „Kommen Sie nicht näher!“, schrie die Frau. „Lassen Sie uns gehen!“

Plötzlich rannte sie los und zerrte das Kind hinter sich her. Alva gab alle Vorsicht auf und setzte ihnen nach. Dann ging alles ganz schnell. Mit einem entsetzlichen Krachen barst das Eis unter ihnen. Alva bekam das Kind an seinem Parka zu fassen und beförderte es mit einem kräftigen Schubs von der Gefahrenstelle weg. Elvy fiel hin und schlitterte auf dem Po über das Eis direkt in die Arme von Sven. Die Frau verschwand in einem Eisloch und ging sofort unter. Alva konnte gerade noch die Kapuze ihres schwarzen Mantels ergreifen. Dann gab das Eis auch unter ihr nach und sie landete ebenfalls im Wasser. Neben ihr ertönte ein lautes Platschen, todesmutig war Veikko seinem Frauchen hinterhergesprungen und paddelte nun neben ihr. Alva war völlig damit beschäftigt, sich über Wasser zu halten und die Frau nicht loszulassen, die vollkommen passiv und wie leblos an ihrem Arm hing. Ihr Kopf geriet immer wieder unter Wasser.

„Gib sie uns!“ Sven und Birger streckten Alva auf dem Bauch liegend ihre Hände entgegen. Gemeinsam schafften sie es, die Frau aufs Eis zu hieven. Wie eine Tote lag sie da, die weit offenen Augen starr in den Himmel gerichtet.

Danach ergriff Birger sogleich Alvas Hand. Er versuchte Ruhe zu bewahren, doch sie sah die Angst in seinen Augen. Veikko hielt sich noch immer neben ihr, er fiepte verzweifelt, weil er ihr nicht helfen konnte. Alva packte sein Halsband und zog ihn daran zu Birger hin. Sie befürchtete, der Hund könnte unter das Eis geraten. Veikko wusste ihre Geste nicht zu würdigen, erst als Alva es mit Birgers und Svens Hilfe aus dem Eisloch herausgeschafft hatte, war er bereit, sich ebenfalls aus dem Wasser helfen zu lassen. Vom Ufer her waren die Sirenen der Feuerwehr zu hören, die Jördis inzwischen alarmiert hatte.
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Die Rettungsaktion durch die Feuerwehr war schnell und professionell erfolgt. In Eisschlitten waren Elvy, Alva und die Frau, die von Caria inzwischen als Pia identifiziert worden war, in Sicherheit gebracht worden. Birger und Sven hatten es aus eigener Kraft zurück ans Ufer geschafft, während Veikko es sich nicht nehmen ließ, den Rettungsschlitten mit seinem Frauchen darin auf dem gesamten Weg zu begleiten. Das Wasser in seinem Fell war gefroren, er sah wie ein Eisbär aus.

Pia, die unter Schock stand und kein Wort gesprochen hatte, war ins Krankenhaus gebracht worden. Alva hatte sich geweigert, sich ebenfalls einweisen zu lassen. Sie saß in einem kuschligen Hausanzug von Caria Lindell und zusätzlich in eine Decke gehüllt vor dem Kamin und trank Lindenblütentee mit Honig. Es ging ihr gut, sie hatte sogar schon Rurik angerufen und ihm mitgeteilt, sich aus dem Wochenendurlaub in den Dienst zurückversetzt zu haben. Weitere Informationen wollte sie ihm in einem späteren Telefonat zukommen lassen. Veikko lag zu ihren Füßen, er war von Elvy mit deren Lieblingsbadetuch trockengerubbelt worden und ließ sich nun genussvoll von ihr den Bauch kraulen.

„Veikko hat sich wie ein Held benommen“, sagte Birger, der die Szene schmunzelnd beobachtete. „Der Bursche ist nämlich normalerweise wasserscheu.“

„Das hätte ich nicht vermutet, so schnell wie der im Wasser war.“ Sven, der normalerweise respektvollen Abstand zu Veikko hielt, zeigte sich ihm gegenüber heute wesentlich entspannter.

„Das ist wegen der dicken Unterwolle der Elchhunde so“, erklärte Birger. „Die saugt sich schnell voll und wenn sie dann nur langsam trocknet, kühlt der Körper aus. Deshalb meiden Elchhunde Wasser nach Möglichkeit. Aber die Loyalität zu Frauchen war stärker als alle Bedenken.“

„Ich möchte auch so einen Hund haben“, ließ sich Elvy vernehmen. Sie hatte das Abenteuer erstaunlich gut verarbeitet, nicht mal der Po, mit dem sie auf dem Eis gelandet war, tat ihr weh. Ihr dick gefütterter Parka hatte es verhindert.

„Das müssen wir uns gut überlegen“, sagte Arvid. „Willst du jetzt nicht erst einmal in dein Zimmer gehen? Wir Erwachsenen haben etwas zu besprechen.“

„Ich möchte Elvy nicht allein lassen.“ Carias Stimme zitterte, sie hatte den Schock noch nicht überwunden.

„Ich würde mich um sie kümmern, natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist“, bot Jördis an.

„Kannst du basteln?“, fragte Elvy. „Hilfst du mir, meine Trolle wieder zusammenzukleben?“

„Ich glaube, das bekomme ich hin.“

„Dann komm mit.“ Elvy nahm die Hand von Jördis und zog sie hinter sich her.

„Nein, warten Sie“, rief Arvid Lindell. „Wir haben noch nicht nachgesehen, ob dort oben ebenfalls Wanzen sind.“

„Das können wir später in Ruhe machen“, sagte Sven. „Ich habe die Relaisstation außer Betrieb gesetzt. Dadurch können keine Nachrichten weitergeleitet werden.“

Alva wartete, bis Jördis und Elvy das Zimmer verlassen hatten. Sie hoffte, trotz ihres aktuellen Aufzugs die nötige Autorität für eine Befragung auszustrahlen.

„Sie kennen die Frau, die Elvy entführen wollte“, sagte sie zu Caria. „Wie lautet deren vollständiger Name und was wissen Sie sonst über sie?“

„Ich kenne sie nur als Pia und ich weiß, dass sie auf dem Gut lebt und an Schizophrenie erkrankt war, es möglicherweise immer noch ist. Sie muss mit dem Rosenqvist in Verbindung stehen, dem Mann von Ebba Rosenqvist. Er will seine Frau und Tochter zurück, deshalb hat er Elvy von Pia entführen lassen.“ Caria schlug die Hände vors Gesicht. „Ich habe es doch geahnt, beinahe wäre es ihnen gelungen.“ Sie begann heftig zu schluchzen.

Alva wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. So wurde das nichts, sie musste systematisch vorgehen und Ordnung in die wirren Äußerungen von Caria Lindell bringen.

„Nun mal der Reihe nach“, sagte sie. „Mit dem Gut meinen Sie den Gutshof, auf dem die Firma Eir-Kosmetik ansässig ist. Stimmt das?“

Caria nickte. „Ja genau.“

„Lebt Pia ständig dort?“

„Ja, sie und andere ehemalige Psychiatriepatienten und Drogensüchtige. Es gibt dort einen sehr engagierten Arzt, Hildur Melander heißt er. Er arbeitet nach einem fortschrittlichen Konzept, indem er die Menschen auf dem Gut selbstbestimmt leben lässt. Es ist eine Gemeinschaft, in der jeder seinen Platz findet. So wurde es mir jedenfalls gesagt. Ich habe daran geglaubt.“

Alva und Birger tauschen einen schnellen Blick, sie dachten beide das Gleiche. Melander gab sich weiterhin als Arzt aus und hatte ein neues Betätigungsfeld gefunden.

„Glauben Sie es jetzt nicht mehr?“, fragte Alva, der Caria leidtat, weil sie völlig zerknirscht wirkte.

„Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Mit meiner Gutgläubigkeit habe ich Elvy in Gefahr gebracht. Ich wusste von Pias schlimmer Tat und ich hatte sie schon einmal in Verdacht, als die Sache mit den Muscheln passierte.“

Wieder musste Alva nachfragen. „Von welcher Tat sprechen Sie?“

„Pia hat im Wahn ihre kleine Tochter erwürgt“, sagte Caria leise und wagte nicht, Arvid dabei anzuschauen. Der konnte sich nun nicht mehr zurückhalten.

„Zu solchen Leuten hast du Elvy mitgenommen?“, schrie er. „Ich meine, das Engagement des Arztes in allen Ehren. Auch dass du helfen wolltest, ist sicher lobenswert. Aber man setzt doch ein Kind nicht einem solchen Umfeld aus.“

„Ich habe es erst später erfahren, als der Kontakt zwischen Elvy und Jarna bereits hergestellt war“, rechtfertigte sich Caria. „Jarna ist die sechsjährige Tochter von Ebba Rosenqvist, die ebenfalls auf dem Gut lebt. Ebba ist nicht psychisch krank, sondern eine erfolgreiche Kinderbuchautorin, die vor ihrem gewalttätigen Mann geflohen ist“, setzte sie erklärend hinzu. „Wenn Elvy dort war, hielt sie sich immer mit Jarna in den Räumen von Ebba auf. Sie kam mit niemand anderem zusammen, auch nicht mit Pia. Ich konnte doch nicht wissen, dass der Mann von Ebba sich in der Gegend herumtrieb und mit Pia gemeinsame Sache machte.“

„Und wie war das mit den Muscheln?“

„Die lagen eines Morgens vor unserer Tür, nachdem mein Mann und ich zwei Abende zuvor über Muscheln gesprochen hatten.“ Caria erwähnte auch den Vorfall mit der Rettungsweste.

„Das klingt für mich nicht logisch“, warf Sven ein. „Da hört jemand heimlich das Haus ab und gibt dann versteckte Hinweise darauf. Welchen Sinn soll das haben?“

„Ich weiß es nicht, vielleicht hat Pia es gemacht, weil sie krank ist und sich deshalb unlogisch verhält“, sagte Caria. Ihr war schwindlig, sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. „Jedenfalls habe ich die gleichen Muscheln in einem der Meditationsräume gesehen. Pia hatte sie dort platziert, sie war für die Dekoration der Räume zuständig.“

„Demnach wurden auf dem Gut auch Meditationen angeboten?“ Alva wurde hellhörig.

„Ja, Meditationsübungen und Massagen.“

„Wir haben dort heute sehr viele Leute ankommen sehen. Wissen Sie etwas darüber?“

„Das sind Geschäftskunden, die die Kosmetik der Firma vertreiben. Warten Sie, ich kann Ihnen sogar eine Einladung zeigen.“ Caria fiel der rote Zettel wieder ein, den sie damals vom Boden aufgelesen und achtlos in ihr Handschuhfach gesteckt hatte. Genau solche Zettel hatte der Wachmann vorhin in der Hand gehalten. Birger begleitete sie nach draußen zu ihrem Wagen, sie fand den Zettel wegen seiner auffälligen Farbe auf Anhieb. Birger entfaltete ihn und sah nach dem Lesen bestätigt, was er bereits die ganze Zeit vermutet hatte.
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Birger hätte Caria gern noch einige Fragen zu den Vorgängen auf dem Gut gestellt, sah aber ein, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Sie würden die Befragung später fortsetzen müssen.

Sven gab Alva ein Zeichen, allein mit ihr sprechen zu wollen. Sie wollte sich aus ihrer Decke schälen, doch Arvid Lindell kam ihr zuvor. „Bleiben Sie bitte sitzen. Ich gehe mit meiner Frau nach oben zu Elvy. Dann können Sie in Ruhe reden.“ Er reichte Caria seinen Arm, die sich schwer darauf stützte. Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, überzeugte Sven sich, dass sie außer Hörweite waren.

„Die Familie kann unmöglich in diesem Haus bleiben, sie sind hier nicht sicher“, sagte er. „Die junge Frau, die wir aus dem Eisloch gezogen haben, hat nicht allein gehandelt. Sie wollte mit Elvy zu der Insel im See und ich vermute, dort halten sich weitere Personen auf, die in diese Angelegenheit verstrickt sind. Jördis und ich haben etwas beobachtet, nämlich Lichtzeichen, die vom Ufer mit jemandem auf der Insel ausgetauscht wurden. Wer immer sich dort verborgen hält, hat inzwischen bemerkt, was hier vorgeht. Wir müssen die Lindells aus der Gefahrenzone schaffen und die örtliche Polizei informieren.“

„Das sehe ich genauso.“ Alva streifte die Decke ab und streckte sich. „Ich werde alles Nötige veranlassen. Du und Jördis, ihr verschwindet jetzt aber und lasst euch einstweilen nicht wieder blicken. Ich werde versuchen, eure Aktion nicht publik werden zu lassen, kann aber nicht versprechen, ob es mir gelingen wird.“

„Ich nehme die Konsequenzen gern auf mich, aber ich ziehe mich jetzt auf keinen Fall zurück“, erwiderte Sven trotzig. „Wir sind auf etwas Größeres gestoßen, auf skrupellose Menschen, die nicht davor zurückschrecken, Kinder zu entführen. Bevor ich nicht weiß, was mit Erik und Filip passiert ist, weiche ich nicht von der Stelle. Diese Pia weiß garantiert mehr darüber.“

„Glaubst du, darauf wäre ich noch nicht gekommen? Ich werde ihre Bewachung im Krankenhaus organisieren, damit ihr nicht das Gleiche widerfährt wie Sophia Sjöberg. Das Schicksal von Erik und Filip ist mir ebenfalls wichtig und ich werde alles tun, deine Jungs zu finden. Aber du bist nun mal raus aus dem Fall und dürftest gar nicht hier sein. Rurik dreht durch, wenn er dich und Jördis hier antrifft. Statt etwas zu bewirken, behinderst du unsere Arbeit, indem du Stress machst. Also nimm Jördis und räume schleunigst mit ihr das Feld.“

Sven trat von einem Fuß auf den anderen, er schien mit sich zu ringen. „Hältst du mich auf dem Laufenden, wenn du etwas über meine Jungs herausfindest?“

Zumindest das konnte sie ihm versprechen. „Und jetzt hol Jördis und dann nichts wie weg mit euch beiden.“

Gemeinsam gingen sie nach oben, wo Elvy mit Jördis eifrig am Basteln war. Arvid Lindell half ebenfalls, Caria schaute nur zu.

„Mein Kollege und ich, wir haben uns beraten“, sagte Alva. „Sie sollten nicht in diesem Haus bleiben. Hier muss ohnehin eine gründliche Durchsuchung durch die örtliche Polizeibehörde vorgenommen und mögliche Spuren müssen gesichert werden. Für die Zeit brauchen Sie eine andere Unterkunft.“

„Aber wo sollen wir hin?“, fragte Arvid Lindell. „Unsere Wohnung in Göteborg ist vermietet. Ein Kollege von mir wohnt jetzt dort, doch ich könnte ihn benachrichtigen und wir rücken zusammen.“

„Das halte ich für keine gute Idee“, sagte Alva. „Sie müssen sich für weitere Befragungen zur Verfügung halten, da ist es besser, wenn Sie in der Nähe unterkommen. Für heute kann ich eine Notlösung anbieten. Mein Lebensgefährte und ich bewohnen ein Ferienhaus, in dem es ein weiteres Schlafzimmer mit einem Doppelbett gibt. Für Elvy können wir eine Liege aufstellen.“

„Nicht nötig, das ist perfekt“, sagte Caria schnell. „Elvy kann bei uns im Bett schlafen, das macht sie in letzter Zeit öfter.“ Sie konnte es gar nicht erwarten, aus dem Haus wegzukommen. „Ich werde gleich alles Nötige zusammenpacken. Elvy, du kannst schon mal Flora holen, sie ist noch bei uns im Schlafzimmer.“

„Wer ist Flora?“, fragte Alva.

„Das ist ihre Puppe, Elvy liebt sie über alles“, sagte Caria. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie wartete, bis Elvy nach nebenan gegangen war. „Es gibt da eine Geschichte, in der diese Puppe eine Rolle spielt“, flüsterte sie hastig. „Aber die erzähle ich Ihnen später.“

Elvy kam mit der Puppe zurück. „Was ist mit meinen Trollen, kann ich die auch mitnehmen?“

„Natürlich kannst du sie mitnehmen, wir packen sie in einen Karton, damit sie nicht wieder kaputtgehen.“

Elvy zog ein nachdenkliches Gesicht. „Kommt der Hund auch mit, wohnt er auch in dem anderen Haus?“

„Selbstverständlich kommt er mit“, sagte Alva. „Er ist immer dort, wo wir sind.“

Ein Strahlen breitete sich auf Elvys Gesicht aus. „Das ist toll, darf ich dann mit ihm spielen?“

„Veikko wird sich ganz bestimmt darüber freuen“, versicherte Alva ihr.
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Alva informierte zuerst die örtliche Polizeiinspektion, die einen Streifenwagen vorbeischickte und das Haus von Beamten absperren und überwachen ließ. Danach führte sie mit Rurik ein Gespräch, bei dem es heikle Stellen elegant zu umschiffen galt. Die Tatsache, dass Sven und Jördis unbefugt in das Haus eingedrungen waren, wollte sie nicht unbedingt erwähnen.

Rurik, der ihren Anruf bereits erwartet hatte, ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen, weil er ebenfalls eine Neuigkeit mitzuteilen hatte. „Sophia Sjöberg ist aus dem Koma erwacht“, sagte er.

„Das ist wirklich eine gute Nachricht“, freute sich Alva. „Wie geht es ihr? Wirst du mit ihr sprechen können?“

„Dazu kann ich bisher nichts sagen, aber die Ärzte meinen, ich müsse Geduld haben. Nach so einem langen Koma müssen viele Patienten das Sprechen neu erlernen. Ob sie Schäden davongetragen hat und sich an die Tage davor erinnern kann, ist völlig offen. Aber es gibt immerhin einen Hoffnungsschimmer, deshalb wollte ich es dir gleich sagen. Und jetzt bist du dran. Du wirst dich nicht grundlos in den Dienst zurückversetzt haben. Ich habe gleich geahnt, dass ihr euren Urlaubsort nicht wegen der schönen Gegend ausgewählt habt.“

Alva überhörte den leisen Vorwurf, der in Ruriks letztem Satz mitschwang.

„Hier ist eine Menge passiert, womit ich niemals gerechnet hätte. Birger und ich sind völlig ahnungslos in die Ereignisse hineingestolpert. Es fing mit der Entdeckung eines alten Gutes an, das wir uns anschauen wollten, lediglich aus Interesse an historischen Gebäuden. Aber dann kam es anders.“ Alva berichtete von der Steppenraute hinter den Gewächshäusern, von dem aggressiven Wachmann und den Nobelkarossen, in denen auf Anonymität bedachte Gäste dort angereist waren. „Inzwischen wissen wir mehr darüber“, fuhr sie fort. „Unter dem Deckmantel einer seriösen Kosmetikfirma bietet ein Hochstapler, der sich als Arzt ausgibt, für zahlende Kunden Sitzungen zur spirituellen Bewusstseinserweiterung an. Dabei werden vermutlich psychedelische Substanzen verabreicht.“

„Sieh an, aber was hat das mit unserem Fall zu tun?“

„Ich vermute, bei dieser Psychosekte ist der Schlüssel zu unserem Fall zu finden. Drogen können durch eine plötzliche Blutdruckerhöhung eine Hirnblutung auslösen. Bettina Blom hat sich nachweislich in dieser Gegend aufgehalten. Aus purer Neugier sind Birger und ich zu dem Haus gefahren, vor dem das Foto von ihr und Gundel Falk aufgenommen wurde. Wir kamen genau zum richtigen Zeitpunkt, denn von da an überschlugen sich die Ereignisse.“ Jetzt kam der heikle Teil ihres Berichts. Alva erwähnte, dass die Lindells versteckte Hinweise auf eine Abhöraktion in ihrem Haus erhalten hätten, diese aber nicht richtig deuten konnten, bis sie zufällig tatsächlich auf eine entsprechende Vorrichtung stießen. Alva hoffte, Rurik würde das leise Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken. Es war unzulässig, was sie gerade tat, doch sie wollte Sven und Jördis unbedingt schützen. Wenn die beiden den Polizeidienst verlassen mussten, wäre ihre Abteilung nicht mehr dieselbe. Alva wollte und konnte sich ihre berufliche Zukunft nicht ohne Sven und Jördis vorstellen.

„Weil die Hausbewohnerin völlig kopflos nach der Polizei rief, eilte ich ihr zu Hilfe und sah mich mit ihr im Haus um. Währenddessen versuchte eine Frau, die kleine Tochter der Familie zu entführen.“

Rurik gab einen überraschten Laut von sich. „Was sagst du da? Das gibt es doch nicht.“

„Es muss einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen geben.“ Alva hatte gründlich darüber nachgedacht und war zu diesem Schluss gekommen. „Die Entführerin kam vom Gutshof, sie lebt dort. Ich nehme an, die Abhöraktion hat dort ihren Ursprung. Als man bemerkte, dass sie entdeckt worden war, wurde die Entführung in Szene gesetzt. Frag mich bitte nicht, welchen Sinn das alles ergibt. Immerhin konnten wir die Entführung verhindern.“ Alva schilderte die weiteren Ereignisse so knapp wie möglich und verschwieg dabei ihren eigenen Sturz ins Wasser.

„Ihr habt das Haus von den örtlichen Behörden absperren lassen und die Bewohner bei euch untergebracht?“, fasste Rurik zusammen. „Das ist sehr gut. Ich setze mich jetzt gleich mit der zuständigen Polizeidirektion in Linköping in Verbindung, sie müssen informiert werden. Dann komme ich auf dem schnellsten Wege zu euch. Wir haben keine Zeit zu verlieren, da braut sich anscheinend gerade gewaltig was zusammen.“

Anschließend fuhren Alva und Birger mit den Lindells zu ihrer Unterkunft. Alva zog sich um und war froh darüber, eine Jeans und einen Pullover zum Wechseln mitgenommen zu haben. Ihren Parka konnte sie nicht anziehen, der brauchte Zeit zum Trocknen. „Borgst du mir bitte deine Jacke?“, fragte sie Birger. „Die ist mir zwar zu groß, doch das spielt jetzt keine Rolle.“

„Ich kann Ihnen etwas zum Anziehen borgen“, sagte Caria, die das gehört hatte. „Sie brauchen auch Schuhe, welche Größe haben Sie?“

Daran hatte Alva in der Aufregung gar nicht gedacht, ihre Stiefel waren natürlich völlig durchweicht. Zum Glück passten ihr die Schuhe von Caria Lindell wie angegossen.

„Wo willst du denn jetzt hin?“, fragte Birger entgeistert. „Du bleibst schön hier und ruhst dich aus, wenn du schon nicht ins Krankenhaus wolltest.“

„Ich muss zum Gut und versuchen, dort jemanden zu finden, der nähere Angaben zu der Entführerin Pia machen kann. Wenn sie dort lebt, kann man mir sicher auch sagen, wer ihre Angehörigen sind. Ich muss es sofort herausfinden, das duldet keinen Aufschub.“

„Du willst dort doch hoffentlich nicht allein hin?“, fragte Birger, dem klar wurde, dass er Alva nicht aufhalten konnte.

„Nein, natürlich nicht. Jemand von der hiesigen Polizeiinspektion wird mich begleiten. Mach dir keine Sorgen, ich organisiere das gleich.“

Alva telefonierte und nur eine Viertelstunde später hielt ein Streifenwagen vor dem Haus, um sie abzuholen.
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Der Kollege hieß Ando Ahmed und wirkte sehr jung unter seiner Polizeimütze. Er hielt Alva beflissen die Beifahrertür des Streifenwagens auf. „Du bist von der Kripo Göteborg, von euch habe ich schon viel gehört“, sagte er, nachdem sie losgefahren waren.

„Ich hoffe nur Gutes“, erwiderte Alva lächelnd.

„Natürlich nur Gutes, ihr seid berühmt für eure Ermittlungserfolge.“ Seine Bewunderung klang echt.

Hoffentlich sind wir nicht bald auch berühmt für unsere Eskapaden, dachte Alva im Hinblick auf Sven und Jördis. Laut sagte sie jedoch: „Ich hoffe, auch diese Ermittlung wird erfolgreich sein, das ist ein reichlich verzwickter Fall. Ist dir dieses Gut, zu dem wir gerade unterwegs sind, eigentlich ein Begriff? Was weißt du darüber?“

Ando zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt nicht viel. Die Kosmetik-Firma ist schon namentlich bekannt, aber wir hatten noch nie mit denen zu tun. Für einen Firmensitz ist das Gut ziemlich abgelegen, da kommt es natürlich auf das Vertriebskonzept an, ob sie sich am Markt halten können. Bisher behaupten sie sich erfolgreich.“

„Das Gut soll gleichzeitig als Therapieeinrichtung für psychisch Kranke und ehemals Drogenabhängige dienen. Ist das ebenfalls bekannt?“

Nun wirkte er ehrlich erstaunt. „Nein, davon habe ich noch nie gehört. Wir sollten es schließlich wissen, wenn es so wäre. Woher hast du diese Information?“

„Zugegebenermaßen nur von einer einzelnen Person. Wie zuverlässig sie ist, kann ich leider nicht einschätzen. Aber es wäre wichtig, mehr darüber zu erfahren.“

Sie waren inzwischen am Ziel angekommen, Ando bog in den Waldweg ein und fuhr bis zu dem Tor, das geschlossen war. Beim Anblick des Streifenwagens setzte sich einer der dunkelgekleideten Wachmänner im Eilschritt in Richtung auf das Hauptgebäude in Bewegung. Nach wenigen Minuten tauchte er in Begleitung einer großen blonden Frau wieder auf. Sie kam zielstrebig auf das Tor zu, dessen Flügel sich automatisch öffneten. Mit einer Handbewegung gab sie Ando zu verstehen, er dürfe auf das Grundstück fahren. Sie wurden von der Frau auf einen Parkplatz seitlich des Hauptgebäudes gelotst. Beim Aussteigen bewunderte Alva das imposante Gebäude. Hier musste eine Menge Geld in die Renovierung geflossen sein. Die blonde Frau kam auf sie zugeeilt.

„Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs?“, fragte sie. „Es ist doch hoffentlich nichts passiert?“

Alva stellte sich und den Kollegen vor. Dann schaute sie die Frau fragend an.

„Beck, Airin Beck“, sagte diese daraufhin. Sie war sehr attraktiv und auffallend gepflegt, sie wirkte wie eine Werbe-Ikone für ihr Kosmetikunternehmen.

„Es ist leider etwas passiert, aber mit glimpflichem Ausgang“, sagte Alva. „Es betrifft eine junge Frau, die hier wohnen soll. Wir kennen leider nur ihren Vornamen Pia. Sie wurde ins Krankenhaus eingeliefert.“

„Oh Gott, wie geht es ihr?“ Die Frau schlug erschrocken die Hand vor den Mund.

„Sie ist in guten Händen und wird sich sicher schnell wieder erholen. Aber wir sollten das nicht draußen besprechen. Ich habe einige Fragen an Sie.“

„Selbstverständlich, wie unaufmerksam von mir. Das ist der Schreck, mit so einer Nachricht hatte ich nicht gerechnet. Kommen Sie bitte mit.“

Alva bekam nun auch Gelegenheit, das Haus von innen zu sehen. Die Diele und der Treppenaufgang waren von gediegener Eleganz und das Zimmer, in das Airin Beck sie führte, verdiente eher die Bezeichnung Salon.

„Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“, fragte Airin.

„Sehr gern“, antworteten Alva und Ando wie aus einem Munde. Sie beobachteten staunend, wie ihre Gastgeberin über ein nostalgisches Telefon die Bestellung aufgab und kurz darauf an der Tür ein Tablett entgegennahm. Welcher dienstbare Geist es gebracht hatte, war nicht zu erkennen. Der Kaffee war jedenfalls ausgezeichnet und es gab dazu ein erlesenes Gebäck, das auf der Zunge zerging.

„Können Sie mir zuerst bitte sagen, wie Pia mit vollständigem Namen heißt“, begann Alva die Befragung.

„Pia Holmgren.“

„Wie alt ist sie? Ist sie verheiratet oder gibt es nahe Verwandte?“

„Pia ist zweiundzwanzig und ledig. Zu ihrer Familie hat sie den Kontakt vollständig abgebrochen. Sie lebt seit sechs Jahren bei uns auf dem Gut.“

„Welchen Status hat sie? Ist sie eine Angestellte oder ist sie zur Therapie hier?“

Die Augen von Airin verengten sich auf diese Frage hin kaum merklich. Sie erinnerten an die Augen einer Katze.

„Entschuldigen Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber ich kann mich unmöglich auf Ihre Fragen konzentrieren, solange ich nicht weiß, was Pia zugestoßen ist.“

Die Frau wollte Zeit gewinnen, das war Alva sofort klar. Außerdem wollte sie herausfinden, was die Ermittler bereits wussten. Sie musste nicht darauf eingehen, doch Alva beschloss, das Spiel mitzuspielen und betont freundlich zu bleiben.

„Pia Holmgren ist auf dem Stora Nätaren im Eis eingebrochen. Zum Glück wurde es sofort bemerkt und sie konnte gerettet werden. Sie hat einen Schock erlitten, ist aber bei Bewusstsein. Deshalb sind keine langfristigen Schäden zu befürchten.“

Airin Beck presste beide Hände auf die Brust. „Dieses leichtsinnige Mädchen, was hat sie sich nur dabei gedacht?“

„Das fragen wir uns natürlich auch. Darum möchte ich mehr über Pia erfahren. Wieso war sie hier?“

„Pia ist vor ihrer Familie geflohen, es ging ihr dort sehr schlecht und sie war Misshandlungen durch den Stiefvater ausgesetzt.“ Airin setzte ein mitfühlendes Gesicht auf. „Sie arbeitet für uns, hilft beim Vertrieb unserer Kosmetik und organisiert Werbeveranstaltungen. Im Gegenzug erhält sie zusätzlich zu einem Taschengeld freie Kost und Logis. Sie ist sehr glücklich mit diesem Arrangement. Um es mit ihren eigenen Worten auszudrücken: Hier erlebt sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Geborgenheit einer Familie.“

„Das ist natürlich sehr schön. Stimmt es, dass Pia früher unter Schizophrenie litt und im Wahn eine Straftat begangen hat?“

Airin stellte ihre Kaffeetasse so heftig ab, dass Alva fürchtete, das zarte Porzellan könnte zerbrechen. „Wie kommen Sie darauf? Nichts davon trifft zu.“ Sie wirkte ehrlich schockiert.

„Uns wurde zugetragen, sie habe ihr Kind erwürgt“, wagte Alva sich weiter vor.

„Wie sollte das möglich sein, Pia hatte nie ein Kind.“ Airin Beck stieß ein kleines gekünsteltes Lachen aus.

„Dann stimmt es demnach auch nicht, dass Sie auf dem Gut ehemalige Psychiatriepatienten und Drogensüchtige aufnehmen?“

Airin Beck gab einen lang gezogenen Seufzer von sich. „Das ist zumindest eine verzerrte Darstellung. Richtig daran ist: Wir geben jedem eine Chance. Auch solchen Menschen, die es schwer haben, einen Einstieg ins Berufsleben zu finden. Aber wir sind ein Unternehmen und keine Therapieeinrichtung. Wer hier arbeitet, muss gesund genug dafür sein.“

„Ich habe dann erst einmal keine weiteren Fragen mehr.“ Alva erhob sich und bedankte sich für den Kaffee.

„Sagen Sie mir bitte, in welchem Krankenhaus Pia ist.“ Auch Airin war aufgestanden.

„Sie wurde nach Jönköping gebracht. In welche Klinik dort, kann ich Ihnen leider nicht sagen, ich weiß es selbst nicht.“

Alva wusste es durchaus, wollte aber erst die Bewachung von Pia Holmgren gesichert wissen. Sie traute der schönen Airin Beck mit den Katzenaugen nicht über den Weg. Und sie war sich sicher, in dem Gespräch mit ihr nicht die Wahrheit erfahren zu haben.
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Sie waren alle früh schlafen gegangen. Die Lindells waren erschöpft und froh, in Sicherheit zu sein. Sie hatten sich sogleich in dem zweiten Schlafzimmer eingerichtet. Alva hatte befürchtet, kein Auge zutun zu können, weil sie von den Ereignissen des Tages viel zu aufgewühlt war. Doch das Gegenteil war eingetreten, sie schlief tief und traumlos. Am Morgen hatte sie Mühe, die Augen aufzubekommen. Es war so herrlich kuschelig warm im Bett. Was fühlte sie da eigentlich Weiches an ihren Füßen? Sie bewegte die Zehen, die in dem dichten Fell eines atmenden Körpers versanken. Nun war sie endlich wach und registrierte die Anwesenheit von Veikko am Fußende. Der Hund hatte die besondere Situation genutzt und sich heimlich zu ihr ins Bett geschlichen.

„Veikko, was machst du denn hier?“, fragte sie. „Solltest du nicht eigentlich unten auf deiner Decke liegen?“

Der Hund hörte das Lächeln in ihrer Stimme. Er robbte rasch zum Kopfende hinauf und ließ sich von ihr kraulen.

„Na klar, lob ihn noch für seine Raffinesse. Dann will er jetzt immer bei uns im Bett schlafen.“ Birger kam ins Zimmer, er war bereits geduscht und angezogen. Alva roch den holzig-herben Duft seines Rasierwassers, den sie so liebte.

„Ich finde, Veikko hat es sich ausnahmsweise verdient“, sagte sie. „Außerdem ist er wirkungsvoller als jede Wärmflasche. Ich habe wunderbar geschlafen.“

Birger setzte sich zu ihr auf die Bettkante. „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt. Wäre es nach ihm gegangen, hätte Alva sich im Krankenhaus untersuchen lassen sollen.

„Es geht mir bestens“, sagte sie. „Das kleine Eisbad hat mir nicht geschadet. Aus mir wird doch noch eine richtige Schwedin.“

„Lass dir trotzdem Zeit mit dem Aufstehen. Ich gehe nach unten und mache Frühstück. Die Lindells scheinen auch schon wach zu sein.“

Später saßen sie alle gemeinsam in der Küche beim Frühstück. Caria Lindell sah noch sehr mitgenommen aus, ihr Mann bemühte sich um Haltung. Nur Elvy war bestens gelaunt, sie steckte Veikko, der unter dem Tisch lag, heimlich Schinkenstückchen zu. Eigentlich sollte der Hund nicht bei Tisch gefüttert werden, doch Alva und Birger sahen darüber hinweg. Veikko erwies sich gerade als der ideale Therapiehund für die Kleine. Er lenkte sie ab und ihr Wohlbefinden war wichtiger als seine Erziehung, die ohnehin nicht die konsequenteste war.

 

Alvas Handy klingelte. Sie sah auf dem Display, dass der Anruf von Rurik kam, und ging nach nebenan, um ihn entgegenzunehmen.

„Hallo Alva, ich bin bereits ganz in eurer Nähe“, sagte er. Es stellte sich heraus, dass Rurik in dem Hotel direkt am Stora Nätaren untergekommen war, das Birger anfangs ebenfalls in Erwägung gezogen hatte. „Mit den Kollegen in Linköping habe ich mich ebenfalls abgestimmt, wir können weiterermitteln und bekommen jede notwendige Unterstützung. So wie die Ereignisse sich entwickeln, sollten wir unser Hauptquartier hier im Hotel aufschlagen. Es sind noch Zimmer frei, kommt am besten auch her.“

„Das geht nicht, im Hotel sind keine Hunde erlaubt und wir haben natürlich Veikko bei uns“, sagte Alva. „Außerdem wohnen die Lindells mit ihrer kleinen Tochter bei uns im Ferienhaus, wir sollten sie auf keinen Fall allein lassen. Auch sonst ist ihre Anwesenheit günstig, denn Caria Lindell hat uns mit Sicherheit noch mehr zu erzählen. Gestern war sie zu erschöpft, doch heute möchte ich das Gespräch mit ihr fortsetzen.“

„Das mit den Lindells ist natürlich ein wichtiger Gesichtspunkt“, stimmte Rurik ihr zu. „Veikko hätten wir hier schon untergebracht, wir würden ihn kurzerhand zum Polizeihund ernennen. Lass uns in Verbindung bleiben, gib mir Bescheid, wenn du mit Caria Lindell gesprochen hast. Du kannst dann auch allein vorbeikommen, es sollte reichen, wenn Birger mit Veikko bei den Lindells bleibt.“

Nachdem sie sich darauf verständigt hatten, ging Alva zu den anderen in die Küche zurück. Auf dem Weg dorthin warf sie einen Blick in den Trockenschrank und stellte erfreut fest, dass ihr Parka, ihre Jeans und ihre Stiefel wieder einsatzbereit waren. Birger und die Lindells waren mit dem Frühstücken fertig, Elvy war zu Veikko unter den Tisch umgezogen, wo sich die beiden prächtig amüsierten.

„Ich muss dann erst mal eine Runde mit Veikko laufen“, sagte Birger.

„Darf ich mit?“, rief Elvy sogleich. Auch Arvid Lindell wollte sich ihnen anschließen, wodurch sich für Alva die Gelegenheit ergab, mit Caria Lindell allein zu sprechen. Sie warteten, bis alle anderen das Haus verlassen hatten und setzten sich dann ins Wohnzimmer. Caria rang mühsam um Fassung. „Ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt“, sagte sie. „Sie haben Elvy gerettet und dabei Ihr Leben riskiert.“

Alva wiegelte schnell ab. „Ich war es nicht allein. Meine Kollegen und ich haben schon dramatischere Situationen bewältigt. Zum Glück ist alles gut ausgegangen. Aber ich frage mich natürlich, wie dieser Entführungsversuch einzuordnen ist. Sie haben da gestern etwas angedeutet. Die Puppe von Elvy spielte dabei eine Rolle.“

„Ja, das ist richtig, es gibt da eine merkwürdige Geschichte. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sich Elvy das nicht nur eingebildet hat.“

„Erzählen Sie es mir bitte trotzdem“, sagte Alva.

„Ja also“, begann Caria zögernd, „es hängt mit den Vormietern unseres Hauses zusammen. Die waren nämlich plötzlich verschwunden, ohne die ausstehende Miete zu bezahlen.“

Das wusste Alva bereits, wollte Caria aber nicht unterbrechen.

„Deshalb wollte der Eigentümer das Haus auch nicht wieder vermieten und wir mussten es kaufen, um dort einziehen zu können. Bei unserem Einzug fanden wir einige Sachen vor, die die Vormieter einfach zurückgelassen hatten, darunter die Puppe mit den roten Zöpfen. Elvy taufte sie Flora und schloss sie sofort in ihr Herz. Eines Tages fand ich Elvy dann völlig verängstigt zusammen mit der Puppe unter ihrem Bett versteckt vor. Sie behauptete, ein fremdes Mädchen sei dagewesen und habe die Puppe zurückhaben wollen. Ich war sicher, dass es sich nur um einen Albtraum gehandelt hatte. Doch der Vorfall wiederholte sich und einmal wollte Elvy das fremde Mädchen sogar mitten am Tage in der Nähe des Hauses gesehen haben. Sie entwickelte deshalb Angstzustände, weil das andere Kind ihr angeblich mit bösen Männern gedroht hatte, die ihre Familie töten würden. Und dann hatte das Mädchen plötzlich sogar einen Namen, sie nannte es Siri.“

„Aber nur Elvy hat das Mädchen gesehen, Sie oder Ihr Mann nicht?“, vergewisserte sich Alva.

„Nein, deshalb hielten wir das Ganze für ein Produkt ihrer kindlichen Fantasie. Elvy liebt die Puppe, die vorher einem anderen Kind gehört haben muss. Letzteres ist ihr klar, deshalb hat sie Angst, sie wieder hergeben zu müssen. Außerdem führte ich ihre Stimmung auf die Einsamkeit zurück, in der wir leben. Durch den Umzug hatte Elvy keine Kinder in ihrem Alter mehr, mit denen sie spielen konnte. Deshalb beschloss ich, auf dem Gut nachzufragen, ob mir jemand Kontakte zu Kindern vermitteln kann.“

„Sind Sie einfach dorthin gefahren?“

„Nein, ich hatte bereits zuvor Airin Beck kennengelernt.“ Sie schilderte ihr zufälliges Treffen im ICA-Markt und wie freundlich Airin zu ihr gewesen war.

„Darum erschien es mir naheliegend, Airin auch in dieser Frage um Hilfe zu bitten. Sonst kannte ich hier ja niemanden.“

„Hat sie Ihnen geholfen?“

„Ja, Elvy hat dadurch eine fast gleichaltrige Spielgefährtin auf dem Gut gefunden. Aber dann passierte etwas Unheimliches. Es hängt mit Pia zusammen. Sie hat zufällig mitbekommen, wie ich Airin von Elvys Angstzuständen erzählt habe. Pia fragte mich nach dem Namen des Mädchens, das Elvy gesehen haben wollte. Als ich ihn ihr nannte, wurde sie richtig hysterisch. Sie sagte, ich dürfe diesen Namen niemals wieder aussprechen, sonst sei Elvy in großer Gefahr. Ich weiß, es klingt verrückt, doch als sie das sagte, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich habe den Namen bis zu diesem Gespräch mit Ihnen nie erwähnt, nicht mal Airin und meinem Mann gegenüber. Ich kann mir selbst nicht erklären, was mir solche Angst eingejagt hat. Aber es war einfach so.“ Sie beugte sich vor und stöhnte leise. „Können wir bitte eine Pause machen?“

„Natürlich, ich muss ohnehin mit meinem Kollegen telefonieren. Ruhen Sie sich inzwischen aus.“

Alva zog ihren Parka an und ging mit dem Telefon nach draußen, um sicherzustellen, dass Caria Lindell sie nicht hören konnte. Dann wählte sie die Nummer von Rurik.

„Hast du etwas Neues erfahren?“, fragte er sogleich.

„Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist“, sagte sie. „Kannst du mal was für mich nachsehen? Ich könnte es selbst versuchen, aber so geht es vielleicht schneller. Die Engmans, das verschwundene Ehepaar, hatte doch eine Tochter. Ich möchte den Namen des Mädchens wissen.“

„Dann gebe ich dir gleich mal Caroline, sie hat die Recherche zu den Engmans durchgeführt. Außerdem hat sie das bessere Gedächtnis.“ Er lachte leise, Rurik kokettierte mal wieder mit seinem Alter.

„Ist Caro auch hier?“, fragte Alva überrascht.

„Ja klar, sagte ich das noch nicht? Da siehst du, wie zerstreut ich bin. Wir müssen alle verfügbaren Kräfte in diesem Fall bündeln, da Sven und Jördis leider nicht einsetzbar sind.“ Er sagte etwas, das Alva nicht verstand, gleich darauf hörte sie die Stimme von Caroline.

„Hallo Alva, du hast eine Frage zu den Engmans?“

„Ja, ich möchte den Namen der Tochter wissen.“

„Siri, die Kleine heißt Siri.“

„Bist du sicher?“

„Absolut sicher.“
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„Veikko, hiergeblieben. Wir sind nicht auf der Jagd.“ Birger zog den Hund an der Leine zu sich heran. Er war zusammen mit Alva auf dem Weg zum Hotel am Stora Nätaren, um sich mit Rurik zu treffen. Caroline hatte sich in das Ferienhaus bei Lekeryd begeben, sie leistete dort in der Zwischenzeit den Lindells Gesellschaft.

Veikko zerrte schon wieder an der Leine. Birger seufzte. „Hier ist Elchrevier und er wittert die Tiere. So ganz kann Veikko seine ursprüngliche Bestimmung nicht verleugnen.“

„Stimmt, aber er ist extrem anpassungsfähig, das musst du ihm lassen. Sonst wäre er nicht in den See gesprungen“, verteidigte Alva den Hund.

Vor ihnen tauchte der flache rote Hotelbau auf.

„Benimm dich“, raunte Birger Veikko zu, als sie durch den Eingang traten. „Du bist jetzt Polizeihund.“

Die Rezeption war nicht besetzt und niemand hielt sie auf. Rurik, der ihre Ankunft bemerkt hatte, kam ihnen entgegen. „Wir können uns in mein Zimmer setzen“, sagte er. „Bevor wir die anstehenden Aufgaben nach Dringlichkeit verteilen, müssen wir uns einen Überblick verschaffen. Die Befragung von Pia Holmgren ist ein Punkt auf unserer Liste. Dazu müssen die Ärzte aber erst grünes Licht geben, das ist bisher nicht erfolgt.“

„Wird Pia Holmgren im Krankenhaus bewacht?“, fragte Alva.

Rurik nickte. „Die Kollegen aus Linköping haben das organisiert. Weshalb ist es dir so wichtig? Glaubst du, Pia Holmgren könnte versuchen zu fliehen? Oder befürchtest du einen Anschlag auf sie, wie es bei Sophia Sjöberg der Fall war?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Alva. „Ich halte beides für denkbar. Pia Holmgren ist wichtig für uns, ihr kommt eine Schlüsselrolle in dem Ganzen zu. Lass mich von meinem heutigen Gespräch mit Caria Lindell berichten, dann wirst du verstehen, was ich meine.“

Sie gab die Äußerungen von Caria so genau wie möglich wieder. „Für mich ergeben sich daraus zwei Schlussfolgerungen“, sagte sie dann. „Das Mädchen, das Elvy gesehen hat, war kein Fantasieprodukt und auch kein Geist. Die Engmans halten sich in der Nähe versteckt, wofür es Gründe geben muss. Welche Gründe das sein könnten, darauf liefern die Äußerungen von Elvy ebenfalls einen Hinweis. Sie sprach von bösen Männern, die die ganze Familie töten würden.“

„Das klingt in der Tat bedrohlich“, stimmte Rurik ihr zu. „Fragt sich nur, woher die Bedrohung kommt und welche Gründe es dafür gibt. Vor allem aber frage ich mich, weshalb die Engmans sich dann immer noch hier aufhalten und sich nicht ganz weit weg in Sicherheit bringen. Das ist alles reichlich verworren. Glaubst du, Pia Holmgren kann uns eine Antwort darauf geben?“

„Davon bin ich überzeugt. Sie hat Caria Lindell davor gewarnt, jemandem von Siri zu erzählen oder auch nur den Namen des Mädchens zu erwähnen. Nicht mal in ihrem eigenen Haus sollten sie das tun.“

„Das bedeutet, Pia weiß nicht nur von Siris Existenz, sie wusste auch von der Abhöraktion im Haus.“ Rurik zog die richtige Schlussfolgerung. „Aber warum warnte sie die Lindells nicht direkt? Und warum hat sie versucht, Elvy zu entführen? Wohin wollte sie mit dem Kind?“

„All diese Fragen können wir nur ihr selbst stellen.“ Alva zuckte mit den Schultern. Rurik trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, seine Ungeduld war ihm deutlich anzumerken.

„Was, wenn Pia Holmgren überhaupt nicht reden wird?“

„Wir können zumindest einige Vermutungen anstellen“, sagte Birger. „Pia Holmgren lebte auf dem Gut und dort müssen die Gründe für ihr Verhalten zu finden sein. Dort wird nämlich nicht nur Kosmetik hergestellt. Seht euch mal diese Einladung an, die Caria Lindell zufällig gefunden hat. Sie hatte sie bis jetzt nicht einmal angeschaut, aber zum Glück auch nicht weggeworfen.“

Birger zog den roten Zettel hervor und entfaltete ihn. Rurik und Alva beugten sich gemeinsam über das Papier und lasen.

Persönliche Einladung zu einem besonderen Wochenende mit körperlicher und seelischer Rundumbetreuung

Erlebe eine einmalige psychedelische Reise für individuelles Wachstum und erschließe völlig neue geistige Welten.

Stoße vor in Dimensionen, von deren Existenz du bisher nichts gewusst hast. Finde dein wahres Ich.

Absolute Diskretion zugesichert.

Darunter standen ein Datum und der bar zu entrichtende Preis.

„Dreißigtausend Kronen“, sagte Alva, „das ist wahrhaftig nicht billig.“

„Für Leute, die solche Edelkarossen fahren, wie wir sie gestern auf dem Weg zum Gut gesehen haben, dürfte das kein Problem sein“, meinte Birger.

„Das ist doch illegal, es verstößt gegen unsere Gesetze.“ Rurik wirkte wie elektrisiert. „Wenn die Leute gestern dort angereist sind, könnten wir sie heute noch auf dem Gut antreffen. Wir können da reingehen und das ganze Drogennest ausheben.“

„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Alva sah das weniger optimistisch. „Durch die gestrigen Ereignisse und das Auftauchen der Polizei auf dem Gut dürften wir sie aufgescheucht haben. Ihre illustren Gäste haben garantiert längst das Weite gesucht. Mal ganz abgesehen davon, dass uns kein Richter so schnell einen Durchsuchungsbeschluss ausstellen wird. Was haben wir denn schon in der Hand? Nicht einmal diese Einladung hilft uns weiter, denn sie trägt keine Unterschrift und es ist kein Ort angegeben. Sie können glatt leugnen, etwas damit zu tun zu haben.“

Rurik rieb sich frustriert mit der Hand über die Stirn. „Das stimmt natürlich“, murmelte er. „Diese Leute sind verdammt vorsichtig. Einladungen auf Papier, wo gibt es so etwas heutzutage noch. Sie wollen keine Spuren hinterlassen. Möglicherweise wurden diese Zettel nicht mal per Post verschickt, sondern persönlich an Eingeweihte verteilt. Oder sie haben Brieftauben losgeschickt“, fügte er sarkastisch hinzu.

„Sie haben allen Grund, vorsichtig zu sein“, sagte Birger. „Dabei gehe ich jede Wette ein, dass sie nicht die Einzigen sind, die unsere Drogengesetze unterlaufen. Veranstaltungen, wie die hier angekündigte, sind in einigen Ländern sogar zugelassen, zum Beispiel in den Niederlanden. Wer dort Urlaub macht, kann sich ganz legal seinen psychedelischen Trip holen.“

„Welche Drogen werden dabei konsumiert?“, fragte Rurik.

„Unterschiedliche. Vor allem Psilocybin, das aus Pilzen gewonnen wird, die hier in Schweden übrigens an vielen Stellen gedeihen. Aber auch LSD und MDMA, besser bekannt unter der Bezeichnung Ecstasy, werden verwendet.“

„Warum tun sich Menschen das an?“ Rurik schüttelte unwillig den Kopf.

„Aus Neugier“, sagte Birger. „Doch es gibt durchaus auch ernsthafte wissenschaftliche Studien, die sich mit dem medizinischen Einsatz solcher Stoffe beschäftigen. Erforscht wird speziell ihre positive Wirkung bei Depressionen, Angststörungen und Suchterkrankungen. Natürlich läuft das unter strenger medizinischer Überwachung ab. Alles andere ist unseriös und sogar gefährlich.“

„Von medizinischer Überwachung kann auf dem Gut keine Rede sein. Wie wir wissen, ist Melander ein Hochstapler und Scharlatan“, fügte Alva hinzu.

„Wer ist Melander?“, fragte Rurik erstaunt. „Mir scheint, ihr wisst bereits viel mehr als ich.“

„Wir werden es dir gleich erzählen, doch vor allem müssen wir noch mehr herausfinden.“ Alva hatte bereits eine Idee. „Birger, du solltest dabei sein, wenn ich noch einmal mit Caria Lindell spreche. Sie muss einiges von den Vorgängen auf dem Gut mitbekommen haben und du kannst die richtigen Fragen dazu stellen.“

Rurik fand die Idee ebenfalls gut. „Ich bleibe inzwischen an Pia Holmgren daran. Je eher sie befragt werden kann, umso besser. Sie hat uns eine Menge zu erklären.“
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Mein Schutzengel hat versagt. Sie liegt im Krankenhaus und wird von der Polizei bewacht. Ich habe keine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen und mit ihr zu reden. Sie war meine Hoffnung, nun ist sie zu einer Gefahr für mich geworden, für mich und für diejenigen, die ich liebe. Ich habe beobachtet, wie man sie gestern aus dem Wasser gezogen hat, nachdem sie im See eingebrochen war. Wäre sie doch ertrunken, dann könnte sie wenigstens nichts verraten. Wieso musste sie sich überhaupt in diese Situation bringen? Sie wollte ein Kind retten, wieder einmal. Es ist ihr Schuldkomplex, weil sie ihrer kleinen Schwester damals nicht helfen konnte. Eigentlich sollte sie den inzwischen überwunden haben. Sie kann nicht alle Kinder retten und ehrlich gesagt sind mir diese fremden kleinen Mädchen inzwischen völlig egal. Ich will mein Kind zurück, und sie hat versprochen, mir dabei zu helfen. Nur deshalb habe ich mich darauf eingelassen, Siri zu verstecken und mich um sie zu kümmern. Es ist ein hoher Preis, den Pia mir für ihre Hilfe abverlangt hat, denn die kleine Kröte hätte uns beinahe verraten. Und das alles wegen einer albernen Puppe. Außerdem erinnert Siri sich an Dinge, die sie besser vergessen sollte. Ich setze all meine Fähigkeiten ein, um sie davon zu überzeugen, alles wäre nur ein böser Traum gewesen. Inzwischen scheint sie es zu glauben, doch sie fragt immer wieder nach ihren Eltern. Wenn ich ihr sage, die wären ohne sie in ein fernes Land gezogen, dann weint sie. Ich habe keine Ahnung, was später aus ihr werden soll. Ihre Erinnerungen sind eine Gefahr. Wenn Pia wirklich getan hätte, was von ihr verlangt wurde, hätten wir dieses Problem jetzt nicht. Woher kommen dieser Ungehorsam und diese Eigenmächtigkeit bei ihr? Als ich selbst Opfer einer Intrige und verstoßen wurde, war ich froh, mit ihr jemanden zu haben, der auf meiner Seite stand. Der sich mit Hildur und unserer Gemeinschaft nicht so identifizierte, wie es sein sollte. Doch wenn ich meinen rechtmäßigen Platz wieder eingenommen habe, werde ich Pias Haltung nicht mehr dulden. Ob es wohl jemals dazu kommen wird? Im Moment kommt es vor allem darauf an, sie zum Schweigen zu bringen. Sie und Siri.
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Caroline hatte in der Zwischenzeit ihr Basteltalent unter Beweis gestellt. Sämtliche Trolle waren nicht nur wieder vollständig hergestellt, sie waren auch mit zusätzlichen Accessoires versehen worden. Die Trollfrauen trugen farbenfrohe Kopftücher, unter denen Wollfransen als Haar hervorlugten. Die Trollmänner stützten sich auf dicke Stöcke, die ihnen mehr Standfestigkeit verliehen. Elvy war begeistert und führte Alva und Birger die Ergebnisse ihrer gemeinsamen Arbeit stolz vor.

„Das habt ihr wirklich toll gemacht“, lobte Alva und streifte Caroline mit einem anerkennenden Blick. Es zahlte sich aus, dass Caro selbst Mutter einer kleinen Tochter war. Elsa wurde von einer Bekannten betreut, während sie arbeitete. Doch noch etwas anderes kam Alva beim Anblick der Trolle in den Sinn. Die Beschädigungen, bei denen ihnen sämtliche Köpfe abgerissen worden waren, hielt sie nicht für einen Zufall, sondern für eine versteckte Warnung. Es passte zu den anderen Ereignissen rund um das Haus, zu der Abhöraktion und zu den verklausulierten Hinweisen darauf. Was hatte Siri angeblich zu Elvy gesagt? Böse Männer werden kommen und euch alle töten. Bezogen sich die geköpften Trolle auf die gleiche Drohung? Alva behielt diese Gedanken für sich, die Lindells waren ohnehin beunruhigt genug. Nur gut, dass Elvy sich ablenken ließ und mit ganz anderen Problemen beschäftigt war. „Jetzt sind die Trolle richtig schön, aber sie haben keine Häuser mehr“, erklärte sie betrübt. „Können wir ihre Häuser hierherholen?“

„Nein, das geht nicht“, sagte Caria Lindell. Allein bei dem Gedanken daran weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Sie wollte nicht einmal in die Nähe des Hauses am See kommen. Caroline rettete die Situation.

„Weil die Trolle jetzt so schön neu sind, sollten sie auch schöne neue Häuser bekommen“, schlug sie vor.

Arvid Lindell griff die Idee sofort auf. „Wir gehen in den Wald und sammeln Material für neue Häuser.“

„Nein, ihr geht nirgendwohin“, widersprach Caria.

„Uns fällt die Decke auf den Kopf, wir müssen mal an die frische Luft. Man muss hier nicht weit laufen, um ein paar Äste und Rindenstücke zu sammeln.“

„Ich denke, wenn ich mitgehe, ist es sicher“, kam Caroline Arvid zu Hilfe.

Caria schaute sie zweifelnd an, doch als ihr Blick auf die Stelle fiel, wo sich Carolines Pullover über ihrer Waffe wölbte, nickte sie zögernd.

Alva war Caroline dankbar. Sie hatte ihr gerade die gewünschte Gelegenheit verschafft, erneut mit Caria allein zu sprechen. Caria hatte auch nichts gegen die Anwesenheit von Birger einzuwenden, im Gegenteil. „Ich weiß, wer Sie sind“, sagte sie. „Nach dem Zusammenbruch meines Mannes waren Sie bei der Suche nach einem Psychologen seine erste Wahl. Leider waren Sie terminlich komplett ausgebucht, er hat dann zum Glück kurzfristig einen anderen Therapeuten gefunden.“

„Die Wartezeiten sind leider ein Problem“, gab Birger zu. „Doch es scheint Ihrem Mann besser zu gehen.“

Caria nickte. „Er ist ein guter Vater“, sagte sie und wunderte sich über sich selbst. Warum hatte sie das jetzt erwähnt? Ein leiser Anflug von schlechtem Gewissen machte sich in ihrem Hinterkopf breit. Hatte sie Arvid in letzter Zeit unrecht getan? Sie konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen, weil Alva sie nun ansprach.

„Frau Lindell, würden Sie uns etwas über Ihre Erfahrungen erzählen, die Sie auf dem Gut gemacht haben?“

„Sicher, soweit ich dazu in der Lage bin.“ Sie saß in dem kleinen Wohnzimmer des Ferienhauses auf dem Sofa, Alva und Birger in Sesseln ihr gegenüber. Zwischen ihnen stand ein niedriger Tisch, auf den Birger wie zufällig eine Packung Papiertaschentücher gelegt hatte. Alva kannte das aus seiner Praxis, auch dort standen immer Taschentücher in einer Schachtel griffbereit. Caria schien es nicht zu registrieren, sie war mit ihren Gedanken woanders. Sie würde ihren Bericht mit Airin beginnen müssen, der sie noch vor wenigen Tagen vorbehaltlos vertraut hatte. Doch sie war von ihr belogen worden, wie der rote Zettel mit der Einladung bewies. Warum hatte Airin ihr nicht gesagt, was dort wirklich stattfand? War sie auch in anderer Beziehung von ihr getäuscht worden?

„Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, sagte sie zögernd. „Es begann alles mit einer zufälligen Begegnung. Ich war glücklich über die Bekanntschaft mit Airin Beck, sie war freundlich und hilfsbereit, ich fühlte mich gleich weniger einsam. Und als sie mir dann die erste kostenlose Massage anbot und durchführte, da passierte etwas mit mir.“

Carias Augen waren halb geschlossen, als sie sich in die Situation zurückversetzte und sie möglichst detailliert beschrieb. „Plötzlich musste ich weinen“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie es dazu kam, doch die Tränen strömten nur so aus mir heraus, ich konnte sie nicht aufhalten. Es fühlte sich ungeheuer befreiend an. Das passierte wohl, weil ich mich zum ersten Mal nach langer Zeit richtig verstanden fühlte. In dem Jahr zuvor hatte ich alles in mich hineingefressen, die Sorge um Arvids Gesundheit, die alleinige Verantwortung für Elvy, die ebenfalls oft kränkelte, und dann auch noch den Umzug in das einsame Haus, in dem ich mich von der Welt abgeschnitten fühlte. Airin brachte mit ihren Fragen all diese Gefühle an die Oberfläche. Sie ermutigte mich, wieder an mich zu glauben und meinen eigenen Weg zu gehen. Ich sehnte mich nach den Sitzungen mit Airin, wollte mehr über mich erfahren, mir neue spirituelle Dimensionen erschließen. Die folgenden Wochen verlebte ich wie in einem Rausch. Ich fühlte mich stärker als bisher, schöner, klüger und in einer Gemeinschaft aufgenommen, in der ich gebraucht wurde und wo man an mich glaubte. Aber ...“

Sie zögerte und Birger drängte sie nicht, er wartete einfach ab.

„Ich entfernte mich immer weiter von Arvid und Elvy“, sagte sie schließlich. „Irgendwelche Zweifel an meinem neuen Weg ließ ich nicht aufkommen, und ich blendete alles aus, was mich normalerweise stutzig gemacht hätte.“

„Was für Situationen waren es, die Zweifel bei Ihnen geweckt haben?“, fragte er.

„Es waren nur Kleinigkeiten, hinterher glaubte ich immer, mich getäuscht zu haben. Da war das seltsam untertänige Verhalten einiger Gutsbewohner, die wie graue Schatten durch die Gegend huschten. Ebbas Tochter Jarna wollte ständig ein Spiel mit Elvy spielen, in dem es Herrscher und Diener gab. Die Diener wurden streng bestraft, wenn sie nicht taten, was ihnen gesagt wurde. Elvy hasste dieses Spiel. Airin erklärte mir, darin würde sich Ebbas und Jarnas frühere Unterdrückung durch ihre Familie widerspiegeln. Aber es könnte natürlich auch sein ... Ach, ich weiß nicht.“

„Es könnte sein, dass die Kleine in Wirklichkeit die Verhältnisse auf dem Gut nachgespielt hat“, ergänzte Birger. „Wollten Sie das sagen?“

„Ja, obwohl ich mir natürlich nicht sicher bin. Dann war da noch die Sache mit den Drogenabhängigen. Einmal bekam ich mit, wie eine Frau schrie, jemand würde sterben. Sie wurde von einigen dunkel gekleideten Männern brutal weggezerrt. Aber richtig Angst gemacht hat mir Pia. Ich denke, alle wussten, wie gefährlich sie ist, und haben es mir verschwiegen. Auch Airin war in dem Punkt nicht ehrlich zu mir. Das nehme ich ihr furchtbar übel, denn dadurch hat sie Elvy in Gefahr gebracht.“

Caria schaute unruhig zur Tür. „Müssten Arvid und Elvy nicht längst wieder hier sein?“

„Machen Sie sich keine Sorgen, unsere Kollegin passt gut auf die beiden auf“, sagte Alva. Caria war trotzdem zu nervös, um das Gespräch fortzusetzen. Sie atmete erst auf, als eine Tür aufging und die helle Stimme von Elvy zu hören war. Unmittelbar darauf kam sie ins Zimmer gestürmt, ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. „Wir haben ganz viele Sachen gefunden“, jubelte sie. „Papa und Caro helfen mir, neue Häuser für meine Trolle zu bauen.“

„Nur noch eine Frage“, sagte Alva schnell zu Caria. „Wie heißt die Ehefrau von Hildur Melander?“

„Jorunn, sie heißt Jorunn.“

„Ist sie das hier?“ Sie zeigte auf ein Foto auf ihrem Handy.

Caria schüttelte den Kopf. „Nein, diese Frau habe ich noch nie gesehen.“
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„Was sollte deine letzte Frage?“, wollte Birger von Alva wissen. Elvy war mit ihren Eltern nach oben gegangen, Caroline saß mit ihnen gemeinsam im Wohnzimmer. Sie würde sich später am Basteln beteiligen, vorher war ein Austausch unter Kollegen angesagt.

„Die Frage nach der Frau von Melander? Ich habe inzwischen einiges an Material über ihn zugeschickt bekommen“, sagte Alva. „Seine Ehefrau heißt Moa, sie haben eine gemeinsame Tochter Merit. Doch Caria Lindell hat die Frau auf dem Foto nicht erkannt, sondern meinte, seine Frau würde Jorunn heißen.“

„Jorunn Grip? Das ist doch eine der beiden Inhaberinnen der Kosmetikfirma“, erinnerte sich Birger. „Demnach lebt Melander jetzt mit ihr zusammen.“

„Ja, sieht ganz so aus. Ich weiß nicht, ob es irgendeine Bedeutung hat. Was Caria Lindell über ihre Erlebnisse auf dem Gut erzählt hat, ist dagegen sehr interessant. Aber ich will nicht vorgreifen und möchte erst einmal deine Einschätzung dazu hören.“

„Wir haben es da mit einem sehr komplexen Geschehen zu tun, ich muss das auch erst einmal ordnen“, sagte Birger. „Was sich dort abspielt, hat sektenartige Strukturen. Nehmen wir mal das Beispiel von Caria Lindell. Sie wurde in den von ihr geschilderten Sitzungen in Trance versetzt und dabei wurden ihr Dinge suggeriert, um sie in eine bestimmte Richtung zu lenken, nämlich weg von ihrem bisherigen sozialen Umfeld und in die Abhängigkeit von einem selbst ernannten Guru.“

„Sie wurde hypnotisiert?“ Caroline riss vor Überraschung die Augen weit auf.

„Zweifellos“, bekräftigte Birger. „Sie hat das sehr gut beschrieben. Die Spirale an der Decke, die sanften Streichbewegungen auf ihrem Körper und die monotone Stimme von Airin Beck, all das diente nur einem Zweck.“

„Aber du betonst doch immer, man kann durch Hypnose niemanden zu Handlungen zwingen, die ihm widerstreben. Trotzdem hat sich Caria Lindell innerlich von ihrer Familie entfernt und sogar unentgeltlich für die Sekte gearbeitet.“

„Richtig, man kann niemanden zu Handlungen zwingen, die seiner inneren Überzeugung zuwiderlaufen. Doch das war bei Caria Lindell nicht der Fall. Sie war unglücklich mit ihrer Situation, fühlte sich überfordert und unverstanden. Man musste sie nicht mehr davon überzeugen, sondern diese Ansichten nur noch verstärken. Das ist die typische Vorgehensweise von Sekten, die bestrebt sind, ihre Anhänger von Angehörigen und Freunden zu isolieren, indem man ihnen einredet, nicht geliebt und nur ausgenutzt worden zu sein. Bei Menschen, die sich in einer Krisensituation befinden, gelingt das besonders leicht. Dann werden sie von einzelnen Sektenmitgliedern geradezu mit Liebe und Anerkennung überschüttet, bis sie glauben, in der Sekte ihre wahre Heimat gefunden zu haben. In ihrer Abhängigkeit und Dankbarkeit lassen sie sich ausnutzen, opfern einem Guru all ihr Geld und arbeiten bis zur Erschöpfung unentgeltlich für ihn. Man muss sich das als einen schleichenden Prozess vorstellen. Irgendwann sind die Opfer zu tief in das Sektengefüge verstrickt, um allein einen Ausweg zu finden.“

„All das trifft auch auf Bettina Blom und Sophia Sjöberg zu“, sagte Alva. Da war er, der rote Faden, nach dem sie so lange gesucht hatten. „Auch sie haben sich von ihren Familien und Freunden entfernt. Auch auf Gundel trifft das zu und über Karin Engman hat ihre Schwester Ähnliches berichtet. All diese Frauen hatten eine Beziehung zum Gut. Wir müssen nur noch herausfinden, was die Sekte mit dem Tod von Bettina Blom zu tun hat.“

„Ein Motiv kann man sich gut vorstellen, sie haben viel zu verbergen.“ Birger hob eine Hand hoch und zählte mit der anderen an den Fingern ab. Erstens ist Melander ein Betrüger und Hochstapler, der über keinerlei Befugnisse verfügt, sich um drogenabhängige und psychisch kranke Menschen zu kümmern. Zweitens nutzt er deren Labilität aus, um sie für sich arbeiten zu lassen. Drittens werden auf dem Gut illegale Sitzungen mit psychedelischen Drogen abgehalten. Die Kosmetikfirma ist das seriöse Aushängeschild, hinter dem sich eine kriminelle Organisation verbirgt.

Alva nickte. „Wir müssen Beweise sammeln, um dort mit einem Durchsuchungsbeschluss reingehen zu können. Das kann doch nicht so schwer sein.“

„Ja, aber wir dürfen darüber Pia Holmgren und die versuchte Entführung von Elvy nicht vergessen“, warf Caroline ein. „Caria Lindell ist der festen Überzeugung, sie habe im Auftrag von Herb Rosenqvist gehandelt, der dadurch den Zugang zu seiner Tochter Jarna erzwingen wollte.“

Alva stand auf und streckte sich. „Ich muss an die frische Luft, um besser nachdenken zu können“, sagte sie. „So ganz passt das für mich nicht zusammen. Aber wenn wir Glück haben, wird Herb Rosenqvist bald gefasst. Für den Fall, dass er sich irgendwo versteckt, hat Caria Lindell eine ausgezeichnete Beschreibung abgegeben, mit der nach ihm gesucht werden kann. Ich brenne darauf, ihn selbst zu befragen.“
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Sie mussten nicht nach Rosenqvist fahnden, er hielt sich auf seinem Bauernhof in der Nähe von Jönköping auf und war sofort bereit, sich einer Befragung zu unterziehen. Die Kollegen von der Polizeidirektion Ost hatten ihn auf Wunsch von Rurik nach Jönköping in die dortige Polizeiinspektion bestellt. Alva und Rurik würden so die Gelegenheit bekommen, ihn dort zu befragen und anschließend Pia Holmgren in der Klinik aufzusuchen.

„Das ist günstig, weil beides nah beieinanderliegt“, sagte Alva zu Birger. „Hoffentlich kommt etwas bei den Befragungen heraus.“

Birger wünschte ihr Glück. Er blieb mit Veikko im Haus bei den Lindells, während Caroline sich in ihrem provisorischen Lagezentrum im Hotel am See aufhielt, wo sie wie Rurik ein Zimmer bewohnte. Während Rurik und Alva in Jönköping waren, würde sie hauptverantwortlich alle übrigen Aktivitäten koordinieren. Die Durchsuchung des Hauses der Lindells am Stora Nätaren war so gut wie beendet und sie wartete auf den Abschlussbericht.

Alva und Rurik kamen gegen 10 Uhr in der Polizeiinspektion in Jönköping an und wurden von den dortigen Kollegen begrüßt. „Euer Zeuge ist bereits da“, sagte eine ältere Beamtin mit einem verschmitzten Lächeln. „Er macht den Eindruck eines Mannes, der unbedingt etwas loswerden möchte. Das kann eurem Anliegen nur förderlich sein.“

„Dann wollen wir ihn nicht warten lassen.“ Rurik rieb sich die Hände, während sie von der Kollegin in einen Verhörraum geführt wurden. Die Atmosphäre war nicht so nüchtern, wie Alva es von Göteborg kannte, es gab sogar eine Grünpflanze auf dem Fensterbrett. Ein vierschrötiger Mann mit einer Narbe auf der Stirn sprang beflissen von seinem Stuhl auf und stellte sich vor. „Herb Rosenqvist.“

Das wussten Alva und Rurik zwar schon, doch der Mann hatte zweifellos Manieren, was für ihn sprach. Sie stellten sich ebenfalls vor.

„Herr Rosenqvist, es liegt kein konkreter Verdacht gegen Sie vor, weshalb wir Sie als Zeugen vernehmen. Als solcher sind Sie zur Wahrheit verpflichtet.“

Anschließend befragte Alva ihn zu seiner Person, dann kam sie zu ihrem eigentlichen Anliegen.

„Kennen Sie Pia Holmgren?“

Er zögerte. „Ist das die Kleine vom Gutshof, die mit den blonden Haaren und den abstehenden Ohren? Kennen ist zu viel gesagt, aber ich bin ihr schon mal begegnet. Da war sie mit meiner Jarna unterwegs. Erst haben wir uns ganz vernünftig unterhalten, aber als sie mitbekam, wer ich bin, hat sie regelrecht die Flucht ergriffen. Jarna wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah, als sie plötzlich weggezerrt wurde. Sie hatte sich gefreut, mich zu sehen. Ihr haben sie das Gehirn noch nicht komplett umgekrempelt wie allen anderen, die dort leben. Das sind gefährliche Verrückte und Kriminelle. Ich will weiter nichts, als mein Kind vor denen retten.“

„Erzählen Sie uns mehr darüber. Wie kam es überhaupt dazu, dass Ihre Ex-Frau und Ihr Kind dort leben?“

„Ebba ist nicht meine Ex-Frau, wir sind noch immer miteinander verheiratet.“ Die Narbe auf seiner Stirn leuchtete rot, das Thema regte ihn sichtlich auf. „Vor zehn Jahren haben wir geheiratet, vor sechs Jahren wurde unser Wunschkind Jarna geboren. Es lief gut zwischen uns, wir waren glücklich. Auch was das Berufliche und unsere Arbeitsteilung betraf, waren wir uns einig. Wir lebten auf dem Hof meiner Eltern und ich habe den Landwirtschaftsbetrieb inzwischen übernommen. Ebba ist Lehrerin, es war immer klar, dass sie ihren Beruf weiter ausüben würde. Hilfe auf dem Hof habe ich nie von ihr verlangt, das ist mein Job, sie hat ihren. Außerdem hat sie sich vorbildlich um Jarna gekümmert. Meine Eltern haben das etwas anders gesehen, aber das muss man verstehen. Sie waren ihr ganzes Leben lang hart arbeitende Leute, die keinen pünktlichen Feierabend kannten. Wenn Ebba sich nach der Schule hinsetzte, um zu schreiben und zu zeichnen, dann gab es schon mal abfällige Bemerkungen. Ich habe ihr dann immer beigestanden. Nachdem sie den ersten Verlagsvertrag für ein Kinderbuch bekommen hatte, habe ich ihr im Gartenhaus ihr eigenes Schreibzimmer eingerichtet, damit sie dort ungestört ist. Sie bekam nun auch Einladungen zu Lesungen, ich konnte sie nur selten begleiten.“ Er holte tief Luft, es klang wie ein Seufzen. „Na gut, ich war nur ein einziges Mal dabei, aber was sollte ich dort, ich kannte das Buch doch schon. Jedenfalls hat sie bei einer solchen Lesung Airin Beck kennengelernt.“ Er spie den Namen förmlich aus. „Von da an hieß es ständig: Airin hat dies gesagt, sie hat jenes gesagt. Ich konnte den Namen bald nicht mehr hören. Wir stritten immer öfter, was früher kaum vorgekommen war. Sie machte mir Vorwürfe und wenn ich mich dagegen wehrte, hieß es immer: Airin sieht das genauso wie ich. Ja, und eines Tages war sie dann weg und hat Jarna mitgenommen. Ihre Begründung lautete, sie könne nicht weiterleben wie bisher, weil das ihre Kreativität ersticken würde. Sie habe jetzt ein Umfeld gefunden, in dem sie sich voll entfalten dürfe. Ich habe die Welt nicht mehr verstanden. Das war nicht mehr die Ebba, die ich kannte, die da aus ihr sprach.“

„Haben Sie danach noch einmal mit Ihrer Frau gesprochen?“, fragte Alva.

„Kein einziges Mal, das ist ja das Schlimme.“ Er schüttelte resigniert den Kopf. „Nachdem ich herausgefunden hatte, wo sie sich aufhält, wollte ich mit ihr reden. Aber da kamen ein paar Kerle mit der Figur von Türstehern auf mich zu und haben mir Prügel angedroht. Anschließend habe ich mir einen Anwalt gesucht, der mir helfen sollte, zumindest das Umgangsrecht für meine Tochter durchzusetzen. Der hat ein ziemlich scharfes Schreiben formuliert und der Truppe auf dem Gut gedroht, überprüfen zu lassen, ob das Wohl von Jarna gefährdet ist. Nur zwei Tage später brannte meine Scheune. Einem aufmerksamen Nachbarn ist es zu verdanken, dass das Feuer rechtzeitig gelöscht werden konnte. Es war eindeutig Brandstiftung, doch ein Hinweis auf die Täter wurde nicht gefunden. Die Polizei vermutete, ein paar Jugendliche aus der Gegend würden dahinterstecken. Ich wusste es besser, konnte es aber natürlich nicht beweisen. Da habe ich die Sache mit dem Anwalt fallen gelassen. Ich wollte nach Frau und Kind nicht auch noch meine wirtschaftliche Existenz verlieren.“

Alva verspürte einen Anflug von Mitleid mit dem kräftigen Mann, der wie ein geprügelter Hund vor ihr saß. Doch sie wusste auch, wie sehr ein solcher Eindruck täuschen konnte. Manche Tatverdächtige waren begnadete Schauspieler. Noch war nicht klar, ob Herb Rosenqvist nicht doch etwas mit der versuchten Entführung von Elvy Lindell zu tun hatte.

„Sie wurden kürzlich am Stora Nätaren in der Nähe eines Hauses gesehen“, sagte sie. „Bei der Gelegenheit machten Sie einer dort wohnenden Frau gegenüber einige Bemerkungen. Was hatte es damit auf sich?“

Er zeigte nicht den geringsten Anflug von Verlegenheit. „Ja, das stimmt. Ich war sogar schon öfter dort. Ich gehe da in der Hoffnung spazieren, Jarna zufällig zu sehen. In der Nähe dieses Hauses fand nämlich damals die Begegnung mit der blonden Frau, dieser Pia, statt, die meine Jarna bei sich hatte. Sie haben sich dann in dieses Haus geflüchtet. Aber die Frau, die sie damals eingelassen hat, war eine andere, als diejenige, die jetzt dort wohnt.“

Wenn das stimmte, hatte er die inzwischen verschwundene Malin Engman gesehen. Das wäre ein Beweis für deren Kontakte zum Gutshof und seinen Bewohnern.

„Haben Sie versucht, sich Zugang zu dem Haus zu verschaffen?“

„Nein, wie kommen Sie darauf?“ Er hob abwehrend beide Hände. „Ich würde nie etwas Verbotenes tun, darauf warten die doch nur. Dann würde ich Jarna erst recht nie wiedersehen.“

„Sie haben eine Bemerkung über das Kind der jetzt in dem Haus lebenden Familie gemacht. Wie schlimm es sei, ein Kind zu verlieren. Was meinten Sie damit?“

„Was schon, es ging mir wie immer um Jarna. Ihr Verlust ist wie eine offene Wunde in meiner Brust, die nie heilen wird. Die Leute vom Gut haben irgendeine Verbindung zu diesem Haus. Anstelle der Familie, die jetzt dort lebt, würde ich lieber das Weite suchen. Klingt vielleicht merkwürdig, aber ich habe da ein komisches Gefühl.“

Alva fand sein Gefühl gar nicht so abwegig. Sie hatte keine weiteren Fragen und Rurik ebenfalls nicht.

„Wie wirkte er auf dich?“, fragte sie ihn, nachdem Herb Rosenqvist gegangen war. „Wie ein gebrochener Mann, der die Wahrheit sagt“, erwiderte er. „Aber man kann sich täuschen. Ich bin gespannt, was Pia Holmgren uns zu sagen hat. Ihr Motiv ist immer noch völlig unklar.“
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Rurik hasste Krankenhäuser. Seit seinem schweren Herzinfarkt vor einigen Jahren hatte sich seine Abneigung zu einer regelrechten Phobie ausgewachsen. Auf der Fahrt dorthin war er deshalb sehr still, dafür redete Alva. Sie hatte inzwischen weitere Informationen über Pia Holmgren eingeholt. „Sie ist in wirklich schlimmen Familienverhältnissen aufgewachsen“, sagte sie. „Ihre Mutter und der Stiefvater waren Alkoholiker und konsumierten auch Drogen. Die Kinder wurden vernachlässigt und misshandelt. Pia gelang es rechtzeitig, dem Elternhaus zu entkommen, ihre jüngere Schwester hatte leider weniger Glück. Sie starb an den Folgen einer Kopfverletzung, die ihr der Stiefvater zugefügt hatte, indem er sie gegen eine Wand schleuderte. Er befindet sich deshalb noch in Haft, die Mutter ist inzwischen an einer Überdosis gestorben.“

„Schlimm.“ Rurik schaute geradeaus und konzentrierte sich auf den Verkehr. „Pia dürfte das auch nicht unbeschadet überstanden haben, vermutlich rühren ihre psychischen Auffälligkeiten bereits aus dieser Zeit. Hoffentlich wird sie jetzt mit uns reden. Wir sind übrigens da.“ Er parkte den Wagen vor einem hohen roten Klinkerbau. In der modern eingerichteten Rezeption wies man ihnen den Weg zu der Station, auf der Pia Holmgren untergebracht war. Auf dem Weg dorthin atmete Rurik flach, als ihm der typische Krankenhausgeruch in die Nase stieg. Eine Ärztin, deren Schild sie als Dr. Astrid Wallin auswies, nahm sie freundlich in Empfang.

„Frau Holmgren redet kaum“, sagte sie. „Mehr als ein Ja oder ein Nein haben wir bisher von ihr nicht zu hören bekommen. Und auch da war nicht klar, ob sie wirklich verstanden hatte, was sie gefragt worden war.“

„Wie ist ihr Zustand allgemein?“, fragte Alva.

„Sie hat keine erkennbaren körperlichen Schäden erlitten.“ Astrid Wallin strich sich eine Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn. „Glücklicherweise war sie nur kurz im Wasser, mehr als einen Schnupfen hat sie nicht zu befürchten. Aber sie steht nach wie vor unter Schock, zusätzliche psychische Belastungen können sich schädlich auswirken. Halten Sie Ihre Fragen bitte kurz, ich werde bei dem Gespräch dabei sein.“ Die letzte Feststellung war in einem Ton gesprochen, der keinen Widerspruch duldete. Alva und Rurik hatten keine Einwände. Sie nickten dem Polizeibeamten, der sich vor dem Krankenzimmer auf einem Stuhl postiert hatte, kurz zu, bevor sie den Raum betraten. Es handelte sich um ein Zweibettzimmer, Pia Holmgren lag in dem Bett am Fenster, das zweite Bett war nicht belegt. Rurik und Alva blieben am Fußende stehen, die Ärztin hielt sich im Hintergrund. Pia zeigte keine Reaktion, ihre Augen waren weit geöffnet und starrten blicklos zur Decke. Wie eine Tote sah sie aus.

„Frau Holmgren, können Sie mich hören?“, fragte Alva. Es erfolgte keine Reaktion.

„Mein Name ist Alva Claesson, ich bin von der Polizei und würde Ihnen gern einige Fragen stellen.“

Pia schien sie nicht zu hören. Alva hatte jedoch den Eindruck, ihre bleichen Lippen würden sich bewegen und mühsam einen Namen formen. Hatte sie Elvy gesagt?

„Elvy geht es gut, ihr ist nichts passiert“, sagte sie. „Wohin wollten Sie mit Elvy?“

Wieder reagierte Pia nur mit einem einzigen Wort, diesmal war es besser zu verstehen.

„Siri“, flüsterte sie. „Siri.“

Siri? Das war doch der Name der Tochter des verschwundenen Ehepaares, des Kindes, das Elvy mehrmals in der Nähe des Hauses und im Haus gesehen haben wollte.

„Was ist mit Siri?“, fragte Alva.

„Helfen, Sie müssen Siri helfen.“

Pia schaute Alva an und schien sie erst jetzt richtig wahrzunehmen. „Bitte“, flüsterte sie.

„Natürlich helfen wir Siri. Wo ist sie?“

Pias Augenlider flatterten, ihr Blick ging erneut ins Leere. Die nächsten Worte waren kaum zu verstehen. „Brunnen. Sie denken ... Brunnen.“

„Was meint sie damit?“, flüstere Rurik. Alva wusste es auch nicht, sie fragte erneut.

„Welcher Brunnen? Und wer denkt was?“

„Moa weiß es auch.“ Plötzlich richtete Pia sich senkrecht im Bett auf, das geschah so unerwartet, dass alle erschraken. „Sie wird es tun“, schrie sie. „Sie wird es Siri antun. Ich wollte es nicht, nein!“ Ihre Hände verkrallten sich in der Bettdecke, ihr schmaler Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Die Ärztin eilte auf das Bett zu.

„Beruhigen Sie sich“, sagte sie. „Und Sie gehen jetzt bitte“, fügte sie an Alva und Rurik gewandt hinzu.

Rurik verließ das Zimmer beinahe fluchtartig, Alva konnte ihm kaum folgen. Auf dem Flur lehnte er sich erst einmal schwer atmend gegen die Wand. „Das war gespenstisch“, sagte er. „Und leider haben wir überhaupt nichts erfahren. Sie hat ganz offensichtlich fantasiert.“

Alva war anderer Meinung. „Komm erst mal raus hier“, sagte sie. „Ich muss dringend mit Caroline telefonieren.“

 

Während Rurik draußen tief die frische Luft einatmete, wählte Alva die Nummer von Caroline.

„Hallo Caro, wir kommen gerade aus dem Krankenhaus. Pia Holmgren hat wenig gesagt, aber sie hat versucht, uns etwas mitzuteilen. Ist die Spurensicherung noch im Haus am See?“

„Nein, sie sind gestern fertig geworden. Das Haus ist von heute an freigegeben, theoretisch können die Lindells dorthin zurück. Falls sie das wirklich wünschen sollten, was ich kaum glaube.“

„Darum geht es jetzt nicht. Caro, hör mir gut zu, du musst ganz schnell etwas organisieren. Begib dich zum Haus und nimm nach Möglichkeit mindestens zwei weitere Beamte mit. Es gibt einen Brunnen neben dem Haus, behaltet den im Auge. Ich werde es dir später erklären, aber beeil dich bitte, es könnte wichtig sein.“

„Okay, ich kümmere mich sofort darum.“

„Danke, ich komme auch hin.“ Alva wusste, dass sie sich auf Caroline verlassen konnte.

„Jetzt bist du mir eine Erklärung schuldig“, sagte Rurik, der sich inzwischen gefangen hatte. „Was hat es mit dem Brunnen auf sich?“

„Es gibt einen alten Brunnen neben dem Haus am See. Pia mag fantasiert haben, doch es hat irgendeine Bewandtnis mit diesem Brunnen. Und es scheint wichtig zu sein, sonst hätte sie sich nicht derart aufgeregt.“

Rurik schaute skeptisch. „Sagt dir das mal wieder dein Bauchgefühl?“

„Ja, tut mir leid, wenn das ziemlich vage ist.“

„Dein Bauchgefühl lag schon oft richtig, deshalb vertraue ich ihm. Lass uns also fahren.“ Rurik hielt Alva die Beifahrertür auf.
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Siri mochte die Puppe nicht. Sie hatte einen harten Körper und die blauen Glasaugen in ihrem starren Porzellangesicht schauten böse. Siri wollte ihre Tilda wiederhaben, die weich und niedlich war. Das andere Mädchen hatte sie ihr nicht geben wollen und behauptet, die Puppe würde Flora heißen. Die Frau, die sie Mama nennen sollte, hatte mit ihr geschimpft, weil sie heimlich im Haus gewesen war. Die Frau war nicht ihre Mama, ihre richtige Mama und ihr Papa waren in einem anderen Land und würden bald kommen, um sie abzuholen. Siri verstand nicht, weshalb sie sie zurückgelassen hatten. Anfangs hatte sie jeden Tag geweint, bis sie ganz heiser gewesen war. Jetzt weinte sie nur, wenn sie an den schrecklichen Traum dachte, der sie in manchen Nächten immer noch heimsuchte. Er fing jedes Mal gleich an. Sie wachte auf, weil sie unten im Wohnzimmer Stimmen hörte. Barfuß und im Nachthemd lief sie die Treppe hinunter. Zuerst sah sie nur die Frau, die ihre Mama ab und zu besuchte. Manchmal waren sie auch zusammen mit dem Auto weggefahren. Die Frau war schön und sie war immer sehr nett zu ihr. Oft brachte sie ihr sogar Süßigkeiten mit. Am Tisch saß auch noch eine andere Frau, die Siri ebenfalls kannte. Sie hieß Pia und war schon mal zusammen mit einem Mädchen hier gewesen, dessen Namen Siri jedoch vergessen hatte. Mama mochte diese Frauen, sie bezeichnete sie als ihre besten Freundinnen, neuerdings sogar als ihre Schwestern. Das fand Siri merkwürdig, weil doch eigentlich Tante Berit Mamas Schwester war. Siri liebte ihre Tante Berit und war traurig, weil sie sie lange nicht gesehen hatte. Die schöne Frau mochte nett sein, aber Tante Berit konnte sie nicht ersetzen. Außerdem war sie heute nicht so freundlich wie sonst, sie stritt mit Mama und Papa. Papa, der normalerweise immer ganz ruhig sprach, wurde sogar richtig laut. So kannte Siri ihn überhaupt nicht. Sie wollte schon zu ihm laufen und ihm sagen, er solle nicht so laut schreien, weil sie sonst nicht schlafen könne, doch da passierte etwas. Die schöne Frau stand auf und gab zwei Männern, die Siri bis dahin überhaupt nicht gesehen hatte, ein Zeichen. Sie waren beide sehr groß und ganz schwarz angezogen, wie böse Trolle kamen sie Siri vor. Dann ging alles furchtbar schnell. Die Männer warfen sich auf Mama und Papa, Stühle fielen um, Mama schrie auf. Auch Siri wollte schreien, doch aus ihrem Mund kam kein Laut. Ihre Füße schienen am Boden festzukleben, sie konnte sich nicht bewegen. Sie sah, wie die schwarzen Männer sich erhoben und Mama und Papa, die sich nicht mehr regten, an den Füßen hinter sich herzogen. Die schöne Frau hielt ihnen die Tür auf und sie verschwanden nach draußen in die Nacht. Pia folgte ihnen, sie schwankte und musste sich kurz an der Wand abstützen. Erst als alle weg waren, konnte Siri sich wieder bewegen. Die Tür stand offen, ein frischer Luftzug wehte herein. Sie rannte nach draußen, sie wollte zu Mama und Papa, die inzwischen hoffentlich wieder aufgestanden waren. Die Lampe am Haus war angegangen, in ihrem Schein sah Siri, wie einer der Männer die Abdeckung des Brunnens beiseiteschob. Mama hatte Angst gehabt, Siri könnte in den Brunnen fallen, doch Papa hatte sie beruhigt. Die Abdeckung sei viel zu schwer für ein Kind, das waren seine Worte gewesen. Der dunkle Mann hingegen hatte keine Probleme damit und Papa hinderte ihn nicht daran, weil er immer noch regungslos am Boden lag, genau wie Mama. Endlich fand Siri ihre Stimme wieder. „Mama, Papa“, schrie sie. Die schöne Frau, die hinter den Männern stand, drehte sich um und starrte sie an.

„Was macht die Göre hier, verdammt noch mal?“, zischte sie. „Sie hat alles gesehen. Pia, bring sie her.“

Wie ein Tier, das die Gefahr wittert, rannte Siri los. Ihre Füße trugen sie von allein, sie lief um das Haus herum, doch schon waren da Schritte hinter ihr. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, eine zweite drückte sich fest auf ihren Mund. „Sei leise“, flüsterte Pia. Sie zog die Tür zum Schuppen hinter dem Haus auf und schubste Siri hinein. „Versteck dich. Und sei ganz still.“

Die Schuppentür wurde geschlossen, Siri blieb in der Dunkelheit zurück.

„Wo ist sie?“ Das war die Stimme der schönen Frau.

„Sie ist in den Wald gelaufen, dort entlang“, sagte Pia.

„Wieso konnte sie dir entkommen?“

„Ich bin gestolpert und hingefallen, es ist so dunkel hier.“

„Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen. Wir müssen sie finden. Komm jetzt.“

„Was ist los?“ Eine raue Männerstimme mischte sich ein.

„Pia, diese Gans, hat die Göre entkommen lassen. Wir müssen sie suchen.“

„Das ist nicht gut“, brummte der Mann. „Wir sollten lieber rasch von hier verschwinden.“

„Fahrt ihr“, sagte Pia. „Ich bleibe hier, sie kommt bestimmt zurück. Dann regele ich das.“

„Regele es aber richtig. Sie könnte uns verraten, du weißt, was du zu tun hast. Versage kein zweites Mal, noch eine Chance bekommst du nicht.“

Siri wusste nicht genau, wie es weitergegangen war, alles verschwamm zu unklaren Traumbildern. Sie glaubte, sich an die Fahrt in einem Boot und an das leise Plätschern der Wellen zu erinnern. Danach war sie krank gewesen, hatte im Bett gelegen und ihre Mama hatte ihr Tee eingeflößt, die Brust mit einer stark duftenden Salbe eingerieben und Wickel gegen das Fieber gemacht. Es tat so gut, von Mama umsorgt zu werden. Als es ihr eines Morgens besserging und sie die Augen öffnete, war da eine fremde Frau gewesen, die ihr Tee brachte. „Na also, da bist du ja wieder“, sagte die Frau.

„Wo ist meine Mama?“

„Sie hat jetzt keine Zeit, ich kümmere mich um dich. Du kannst Mama zu mir sagen.“ Das gefiel Siri überhaupt nicht, auch das Haus, in dem sie sich befand, war klein und furchtbar dunkel. Außerdem roch es komisch. Sie weinte tagelang, bis sie keine Tränen mehr hatte. Nur die Hoffnung, ihre Eltern würden sie eines Tages abholen, hielt sie aufrecht. Ein paar Mal waren sie mit dem Boot zu ihrem früheren Haus gefahren. Während die Frau sich dort in der Nähe mit jemandem getroffen hatte, war Siri heimlich ins Haus gehuscht. Doch ihre Eltern waren nicht dagewesen, nur ein fremdes Mädchen, das ihr ihre geliebte Puppe Tilda nicht geben wollte. Hinterher hatte die Frau sie deshalb geschlagen, trotzdem war es ihr ein weiteres Mal gelungen, sich in das Haus zu schleichen. Wieder hatte sie nur das fremde Mädchen angetroffen. Doch nun schien es endlich wahr zu werden, ihr Herz hüpfte wie wild vor Freude, als sie den lang ersehnten Satz hörte: Ich bringe dich heute zu deinen Eltern.
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„Gar nicht schlecht, dann ist das jetzt vorübergehend unser Koordinationszentrum.“ Rurik lehnte sich behaglich im Sessel zurück. Gemeinsam mit Caroline, Alva und Birger saß er im Wohnzimmer des Hauses am Stora Nätaren. Die Lindells hatten erwartungsgemäß nicht das geringste Interesse daran gezeigt, hierher zurückzukehren. Eine Polizistin hielt sich bei ihnen auf und sorgte für ihre Sicherheit.

„Wo überall hier im Haus wurden Wanzen gefunden?“, fragte Alva.

„In allen Räumen, im Wohnzimmer, im Schlafzimmer, im Kinderzimmer und in der Küche. Nur das Bad war ausgenommen. Das Haus wurde professionell abgehört“, sagte Caroline, die den Bericht gründlich studiert hatte. „Es wurden auch Fingerabdrücke gesichert, aber ich fürchte, das wird nicht viel bringen. Wahrscheinlich stammen sie von den Lindells und von den Engmans. Wer immer die Abhöranlage hier installiert hat, dürfte Handschuhe getragen haben.“

„Herb Rosenqvist war das mit Sicherheit nicht“, erklärte Alva entschieden und Rurik stimmte ihr zu.

„Dahinter stecken größere Interessen als der Sorgerechtsstreit um ein Kind.“ Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Zu dumm, dass Pia Holmgren nicht geredet hat. Sie scheint etwas zu wissen, will es aber nicht preisgeben. Diese Entführung von Elvy Lindell, welchen Sinn hatte die? Und wo wollte sie überhaupt mit dem Kind hin? Sich auf der Insel verstecken? Dort ist doch überhaupt nichts, nur Vogelschutzgebiet.“

Alva gab sich innerlich einen Ruck. Sie musste jetzt preisgeben, welche Beobachtung Sven ihr gegenüber erwähnt hatte. Aber sie konnte es nicht erneut mit einer Lüge verbinden. „Irgendjemand scheint sich auf der Insel zu befinden. Derjenige hat Lichtsignale ausgesendet, die hier ganz in der Nähe vom Ufer aus erwidert wurden.“

„Hast du das beobachtet?“, fragte Rurik verblüfft.

„Nein, nicht ich, Sven hat es gesehen und mir davon erzählt.“

Die Reaktion von Rurik fiel erwartungsgemäß heftig aus. „Sven?“, brüllte er. „Das darf doch wohl nicht wahr sein. Er hat hier nichts zu suchen, er ist raus aus diesem Fall. Und demnächst ist er auch aus dem Polizeidienst raus und kann sich eine Stelle bei einem Wanderzirkus suchen. Denn jemand anders wird ihn dann nicht mehr einstellen, dafür sorge ich.“

„Jetzt denk an deinen Blutdruck und komm mal wieder runter, Rurik. Sven mischt sich nicht in die Ermittlungen ein, er hat versprochen, nichts zu unternehmen. Aber er ist nicht nur Polizist, er ist auch ein Vater, der sich Sorgen um seine Kinder macht. Da Gundel irgendwie in den Fall verwickelt ist, könnten seine Söhne in Gefahr sein. Was erwartest du in dieser Situation von ihm? Er kann nicht zu Hause sitzen und abwarten. Er will in der Nähe sein, wenn sich etwas tut. Das können wir ihm nicht verwehren. Ich denke, du hättest an seiner Stelle nicht anders gehandelt.“

Alva fürchtete, mit ihrem letzten Satz eventuell über das Ziel hinausgeschossen zu sein. Rurik hatte zu seinen beiden erwachsenen Söhnen seit seiner Scheidung keinen Kontakt mehr. Zu ihrer Erleichterung lenkte er jedoch ein.

„Ich kann den Tag, an dem ich die Leitung an dich abgeben werde, kaum erwarten“, knurrte er. „Dann darfst du diese Chaostruppe bändigen, in der jeder das macht, was er will. Viel Spaß dabei.“

„Nun komm, du legst auch Wert auf Selbstständigkeit. Deshalb habe ich bereits etwas veranlasst. Die Kollegen vor Ort fragen nach, ob sich jemand ganz legal auf der Insel aufhält. Möglicherweise ein Beauftragter vom Naturschutzbund oder ein Vogelschützer, der dort regelmäßig alles kontrolliert. Falls nicht, werden sie versuchen, mit dem Hubschrauber auf der Insel zu landen und nach dem Rechten zu sehen. Über das Eis ist es zu gefährlich, wie wir gerade erleben mussten.“

Rurik wirkte besänftigt, diese Art von Initiative wusste er durchaus zu schätzen.

Plötzlich rannte Veikko, der bis jetzt ganz entspannt unter dem Tisch gelegen hatte, zum Fenster. Er legte die Vorderpfoten auf das Fensterbrett und spitzte die Ohren. Sein Körper war gespannt wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss des Pfeils.

„Veikko, was machst du da? Komm sofort her“, sagte Birger. Inzwischen brach die Dämmerung herein und sie saßen ohne Licht im Zimmer, damit man sie von draußen nicht sehen konnte. Das Haus sollte unbewohnt wirken, doch direkt hinter dem Fenster konnte man natürlich entdeckt werden. Veikko rührte sich nicht.

„Der passt hervorragend ins Team, er macht auch, was er will“, bemerkte Rurik bissig.

„Och schaut mal, wie süß.“ Caroline zeigte zum Fenster. Eine Elchkuh mit zwei Jungtieren näherte sich dem Haus. Sie war schon ziemlich nah, als sie mit hocherhobenem Kopf verharrte und gleich darauf mit ihren Jungen die Flucht ergriff. Veikko scharrte mit den Hinterpfoten und stieß mit der Schnauze gegen das Fenster, nur zu gern würde er die Verfolgung aufnehmen.

Birger ging zu ihm und packte sein Halsband. „Komm Junge, Ende der Vorstellung. Es gibt nichts mehr zu sehen.“ Er spähte aus dem Fenster und gab einen zischenden Laut von sich. „Da ist doch was, wenn ich mich nicht irre, da ist jemand auf dem Eis.“

Rurik und Alva griffen gleichzeitig nach den auf dem Tisch bereitliegenden Ferngläsern.

Als Alva hindurchsah, kam es ihr wie ein Déjà-vu vor: Eine Frau mit einem Kind lief über den zugefrorenen See. Das Kind war etwa so groß wie Elvy, die Frau wirkte jedoch deutlich kräftiger als Pia. Trotzdem war es ein gespenstischer Anblick.

Rurik hatte die beiden ebenfalls entdeckt. „Oh nein, bitte nicht“, stöhnte er. „Sollen wir schon mal die Feuerwehr rufen?“

Auch Alva befürchtete, der Vorfall von vorgestern könnte sich wiederholen. Doch die beiden bewegten sich zielstrebig auf das Ufer zu und hatten es fast erreicht.

„Ich glaube, sie sind schon im sicheren Bereich“, sagte sie. „In Ufernähe ist das Wasser flach und das Eis dicker. Fragt sich nur, woher sie gekommen sind.“

Tatsächlich betraten die beiden nun festen Boden. Rurik atmete hörbar aus. „Mal gucken, was sie vorhaben“, sagte er.

„Sie gehen auf den Brunnen zu.“ Die Stimme von Alva vibrierte vor innerer Anspannung. War das Mädchen etwa Siri, das Kind, das sie schützen sollten? Doch wer war die Frau? War es Siris Mutter, die vermisste Malin Engman, die sich mit ihrer Tochter irgendwo in der Nähe versteckt hielt?

„Was macht die da?“, flüsterte Caroline, die dicht hinter Alva stand.

Die Frau war über den Zaun geklettert, der den Brunnen umgab. Nun machte sie sich daran, die Abdeckplatte zu entfernen. Das Kind stand außerhalb des Zaunes und schaute ihr dabei zu.

„Das ist gefährlich, der Brunnen ist verdammt tief. Wir greifen jetzt ein“, sagte Rurik. Doch wieder einmal war Alva ihm zuvorgekommen. Sie hatte die Bewegung wahrgenommen, mit der die Frau nach dem Kind gegriffen hatte, und war losgerannt.

„Halt! Polizei, sofort aufhören!“, rief sie.

Die Frau hielt das sich sträubende Kind an seinem Mantel gepackt und versuchte, es über den Zaun zu zerren. Alva entriss ihr das Kind, während Birger die Frau von hinten umfasste, bevor sie in den Brunnen stürzen konnte. Sie heulte wie ein verwundetes Tier.

„Polizei, Sie sind festgenommen.“ Das war Rurik, der ebenfalls am Ort des Geschehens angekommen war.

„Wie heißen Sie?“

„Ich heiße Moa Melander und ich habe nichts verbrochen.“
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Sie waren noch am selben Abend zur Polizeiinspektion in Jönköping gefahren. Auch Moa Melander und das Mädchen, bei dem es sich tatsächlich um Siri Engman handelte, waren dorthin gebracht worden. Eine speziell für den Umgang mit Kindern geschulte Beamtin kümmerte sich um Siri. Caroline, Alva und Rurik waren von den Kollegen mit Kaffee versorgt worden und warteten auf das Ergebnis der ärztlichen Untersuchung von Moa Melander. Es musste sichergestellt werden, dass die Frau überhaupt vernehmungsfähig war. Birger war mit Veikko zu den Lindells in das Ferienhaus zurückgekehrt.

Eine halbe Stunde verging, dann bekamen sie grünes Licht für die Vernehmung. Moa Melander wurde in den Verhörraum geführt, den Alva und Rurik bereits kannten. Diesmal war auch Caroline dabei, die Gesprächsführung sollte jedoch vor allem Alva übernehmen.

Moa Melander saß sehr aufrecht auf ihrem Stuhl und schien überhaupt nicht nervös zu sein. Sie war eine kräftig gebaute Frau mit üppigem braunem Haar, das sie zu einem lockeren Zopf geflochten trug. Ihre breiten Hände lagen vor ihr auf dem Tisch und Alva schauderte bei dem Gedanken daran, was die Frau mit diesen Händen beinahe angerichtet hätte.

Rurik klärte sie zunächst über ihre Rechte auf und überließ dann Alva das Reden.

„Frau Melander, gegen Sie besteht der Vorwurf eines Mordversuchs an Siri Engman. Möchten Sie sich dazu äußern?“

Mit der Antwort, die Moa Melander darauf gab, hätte Alva im Traum nicht gerechnet. „Ich wollte Siri nichts tun. Sie sollte nur die Gelegenheit haben, sich von ihren Eltern zu verabschieden.“

„Das müssen Sie mir genauer erklären. Wo befinden sich Siris Eltern?“

„Im Brunnen.“ Moa Melander sagte das, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Ein triumphierendes Lächeln huschte über ihr Gesicht und Alva fragte sich, ob die Frau überhaupt zurechnungsfähig war. Bevor sie ihre nächste Frage formulieren konnte, setzte Moa zu einem längeren Monolog an. „Sie haben die Falsche festgenommen. Die wahren Verbrecher sind ganz andere. Airin Beck und Jorunn Grip, die sollten sie für immer einsperren und den Schlüssel wegwerfen. In ihrer Hexenküche stellen sie Drogen her, mit denen sie Menschen abhängig machen. Dann erpressen sie ihre Opfer oder lassen sie für sich arbeiten. Um sich zu schützen, ist ihnen jedes Mittel recht. Die beiden haben gemordet, und das nicht nur einmal. Die Engmans sind nur zwei ihrer Opfer. Deren Leichen liegen jetzt im Brunnen vor ihrem ehemaligen Haus. Auf dem Gelände des Gutshofes lohnt es sich ebenfalls zu graben. Nicht jeder hat die Schinderei dort überlebt und ist dann einfach verschwunden.“

Alva fühlte sich von diesen ungeheuerlichen Eröffnungen überrumpelt und sie spürte, wie auch Caroline und Rurik förmlich die Luft anhielten. Sie musste Ordnung in die Aussagen dieser Frau bringen, einen roten Faden finden, an dem sie sich orientieren konnten.

„Sie sind mit Hildur Melander verheiratet. Haben Sie früher ebenfalls auf dem Gutshof gelebt? Wenn ja, wie kam es, dass es nicht mehr so ist?“

„Ich habe dort nicht nur gelebt, Hildur und ich haben all das gemeinsam aufgebaut. Wir hatten eine Vision und Hildur ist ein Mann mit besonderen Fähigkeiten, die viel mehr wert sind, als jeder Studienabschluss oder akademische Titel. Wir wollten Gutes bewirken, doch Airin ging es nur um Geld. Um schnell mehr zu verdienen, griff sie zu Methoden, mit denen Hildur und ich nicht einverstanden waren. Statt wirklich nur auf Naturheilmittel zu bauen, setzte sie harte synthetische Drogen ein. Weil sie in mir eine Gegnerin hatte, musste sie mich von Hildur isolieren. Das gelang ihr, indem sie ihm Jorunn als Partnerin zuspielte.“ Moa Melander seufzte, zum ersten Mal zeigte sie Gefühle. „Mir ging es nach der Geburt von Merit nicht gut, ich konnte für Hildur nicht die Frau sein, die er brauchte. Das nutzte Jorunn aus, indem sie diese Lücke füllte. Sie nahm mir alles, den Mann und mein Kind. Mir blieb nur die Flucht.“

„Wieso das? Merit ist Ihre Tochter, man durfte sie Ihnen nicht einfach wegnehmen.“

„Ich fürchtete um mein Leben, da ich bereits wusste, wozu Airin und Jorunn fähig sind“, sagte Moa leise.

„Das verstehe ich nicht“, insistierte Alva. „Wenn Sie Beweise gegen die beiden Frauen hatten, hätten Sie damit zur Polizei gehen können.“

„Nein, auf keinen Fall.“ Ihre Augen wurden ganz groß vor Schreck. „Sie hätten Hildur mit hineingezogen und unser Lebenswerk zerstört.“

„Hildur ist Ihrer Meinung nach demnach völlig unschuldig an den Vorgängen auf dem Gut?“

„Selbstverständlich“, erwiderte sie voller Überzeugung. „Er ist ein makellos reiner und sehr spiritueller Mensch. Niemals würde er sich mit derartigem Schmutz beflecken. Airin und Jorunn haben ihre Machenschaften hinter seinem Rücken geplant und durchgeführt.“

An dieser Stelle kamen sie erst einmal nicht weiter. Rurik gab Alva ein Zeichen, das sie richtig interpretierte und eine Pause vorschlug. Sie gingen nach nebenan, um sich zu beraten. Moa Melander wurde mit Kaffee versorgt und Caroline blieb bei ihr.

„Was hältst du von ihrer Aussage?“, fragte Rurik.

„Ich weiß nicht, was davon man glauben darf und was nicht.“ Alva goss sich Wasser ein, Kaffee hatte sie im Laufe des Tages genug getrunken. „Einiges lässt sich zum Glück überprüfen. Wir müssen herausfinden, ob die Leichen der Engmans tatsächlich im Brunnen liegen. Es gibt Firmen, die mit Spezialkameras optische Brunneninspektionen durchführen. Auf deren Videos und Fotos vom Inneren eines Brunnens erkennt man jedes noch so kleine Detail.“ Alva wusste das aus Erfahrung, an Birgers Ferienhaus auf Orust gab es ebenfalls einen Brunnen und sie hatten ihn erst im vergangenen Sommer überprüfen lassen.

„Das ist eine ausgezeichnete Idee, wir werden das umgehend veranlassen“, stimmte Rurik ihr zu. „Mir kann die Frau allerdings nicht weismachen, sie hätte Siri nichts antun wollen. Ihre Absicht, das Kind in den Brunnen zu stoßen, war eindeutig erkennbar. Bloß gut, dass wir deinem Bauchgefühl vertraut haben und rechtzeitig vor Ort waren.“

„Ich sehe es auch so“, sagte Alva. „Pia wusste um die Gefahr, in der sich Siri befand, deshalb hat sie gesagt, wir müssen sie retten. Sie wusste garantiert auch, von wem diese Gefahr ausging. Fragt sich nur, ob Moa Melander aus eigenem Antrieb gehandelt hat, oder ob noch andere Personen dahinterstecken. Sie versucht, alle Schuld auf Airin Beck und Jorunn Grip abzuwälzen, aber möglicherweise sind ihr Mann und sie selbst die eigentlichen Drahtzieher. Es scheint ein Eifersuchtsdrama um die Person von Hildur Melander zu geben. Wenn derartige Gefühle ins Spiel kommen, wird es schwer, die Wahrheit herauszufinden.“

„Da stimme ich dir zu.“ Rurik leerte sein Glas in einem Zug, er begnügte sich wie Alva mit Wasser, obwohl er sehnsüchtige Blicke zur Kaffeemaschine schickte. „Ich schlage vor, wir warten die Untersuchung des Brunneninneren ab und konzentrieren uns bei der weiteren Befragung auf das Verhältnis zwischen Pia Holmgren und Moa Melander. Immerhin wusste Pia über Moas Absichten Bescheid.“

Im zweiten Teil der Vernehmung wirkte Moa Melander zunehmend unwillig. Während sie sich nur zu gern über Airin Beck und Jorunn Grip ausgelassen hatte, gab sie sich in Bezug auf Pia ausgesprochen wortkarg.

„Sie war anfangs auf meiner Seite und hat mich mit Informationen darüber versorgt, was auf dem Gutshof vor sich ging. Ich wäre zurückgekehrt, sobald sich etwas geändert hätte.“

„Sie sagen, Pia Holmgren war anfangs auf Ihrer Seite. War sie es später nicht mehr?“

Moa Melander presste die Lippen aufeinander. „Ich war ihr nicht mehr so wichtig, sie hat sich lieber um die Lindells gekümmert. Sie meinte, denen könnte das gleiche Schicksal drohen wie den Engmans.“

„Können Sie das bitte näher erklären? Wie kam Pia darauf?“

„Weil es ähnlich ablief. Malin Engman lernte zuerst Airin Beck kennen, war von ihr begeistert und hielt sich fast nur noch auf dem Gutshof auf. Aber dann kam ihr Mann dahinter, was sich dort abspielte. Er fragte Malin aus, stritt mit ihr, drohte mit einer Anzeige gegen die Betreiber des Gutes. Und die hörten natürlich alles mit.“

„Demnach wurde die Abhöranlage von den Leuten vom Gut installiert?“, fragte Alva, froh, auf ein weiteres Detail gestoßen zu sein.

Moa nickte. „Airin hat das veranlasst, als sie erfuhr, dass es sich bei dem neuen Mieter um einen Anwalt handelt. Sie fürchtete, er wäre bereits auf sie angesetzt worden. Aber das war nicht der Fall gewesen, erst durch die Berichte seiner Frau wurde er hellhörig. Als er beschloss, etwas zu unternehmen, ließ Airin ihn und seine Frau umbringen.“

„Und das Kind? Was geschah mit Siri?“

„Siri konnte irgendwie weglaufen, hatte aber alles gesehen. Pia hat sie zu mir auf die Insel gebracht und mich gebeten, sie zu verstecken. Das habe ich getan, weil Pia mir helfen wollte, Hildur zurückzugewinnen.“

„Hat Airin Beck nicht nach Siri suchen lassen? Das Kind musste doch eine Gefahr für sie sein.“

„Nein, sie glaubte, Pia hätte Siri gefunden, sie erwürgt und zu ihren Eltern in den Brunnen geworfen. So lautete jedenfalls der Auftrag an Pia und sie hatte versichert, ihn erfüllt zu haben.“

Alva schauderte angesichts der Kaltblütigkeit, mit der die Frau darüber sprach. Sie war froh, als sie die Vernehmung für heute beenden durfte. Was sie da gerade gehört hatte, musste sie erst einmal verdauen.
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Alva war mit Rurik und Caroline in ihr Hotel gefahren. Vor dem Haus am See hatten Polizisten vom hiesigen Revier Posten bezogen und würden über Nacht Wache halten. Gleich am nächsten Morgen würde eine inzwischen informierte Firma die Inspektion des Brunnens vornehmen.

„Es geht alles zu langsam“, ärgerte sich Rurik. „Auf dem Gut sind sie längst im Bilde, dass wir sie im Visier haben. Allein der Abbau der Abhörvorrichtung dürfte sie stutzig gemacht haben. Das erlaubt ihnen, Spuren zu verwischen.“

„Nun sei nicht zu pessimistisch“, sagte Alva. „Die Festnahme von Moa Melander dürfte ihnen entgangen sein. Selbst wenn sie es mitbekommen haben sollten, wissen sie nicht, was sie ausgesagt hat.“

„Um auf diese Aussage zurückzukommen, was haltet ihr nun davon?“ Caroline unterdrückte ein Gähnen, es war ein langer und ereignisreicher Tag gewesen.

„Für mich klingt vieles von dem, was sie gesagt hat, logisch nachvollziehbar.“ Alva sah endlich den roten Faden, den sie so lange vermisst hatte. „Pia Holmgren spielt dabei eine zentrale Rolle und ihr Handeln wird jetzt verständlicher. Sie wusste von dem Mord an den Engmans, doch den Auftrag, deren Tochter zu ermorden, konnte und wollte sie nicht ausführen. Sie leidet noch unter dem Tod ihrer kleinen Schwester, weshalb sie keinem Kind etwas zuleide tun kann. Sie brachte Siri zu Moa Melander auf die Insel, damit die sie versteckte. Moa Melander ließ sich darauf ein, weil sie durch Pia Informationen über die Vorgänge auf dem Gut bekam. Sie hoffte, Pia würde ihr helfen, Airin Beck und Jorunn Grip loszuwerden, damit sie ihren Platz an der Seite ihres Ehemannes Hildur wieder einnehmen kann.“

Caroline nickte. „Moa Melander ist ihrem Ehemann hörig, sie sieht einen Heiligen in ihm. Ich bin fest überzeugt, dass er nicht weniger schuldig ist als alle anderen. Aber Moa würde über Leichen gehen, um ihn reinzuwaschen. Wie konnte sie nur versuchen, Siri umzubringen? Was war ihr Motiv?“

„Wut und Enttäuschung“, war Alva sich sicher. „Pia sollte für sie spionieren, aber dabei den Ruf von Hildur Melander nicht gefährden. Pia entwickelte jedoch eigene Ideen. Sie erkannte, wie sich mit Caria Lindell eine Entwicklung wiederholte, die bereits Malin Engman zum Verhängnis geworden war. Auch Caria verfing sich in den Netzen von Airin Beck und erneut bestand die Gefahr, sie oder ihr Mann könnten etwas herausfinden und das mit dem Leben bezahlen. Durch die Entdeckung der Abhörvorrichtung wurde diese Gefahr real. Außerdem hatte Elvy Siri gesehen. Pia glaubte, die Lindells nicht länger schützen zu können, wollte aber wenigstens Elvy retten, wie sie es schon mit Siri getan hatte. Daher die Flucht mit ihr über das Eis. Als ihr diese misslang und nun auch noch die Polizei ins Spiel kam, ahnte Moa, dass Pia über den Mord an den Engmans aussagen würde. Um ihren Mann und sein Lebenswerk zu schützen, beschloss sie, Airin Beck, Jorunn Grip und auch Pia Holmgren die gesamte Schuld zuzuschieben. Sie wollte Siri im Brunnen sterben lassen. Pia hätte große Schwierigkeiten gehabt, ihre Unschuld zu beweisen, nachdem sie zuvor erklärt hatte, den Mordauftrag ausgeführt zu haben.“

„Was für eine Psychopathin“, murmelte Rurik. „Eventuell war sie sogar an der Ermordung der Engmans beteiligt und will das jetzt nur ihrer Rivalin allein anhängen.“

„Na ja, die Schuldigen sollten wir erst dann suchen, wenn wir wissen, ob tatsächlich zwei Leichen im Brunnen liegen.“ Nun musste auch Alva gähnen. „Morgen früh werden wir es erfahren. Aber vorher brauche ich wenigstens ein bis zwei Stunden Schlaf.“

„In meinem Zimmer ist noch ein Bett frei“, sagte Caroline. „Ruf Birger an und sag ihm Bescheid. Und dann versuchen wir, ein wenig Schlaf zu bekommen.“
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Es war noch dunkel am Morgen, als die Brunnenfirma anrückte. Der Chef, ein großer Mann mit Schnauzbart und Glatze, sah darin kein Problem. „Wir haben unser eigenes Licht, die Kamera verfügt über eine integrierte LED-Beleuchtung und liefert hochauflösende Farbaufnahmen. In Brunnenschächten ist es bekanntlich immer dunkel, wir würden nichts erkennen, wenn wir auf Tageslicht angewiesen wären.“

Sein Mitarbeiter, ein junger rothaariger Mann, der Alva ein wenig an Sven erinnerte, baute inzwischen im Haus zwei Monitore auf. Birger, der ebenfalls gekommen war, schaute ihm interessiert dabei zu. Veikko drückte sich währenddessen in der Nähe des Fensters herum und hoffte auf das Auftauchen der Elche.

„Denk nicht mal dran“, sagte Birger, als er es bemerkte. „Hierher und Platz.“ Widerwillig gehorchte Veikko.

Inzwischen flimmerten die ersten Bilder über den Monitor. Alva, Caroline und Rurik verfolgten das Geschehen interessiert. Jetzt wurden die Brunnenwände auf dem Bildschirm sichtbar.

„Wahnsinn, das sind ja gestochen scharfe Aufnahmen“, sagte Rurik anerkennend. Der junge rothaarige Mitarbeiter nickte stolz. „So muss es sein. Uns entgeht nichts bei einer Brunneninspektion, kein Riss, keine Verkrustungen und kein Bewuchs. Dieser Brunnen scheint schon lange nicht mehr in Betrieb zu sein, es hat sich eine dicke Schicht organischer Ablagerungen auf den Brunnenwänden gebildet. Sehen Sie diese braunen Verfärbungen hier?“ Die Kamera fuhr tiefer und durchstieß nun die Wasseroberfläche. „Die Brunnenwände sind noch dicht“, kommentierte der junge Mann, „obwohl diese Stelle hier sich zu einem Riss ausweiten könnte.“ Er zeigte auf eine dunkle Linie, die sich deutlich in der Wandung abzeichnete. „So jetzt sind wir gleich unten angekommen, mal sehen, ob wir einen Schatz finden. Das Glück hatten wir bisher leider noch nie.“

Er verfügte offenbar über einen speziellen Humor oder wusste nicht, wonach sie suchten. Seine erschrockene Reaktion, die kurz darauf folgte, ließ auf Letzteres schließen. „Da haben wir, oh nein, das ist doch ...“ Die Kamera hatte einen Schädel mit leeren Augenhöhlen eingefangen, der in der grellen Beleuchtung gespenstisch wirkte.

„Davon brauchen wir Ausdrucke“, ließ sich Rurik vernehmen. Auf dem Bildschirm wurde ein zweiter Schädel sichtbar, der mit dem Gesicht nach unten zeigte. Die Kamera fing von vermoderten Kleidungsstücken bedeckte verrenkte Gliedmaßen ein. Es waren die Leichen zweier Erwachsener, die dort auf dem Grund des Brunnens lagen. Moa Melander hatte in diesem Punkt die Wahrheit gesagt.

Eine knappe Stunde später war die Aktion beendet. Die auffällig blass und ruhig gewordenen Brunneninspekteure packten ihre Ausrüstung zusammen. Die Kriminalisten zogen sich zur Beratung zurück. „Die Bergung der Leichen können wir später organisieren“, sagte Rurik. „Eine DNA-Analyse wird ergeben, ob es sich tatsächlich um die Engmans handelt, woran ich allerdings nicht die geringsten Zweifel habe. Wir fahren jetzt sofort zum Gutshof und nehmen uns Airin Beck und Jorunn Grip vor. Es geht dabei zunächst nur um den Doppelmord. Was den Vorwurf der Herstellung und Verbreitung von Drogen betrifft, werden wir eine Razzia organisieren müssen. Das geht nicht ohne die Kollegen von der Polizeidirektion Ost. Wir informieren sie noch heute und stimmen das weitere Vorgehen mit ihnen ab.“

Während sie zu den Autos gingen, machten sich uniformierte Kollegen daran, das Haus und den Brunnen weiträumig abzusperren. Hoffentlich sprach sich nicht zu schnell herum, was hier geschehen war, sonst würden bald die ersten Neugierigen auftauchen.

Das Telefon von Alva klingelte, durch einen Blick auf das Display erkannte sie, woher der Anruf kam. Rurik sollte das besser nicht mitbekommen.

„Fahrt ihr voraus, ich komme mit Birger nach“, sagte sie und stieg rasch zu ihm in den Volvo.

„Sven, was gibt es?“, fragte sie, nachdem sie die Autotür geschlossen hatte.

„Das frage ich dich. Da geht ganz schön was ab am Haus der Lindells. Du hast versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten.“

„Woher weißt du überhaupt, was am Haus los ist?“

„Ich beobachte das Geschehen. Natürlich aus einem gebührenden Abstand, wenn es dich beruhigt. Aber wenn du mich nicht informierst, bin ich gezwungen, mich näher heranzuwagen.“

„Davon kann ich dir nur abraten. Rurik weiß, dass du in der Nähe bist. Ich konnte ihn besänftigen, aber er erwägt deinen Verkauf an einen Wanderzirkus, falls du die Füße nicht stillhalten solltest.“

„Das ist mir im Moment ziemlich egal. Sagst du mir jetzt, was los ist? Ich habe die Brunnenfirma anrücken sehen, das Gelände um das Haus wird abgesperrt und auf der Insel ist soeben ein Polizeihubschrauber gelandet. Das alles passiert sicherlich nicht ohne Grund.“

„Okay, es gibt Neuigkeiten. Auf der Insel hielt sich eine Person versteckt, die inzwischen eine brisante Aussage gemacht hat. Die Kollegen, die mit dem Hubschrauber dort gelandet sind, wollen das Versteck ausfindig machen. Es soll dort tatsächlich eine Hütte geben. Die erwähnte Aussage veranlasste uns, den Brunnen untersuchen zu lassen. Wir sind dabei auf zwei Leichen gestoßen.“

Sven reagierte zunächst überhaupt nicht, Alva glaubte schon, das Gespräch sei unterbrochen worden.

„Sven?“, fragte sie.

„Wer ... wer sind die Toten?“, fragte er mit einer Stimme, die nicht ihm zu gehören schien, so zittrig klang sie. Alva begriff ihren Fehler und beeilte sich, Sven zu beruhigen.

„Es handelt sich um zwei erwachsene Personen, mit hoher Wahrscheinlichkeit sind es die vermissten Engmans.“

Als er antwortete, klang Sven wieder normaler. „Habt ihr irgendeinen Hinweis auf Gundel und die Kinder?“

„Bisher leider nicht. Sven, ich muss jetzt Schluss machen. Wir fahren gleich zum Gutshof, dort stehen eine Vernehmung und eventuell auch eine Festnahme an.“

„Wenn ihr auf eine Spur von Gundel oder meinen Jungs stoßt, sagst du es mir dann?“

„Ja, ich verspreche es dir. Versprich du mir, vernünftig zu sein und dich weiterhin zurückzuhalten.“
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Ihr war kalt. Gundel öffnete die Augen, konnte aber nichts sehen. Die Dunkelheit war undurchdringlich, einen Moment lang fürchtete sie, blind zu sein. Wo befand sie sich und wie war sie hierhergekommen? Ihr Kopf fühlte sich wie in Watte gehüllt an und das Denken fiel ihr schwer. Sie war auf dem Gutshof, erinnerte sie sich, und eingeschlafen war sie gestern in dem schmalen Bett in einer kleinen Kammer, in der man sie untergebracht hatte. Doch wenn sie jetzt die Hände ausstreckte, fühlte sie nur kalten Stein. Sie musste sich in einem der Kellerräume unter der Scheune befinden. Hatte man sie hier eingesperrt, so wie man es mit den Kranken und den Drogensüchtigen tat? Doch in deren Räumen gab es wenigstens Betten, während sie auf dem nackten Boden lag. Und wo waren Erik und Filip? Die Panik schnürte ihr die Kehle zu. Das musste ein Albtraum sein, sie war gar nicht wach, deshalb fühlte sie sich derart benebelt. Seit jenem verhängnisvollen Abend war ihr Leben ein einziger Albtraum. Dabei hatte alles ganz harmlos angefangen. Ihre neue Freundin Bettina hatte sie zu einem Meditationswochenende eingeladen. Gundel fühlte sich schon seit geraumer Zeit erschöpft und unzufrieden, warum sollte sie nicht einmal etwas für ihr Wohlbefinden tun? Tatsächlich war das Wochenende ein voller Erfolg gewesen und hatte sie zu Erkenntnissen über sich und ihr bisheriges Leben geführt, die sie so nicht für möglich gehalten hätte. Der Wunsch, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben, war geboren und der charismatische Hildur Melander zeigte ihr einen Weg auf, wie das gelingen konnte. Dieser hochdekorierte visionäre Arzt arbeitete an einem Forschungsprojekt mit dem Ziel, psychisch Kranke und Drogenabhängige durch den Einsatz gering dosierter psychedelischer Drogen zu heilen. Gundel war diese Idee nicht neu und sie hatte bereits wissenschaftliche Artikel darüber gelesen, doch Hildurs Ansatz ging darüber hinaus, er stand kurz davor, das perfekte Medikament zu entwickeln. Ihr Interesse daran gefiel ihm und er machte ihr einen atemberaubenden Vorschlag. Da sie als ausgebildete Krankenschwester über medizinische Kenntnisse verfügte, sollte sie seine Mitarbeiterin werden. Gundel sah eine leuchtende Zukunft vor sich. In ihren Tagträumen stellte sie sich vor, wie Hildur für seine Forschung mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde und sie zu sich nach vorn bat, um den Preis mit ihr zu teilen. Alle Augen würden auf sie gerichtet sein. Inzwischen fragte Gundel sich, ob diese Fantasien das Produkt eines anhaltenden Drogenrausches gewesen waren. Denn auch sie hatte ab und zu niedrig dosierte Drogen in Form von Tees konsumiert und sich dadurch schöner, stärker und leistungsfähiger gefühlt. Sie war so von dem Konzept überzeugt gewesen, dass sie sich zu einer verhängnisvollen Entscheidung hinreißen ließ. Wie oft hatte sie sich seitdem gewünscht, die Zeit zurückdrehen und diesen Abend ungeschehen machen zu können. Sie sah sich die Tür zu ihrer Wohnung öffnen und Bettina zusammen mit einer ihr unbekannten Frau davorstehen. „Darf ich vorstellen, das ist meine Freundin Sophia. Wir haben für morgen Abend eine Meditationssitzung auf dem Gut gebucht. Aber jetzt will Sophia kneifen. Nur meditieren würde sie ja, aber sie hat Angst vor den bewusstseinserweiternden Kräutersubstanzen. Kannst du sie bitte überzeugen, wie sicher und harmlos das alles ist? Und was für eine tolle und einmalige Erfahrung außerdem?“

Es war verständlich, weshalb Bettina damit zu ihr kam. Während sie selbst bisher nur zwei oder drei Sitzungen mitgemacht hatte, war Gundel inzwischen eine Insiderin geworden, zur Vertrauten von Hildur Melander. Sie war bereit gewesen, Sophia zu überzeugen, hätte es aber bei Worten belassen sollen. Die Meditationssitzungen für spirituell Interessierte fanden unabhängig von der Forschungsarbeit Melanders statt. Sie brachten Geld ein, das der Forschung zugutekam, genau wie die Kosmetikfirma. Es fand eine strenge Auswahl der Teilnehmer statt, nur auf Empfehlung einer anderen Person wurde man überhaupt zugelassen. Jeder musste außerdem eine Schweigeverpflichtung unterschreiben. Bettina hatte sich damals für Gundel verbürgt und war nicht enttäuscht worden. Mit Sophia schien sie keine gute Wahl getroffen zu haben. Sollte Sophia jetzt einen Rückzieher machen und dann vielleicht noch Gerüchte verbreiten, konnte das Hildurs Ruf erheblich schaden und sogar seine wissenschaftliche Arbeit gefährden. Gundel wollte das unbedingt abwenden. Sie bat die beiden herein und entschloss sich spontan, eine kleine private Sitzung abzuhalten, um Sophia einen Eindruck von dem zu vermitteln, was sie erwartete. Tee zum eigenen Verbrauch hatte sie vorrätig, auch das war ein spezieller Vertrauensbeweis von Hildur. Also dämpfte sie das Licht, zündete Räucherstäbchen an und gab jedem eine Schale Tee zu trinken, den sie besonders schwach aufgebrüht hatte. Danach sprach sie die schon oft gehörten Meditationsformeln. Alles schien glatt zu laufen. Sophia kicherte hinterher und sagte, sie habe keine Wirkung gespürt. Aber angenehm und interessant sei es gewesen. Sie habe nun keine Bedenken mehr. Gundel war überzeugt gewesen, alles richtig gemacht zu haben. Und dann drei Tage später der Schock: Bettina war tot aufgefunden worden und Sophia Sjöberg lag auf der Intensivstation im Koma. Was den beiden genau zugestoßen war, darüber hielt sich die Polizei bedeckt. Aber es kam noch schlimmer. Airin behauptete, die beiden wären nicht zu dem Meditationsseminar auf dem Gut erschienen. Als Gundel ihr von den Geschehnissen am Vorabend erzählte, war sie sehr erschrocken. „Das hättest du niemals tun dürfen, dir fehlt noch die nötige Erfahrung, um solche Sitzungen durchzuführen. Außerdem durftest du die Frauen danach nicht einfach gehen lassen. Auch wenn sie dir völlig klar vorgekommen sind, müssen sie anschließend in einen tranceartigen Zustand geraten sein, wodurch sie leichte Opfer irgendwelcher Krimineller werden konnten.“

Gundel stöhnte laut auf bei dem Gedanken an ihre Schuld. Was für eine Strafe sie wohl zu erwarten hätte? Egal, es durfte nicht dazu kommen. Ihr lag nichts mehr an der leuchtenden Zukunft als Assistentin von Hildur Melander, die ohnehin nur ein Trugbild gewesen war. Sie würde auch akzeptieren, nie mehr als Krankenschwester arbeiten zu dürfen. Gern würde sie für den Rest ihres Lebens Regale beim Discounter einräumen oder jede andere noch so schwere und schmutzige Arbeit verrichten. Nur eines könnte sie niemals ertragen, den Verlust ihrer Kinder. Um das zu verhindern, hatte sie immer weiter gelogen. Nur deshalb hielt sie sich hier versteckt. Doch was geschah gerade in diesem Moment mit ihr? Träumte sie noch immer?

Sie kniff sich in den Arm, der Schmerz schoss bis in die Schulter hinauf. Das war kein Traum, es war schreckliche, beängstigende Realität. Irgendetwas ging hier vor, in den vergangenen zwei Tagen hatte eine hektische Betriebsamkeit auf dem Gut geherrscht. Gundel wollte aufstehen, doch ein jäher Schwindel hinderte sie daran. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen und zwang sich, tief und langsam zu atmen, bis sich die Übelkeit legte. Dann versuchte sie es erneut, doch diesmal erhob sie sich nur auf die Knie und begann kriechend den Raum zu erkunden. Nach wenigen Metern stieß sie an eine Wand und änderte die Richtung. Der Raum war klein und anscheinend völlig leer. Sie robbte an der Wand entlang und tastete sich mit den Händen vorwärts. Halt, da war ein Hindernis. Es fühlte sich wie ein Tisch an, als sie dagegen stieß, klirrte etwas. Es war ein langer Tisch, er erinnerte sie an die Labortische im Krankenhaus. In dem ausgebauten Stallgebäude, in dem die Kosmetik hergestellt wurde, gab es solche Tische. Aber sie war nicht im Kosmetiklabor, sondern in irgendeinem Keller. Sie kroch weiter, bis ihre rechte Hand etwas Weiches streifte, es fühlte sich wie Stoff an. Der Stoff gehörte zu einer Hose, die ein dünnes Bein umhüllte. Unten ragte ein Fuß daraus hervor. Gundel musste würgen, sie bekam kaum noch Luft. Ein ekelerregender Geruch nach Urin und Exkrementen stieg ihr in die Nase. Hier lag ein Mensch und sie wusste nicht, ob er am Leben oder tot war. Reiß dich zusammen, du bist Krankenschwester, sagte eine innere Stimme zu ihr. Sie tastete erneut nach dem Körper, erfühlte ein zweites Bein, dann ein drittes, einen Kopf, einen weiteren Kopf, zwei Arme, einen Brustkorb, die Brust einer Frau, noch einen Kopf ... Nein, das war zu viel. Hier lagen Menschen auf einem Haufen, zehn, zwanzig oder mehr, hingeworfen wie Müll. Hatte man hier diejenigen, die zu heilen man versprochen hatte, einfach entsorgt? Waren sie bereits tot oder hatte man sie zum Sterben hier abgelegt? Doch welchen Unterschied machte das noch? Gundel hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen und den Verstand zu verlieren. Leise vor sich hin wimmernd wie ein verwundetes Tier kroch sie weg von dem Grauen. Sie wollte sich in einer Ecke zusammenkauern und nichts mehr fühlen müssen. Aber dann berührte ihre Hand wieder einen Körper, der viel kleiner und zarter war als die anderen. Mit dem Instinkt einer Mutter wusste Gundel sofort, worauf sie gerade gestoßen war. Mit fliegenden Fingern erkundete sie die Körper ihrer beiden Söhne, die wie leblose Stoffpuppen halb übereinander auf dem Boden lagen. Sie trugen nur ihre Schlafanzüge, das weiche Haar war verstrubbelt und duftete leicht nach Vanille. Die kleinen Gesichter waren eiskalt. Der Mund von Filip stand halb offen, doch es war kein Atemhauch spürbar. Ein dumpfes Wimmern erfüllte den Raum und Gundel registrierte kaum, dass sie es war, die es ausstieß. „Erik, Filip, wacht auf!“

Sie schüttelte die beiden abwechselnd. Schlaff hingen sie in ihren Armen und zeigten keine Reaktion. Gundel drückte die Finger auf den schmalen Hals von Filip und spürte ein schwaches Pochen, so zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Endlich! Sie atmete auf und konnte auch bei Erik einen Puls feststellen. Aber beide waren stark unterkühlt, sie mussten auf dem schnellsten Wege hier raus. Gundel kroch weiter, bis sie eine schwere Eisentür ertastete. Sie schlug mit beiden Fäusten dagegen und schrie, so laut sie konnte. Dabei verlor sie jedes Zeitgefühl. Als sie heiser vom Schreien war und ihre Hände wie Feuer brannten, sah sie die Sinnlosigkeit ihres Tuns ein. Niemand hörte sie hier. Sie kroch zu ihren Jungen und zog sie fest an sich, um sie mit ihrem Körper zu wärmen.
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Das Tor zum Gutshaus war offen, trotzdem hielt Rurik davor und wartete, bis Birger und Alva ebenfalls auftauchten. Alle stiegen aus, um sich zu beraten.

„Ich möchte dich dabeihaben“, sagte Rurik zu Birger. „Die Damen werden Ausflüchte machen, wenn wir sie mit den Vorwürfen konfrontieren. Du sollst Dir einen Eindruck von ihnen verschaffen und uns den hinterher mitteilen.“

„In Ordnung.“ Birger drehte sich zu seinem Wagen um. „Ich werde Veikko im Auto lassen, aber weil wir nicht wissen, wie lange wir weg sein werden, will ich ihn vorher schnell noch pinkeln lassen. Sicher ist sicher.“

Er öffnete die Autotür. Veikko, der auf einen Spaziergang hoffte, sprang mit einem großen Satz heraus. Er steuerte den nächsten Baum an und hob gehorsam das Bein, als wüsste er, was von ihm erwartete wurde.

„Da kommt jemand aus dem Haus“, sagte Alva. Eine große blonde Frau lief direkt auf sie zu. Sie hatte eine lavendelblaue Stola um die Schultern geschlungen, darunter trug sie ein langes magentafarbenes Kleid. Man hätte meinen können, sie sei auf dem Weg zu einem festlichen Event. Alva erkannte Airin Beck, mit der sie erst vorgestern über Pia Holmgren gesprochen hatte. Auch Airin erkannte Alva wieder. „Gibt es Neuigkeiten von Pia?“, fragte sie. „Wie geht es ihr?“

„Sie ist auf dem Wege der Besserung.“

„Konnten Sie mit ihr sprechen?“ Airin Beck wollte Besorgnis vortäuschen, doch Alva erkannte die Angst in ihren Augen, die bestimmt nicht Pia galt.

„Nein, das war leider noch nicht möglich. Deshalb haben wir einige weitere Fragen an Sie. Darf ich Ihnen meine Kollegen von der Polizei Göteborg vorstellen, Rurik Stein, Caroline Wikström und Birger Nyberg.“

Airin Beck lächelte anmutig und nannte ebenfalls ihren Namen. Dann beugte sie sich zu Veikko hinab. „Was für ein wunderschönes Tier.“ Sie streckte die Hand nach dem Hund aus, um ihn zu streicheln. Veikko trat einen Schritt zurück und zog die Lefzen hoch.

„Sie müssen entschuldigen, er ist Fremden gegenüber etwas scheu“, sagte Birger. Alva musste sich angesichts dieser Lüge ein Grinsen verkneifen. Veikko war äußerst kontaktfreudig und immer für Streicheleinheiten zu haben. Doch er hatte ein feines Gespür für Menschen und diese schöne Frau, die so überaus freundlich tat, erregte offenbar sein Misstrauen.

Rurik, der die Szene ebenfalls amüsiert beobachtet hatte, kam auf ihr Anliegen zurück.

„Frau Beck, wir sind nicht nur wegen Pia Holmgren hier, sondern würden gern noch in einer anderen Angelegenheit mit Ihnen sprechen. Können wir das vielleicht im Haus tun?“

„Natürlich, wie unaufmerksam von mir. Ich bin ganz durcheinander aus Sorge um Pia. Kommen Sie bitte. Der Hund darf auch mit, wir alle hier mögen Tiere.“

Sie ging über den Hof voran. Vor der Treppe blieb Rurik stehen. „Ist Jorunn Grip hier?“, fragte er. „An sie haben wir ebenfalls einige Fragen.“ Es war ihm wichtig, die Frauen gleichzeitig und getrennt zu befragen. Sie durften keine Gelegenheit bekommen, sich abzusprechen oder gegenseitig zu warnen. Oben an der Treppe ging die Tür auf und eine junge Frau, die einen Eimer und einen Wischmopp in der Hand hielt, trat heraus.

Airin Beck zögerte. „Ich weiß nicht, wo Jorunn sich gerade aufhält.“

„Jorunn ist in der Scheune“, sagte die junge Frau mit dem Putzeimer beflissen. Alva registrierte, wie das Dauerlächeln auf dem Gesicht von Airin Beck erstarb und eine Zornesfalte zwischen ihren Augenbrauen erschien. Gleich darauf hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

„Das glaube ich nicht“, sagte sie. „Was sollte sie dort wollen, da ist doch jetzt niemand.“

„Wir sollten nachsehen. Wo ist die Scheune? Dort hinten nehme ich an?“ Alva deutete auf ein lang gestrecktes Gebäude hinter dem Haus. Ohne die Antwort von Airin Beck abzuwarten, ging sie darauf zu, die anderen folgten ihr. Die Scheune war genau wie das Gutshaus gründlich überholt worden und das ehemalige Tor durch eine gewaltige Tür mit facettierten Glasscheiben ersetzt worden. Sie war nur angelehnt. Airin Beck zog sie auf und warf einen flüchtigen Blick in den Raum dahinter. „Bitte, überzeugen Sie sich, hier ist niemand“, sagte sie in einem triumphierenden Ton.

Alva und ihre Kollegen ließen sich das nicht zweimal sagen und staunten über den imposanten Raum, der innen ganz mit hellem Holz verkleidet waren. Bis auf einige Sofas an den Wänden und dort ebenfalls aufgestapelte Matten war er völlig leer, was seine Größe unterstrich.

„Wunderschön“, sagte Caroline anerkennend. Im gleichen Moment war ein dumpfes Poltern zu vernehmen.

„Da ist doch jemand“, sagte Birger und wies auf eine Tür an der linken Stirnseite des Raumes.

„Da ist sicher nur etwas umgefallen“, versuchte Airin Beck erfolglos abzulenken. Rurik ging bereits mit energischen Schritten auf die Tür zu und zog sie auf. In einem engen Raum stand eine dunkelhaarige Frau und war dabei, eine Klappe im Boden zu schließen. Sie schaute Rurik erschrocken an.

„Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“

„Rurik Stein von der Polizei Göteborg. Ich suche Jorunn Grip. Sind Sie das?“

„Ja, das bin ich.“ Ihr Blick wanderte hilflos zu Airin Beck, die hinter Rurik aufgetaucht war.

„Dann haben wir Jorunn ja doch gefunden und können alle ins Haus gehen“, sagte Airin Beck. Sie schien es sehr eilig zu haben, aus der Scheune wegzukommen. Ihr Verhalten weckte das Misstrauen von Rurik.

„Was ist dort unten?“, fragte er. „Können wir uns dort einmal umsehen?“

„Dazu haben Sie ohne Durchsuchungsbeschluss kein Recht“, erwiderte Airin in einem gereizten Ton. Sie und Rurik maßen sich stumm mit Blicken. Sie schaute zuerst weg, doch dann breitete sich das maskenhafte Lächeln erneut auf ihrem Gesicht aus. „Aber Sie brauchen natürlich auch keinen Durchsuchungsbeschluss, weil wir nichts zu verbergen haben. Dort unten befinden sich Schlafmöglichkeiten für unsere Saisonarbeiter. Jetzt sind sie ungenutzt, doch im Sommer, wenn die Kräuter angebaut und geerntet werden müssen, schaffen wir das nicht allein und stellen Saisonkräfte ein. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen alles.“

Sie zog die Klappe auf und ging auf einer steilen Steintreppe voran, Rurik, Alva und Birger folgten ihr. Caroline blieb mit Jorunn Grip, die wie versteinert wirkte, oben. Als Letzter sauste Veikko die Treppe hinunter. Der Kellerraum, in dem sie nun standen, erstreckte sich über die gesamte Länge der Scheune. Er war düster und kahl, unterhalb der Decke fiel nur wenig Licht durch schmale vergitterte Fenster herein. An den Längsseiten waren schmale Feldbetten aufgereiht, mindestens vierzig an der Zahl. An der Stirnseite gegenüber der Tür gab es einige Metallspinde. Es wirkte wie eine Unterkunft in einem Straflager.

„Das ist nicht gerade ein Luxushotel“, sagte Airin. „Aber Sie müssen bedenken, dass die Leute sich tagsüber nicht hier aufhalten. Sie arbeiten an der frischen Luft und essen mit uns im Speisesaal. Hierher gehen sie nur zum Schlafen. Wissen Sie, in heißen Sommern beneide ich sie geradezu um diesen angenehm kühlen Raum. Im Haus dagegen staut sich die Wärme.“ Sie gab ein leises melodisches Lachen von sich, in das niemand einstimmte. Alle waren vom Anblick des Raumes entsetzt.

„Dann sollten wir jetzt wirklich ins Haus gehen“, drängte Airin erneut.

Birger pfiff nach Veikko, der vor den Metallspinden stand. Der Hund reagierte nicht, stattdessen jaulte er und begann, an den Schränken zu kratzen.

„Was ist in den Spinden?“, fragte Birger.

„Natürlich nichts, die sind leer, wenn niemand hier arbeitet.“ Airin zog zum Beweis eine Spindtür auf. Sie tat es mit einer so energischen Geste, dass der leichte Schrank vornüber kippte und umfiel. Dahinter wurde eine massive Eisentür sichtbar.

Sofort stürzte Veikko auf diese Tür zu und bearbeitete sie mit den Vorderpfoten.

„Und was ist hinter dieser Tür?“, wollte Rurik wissen.

„Ach das ist eine ehemalige Räucherkammer“, sagte Airin und gab erneut ein amüsiertes Lachen von sich. „Die wird schon ewig nicht mehr genutzt, aber die feine Hundenase riecht wohl immer noch die Wurst, die sich früher mal darin befand.“

Veikkos Jaulen wurde lauter und er kratzte heftiger.

„Veikko, zurück.“ Birger zog den Hund am Halsband zu sich heran und legte einen Finger auf die Lippen. Jetzt hörten es alle, ein schwaches Kratzen hinter der Tür, als würden Fingernägel über das Metall gleiten.

Airin Beck wurde blass. „Oh Gott, das müssen Ratten sein. Lassen Sie uns bitte gehen.“

„Schluss mit dem Theater“, sagte Rurik mit Donnerstimme. „Wo ist der Schlüssel zu dieser Tür?“

„Es gibt keinen, wir haben sie nie geöffnet.“

„Doch, hier ist der Schlüssel.“ Alle drehten sich zu Caroline um, die mit Jorunn Grip ebenfalls nach unten gekommen war. „Sie hatte ihn bei sich“, sagte sie und zeigte auf die bleiche Frau mit den türkisblauen Augen.

Rurik riss ihr den Schlüssel förmlich aus der Hand. Airin Beck machte eine Bewegung, als wollte sie weglaufen, doch Alva packte sie am Handgelenk. „Hiergeblieben.“

Rurik steckte den Schlüssel ins Schloss, er ließ sich ganz leicht drehen. Als er die Tür öffnete, fiel ihm eine Frau entgegen und blieb zusammengekrümmt vor seinen Füßen liegen. Birger sprang hinzu, um der Frau aufzuhelfen. Dabei warf er einen Blick in den Raum hinter ihr und stöhnte laut auf. Rurik schaltete seine Handytaschenlampe ein. Was sich ihnen daraufhin in dem schwachen Lichtschein offenbarte, glich einem Blick in die Hölle.
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„Das können wir nicht unter der Decke halten, es wird sich wie ein Lauffeuer in den Medien verbreiten“, sagte Rurik. Sie standen auf dem Gutshof zwischen Polizeifahrzeugen und mehreren Krankenwagen. Vor dem Tor staute sich eine lange Fahrzeugkolonne. Wenn ein Krankenwagen das Gut verließ, rollte der nächste auf den Hof. Man hatte die Menschen aus dem Keller befreit, es waren mit Gundel siebenundzwanzig erwachsene Personen, zwölf Frauen und fünfzehn Männer. Filip und Erik waren gleich mit dem ersten Krankentransport fortgebracht worden. Die meisten Erwachsenen lagen noch auf Matten im Scheunensaal, wo ein großes Aufgebot an Ärzten und Sanitätern Hilfsmaßnahmen einleitete. Einer ersten Einschätzung nach waren die aus dem Keller Geretteten mit einer noch näher zu bestimmenden Substanz betäubt worden. Zwar waren alle am Leben, viele jedoch in einem schlechten gesundheitlichen Zustand. Sie wiesen Anzeichen von Unterernährung und fortgesetztem Drogenkonsum auf. Alva schaute zu, wie sich die Türen eines Krankenwagens hinter Gundel schlossen. Sie ging ein Stück beiseite, um ungestört zu telefonieren. Sven meldete sich sofort.

„Was gibt es?“, fragte er atemlos.

„Gundel und deine Söhne sind in Sicherheit, sie wurden soeben ins Krankenhaus gebracht. Nein, in welches kann ich dir leider nicht sagen. Aber ich teile es dir mit, sobald ich es weiß.“

„Wie geht es ihnen, was ist passiert?“, fragte er.

„Soweit ich es bis jetzt einschätzen kann, wurden sie betäubt. Wir sind auf dem Gut auf unglaubliche Zustände gestoßen. Es gibt fast dreißig Personen, die medizinisch behandelt werden müssen. Ich muss jetzt Schluss machen, denn wir haben mehrere Verantwortliche festgenommen, um die wir uns kümmern müssen.“

Sven wollte unbedingt mehr wissen, doch sie konnte sein Informationsbedürfnis nicht stillen und beendete das Gespräch. Am Rande registrierte sie die erfolglosen Versuche der für die Absperrung zuständigen Beamten, Reporter vom Gut fernzuhalten. Wie Geier fielen sie von allen Seiten auf das Grundstück ein, sie hatten nur dem Konvoi der Polizeifahrzeuge und Krankenwagen folgen müssen. Diejenigen, die man vorn am Tor zurückgedrängt hatte, bahnten sich seitlich einen Weg durch das Gebüsch und kletterten über die Zäune. Einen entdeckte Alva sogar auf dem Dach des Stallgebäudes, von wo aus er eifrig Aufnahmen schoss. Schon bald würde auf sämtlichen Kanälen über die Vorfälle berichtet werden. Nachdem alle Personen aus dem Keller geborgen worden waren, hatte dort die Spurensicherung ihre Arbeit aufgenommen. Ein Mann im weißen Schutzanzug sprach gerade mit Rurik, Alva gesellte sich dazu. „Wir haben da unten ein ganzes Drogenlabor entdeckt“, sagte der Kriminaltechniker. „Die gefundenen Substanzen wie Jodwasserstoff und roter Phosphor lassen auf die Herstellung von Methamphetamin, auch bekannt als Crystal Meth schließen.“

Rurik nickte grimmig. „Sie haben gewusst, dass wir ihnen auf der Spur sind. Deshalb haben sie ihre Drogenküche im Keller versteckt und die Drogenopfer gleich mit. Beinahe hätte es funktioniert.“

Alva nahm sich vor, Veikko heute richtig zu verwöhnen. Ohne ihn wären sie nicht auf das Versteck gestoßen. Indem Airin Beck ihre Tierliebe demonstrieren und sich dadurch Sympathiepunkte verschaffen wollte, hatte sie sich selbst eine Falle gestellt. „Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun“, sagte Rurik. „Lasst uns nach Jönköping aufs Revier fahren und gleich mit den Vernehmungen beginnen. Sie sollen keine Zeit haben, sich Geschichten auszudenken. Obwohl Leugnen angesichts der Tatsachen kaum möglich ist.“

Hildur Melander, Jorunn Grip, Airin Beck und Ebba Rosenqvist waren aufs Revier gebracht worden.

Rurik und Alva nahmen sich zuerst Hildur Melander vor, Caroline befragte inzwischen Ebba Rosenqvist.

Melander war vierundfünfzig Jahre alt und ein Mann mit einer beeindruckenden Ausstrahlung. Er konzentrierte sich anfangs ganz auf Alva, suchte Blickkontakt zu ihr und redete, als wäre er mit ihr allein im Raum. Offenbar war er sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst und hoffte, sie auch bei ihr nutzen zu können. Alva war eher amüsiert als beeindruckt. Daraufhin wechselte er die Strategie und rühmte sich seiner Erfolge und des Zuspruchs von dankbaren Patienten. Damit erklärte er auch seinen Wohlstand.

„Ich habe vielen Menschen geholfen, bei denen die Schulmedizin versagt hat. Ein Mann, der mit meiner Hilfe seine Krebserkrankung besiegt hatte, vererbte mir zum Dank dafür das Gut, auf dem ich heute lebe. Auch zahlreiche andere Patienten revanchierten sich mit großen Zuwendungen, darunter eine Frau, die ich von ihrer jahrelangen schweren Depression heilen konnte. Es ist ehrliches und sauberes Geld, mit dem ich den Betrieb des Gutes finanziere.“

Geschickt vermischte Melander in seiner Darstellung Wahres mit Erfundenem. Die Kriminalisten wussten aus vorangegangenen Recherchen, dass es die großzügigen Spenden tatsächlich gegeben hatte. Viele Menschen, die Melander ins Netz gegangen waren, hatten in ihrer Verblendung auch nach seiner Verurteilung wegen Titelmissbrauch und Betrug zu ihm gehalten und weiter fest an seine Fähigkeiten geglaubt. So waren erhebliche Zuwendungen zustande gekommen. Seine Experimente mit psychedelischen Drogen gab er freimütig zu, betonte aber, sie nur in absolut unschädlichen Mikrodosierungen eingesetzt zu haben. Von dem Drogenlabor im Keller hatte er angeblich keine Ahnung. Das müssten die von ihm aus reiner Nächstenliebe auf dem Gut untergebrachten Hilfskräfte heimlich eingerichtet haben, behauptete er allen Ernstes.

Dann hätten sie sich wohl auch selbst narkotisiert und im Keller eingesperrt, fragte Rurik sarkastisch. Darauf wusste Melander keine Antwort. Airin Beck und Jorunn Grip verweigerten die Aussage, was ihr gutes Recht war. Ebba Rosenqvist erwies sich als Künstlerin im Elfenbeinturm, die nur für ihr Schreiben gelebt und nichts um sich her registriert hatte. Da war sogar ihre Tochter Jarna aufgeweckter, die lebhaft über Könige und Diener plauderte und damit die Verhältnisse auf dem Gut widerspiegelte.

„Diener ist gut“, brummte Rurik. „Das war eher eine Form der Sklavenhaltung. Ob wir diesen Fall wohl jemals in allen Einzelheiten aufklären werden?“
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Am Ende war es Pia Holmgren, die ihnen half, sämtliche Zusammenhänge zu erhellen. Als sie von den Festnahmen erfuhr, schien das für sie eine Befreiung zu sein. Außerdem war sie den Kriminalisten für die Rettung von Siri unendlich dankbar. Jetzt, wo alles vorbei war, wollte sie reden. Als sie Alva und Rurik im Vernehmungsraum gegenübersaß, wirkte sie sehr gefasst.

„Ich war sechzehn, als ich Zuflucht auf dem Gut fand“, sagte sie. „Das ist jetzt sechs Jahre her. Am Anfang war alles nur wunderbar, nach meiner schlimmen Kindheit und den Misshandlungen durch meinen Stiefvater fühlte ich mich wie im Paradies. Alle waren freundlich, nie fiel ein böses Wort. Ich half bei der Herstellung und dem Verpacken der Kosmetik, die Arbeit machte mir Spaß. Die Rezepte wurden von Moa Melander entwickelt, sie kannte sich sehr gut mit Kräutern aus. Nur die Organisation des Verkaufs lag ihr überhaupt nicht. Deshalb ließ sie sich dabei von Airin beraten, die das erst nebenbei machte und vor vier Jahren dann ganz auf das Gut zog. Airins Einfluss wuchs sehr schnell, mit ihr änderte sich einiges. Vorher hatten wir Saisonkräfte beschäftigt. Airin meinte, wir brauchten feste Mitarbeiter, die wären zuverlässiger. Es kamen bald immer mehr Menschen auf das Gut und irgendwann merkte ich, dass mit den meisten etwas nicht stimmte. Airin sagte mir, das wären ehemals Drogenabhängige, die hier nicht nur Arbeit, sondern durch die Therapie von Hildur auch Heilung von ihrer Sucht finden würden. Ich habe das anfangs geglaubt. Aber das Gegenteil war der Fall.“ Sie machte eine Pause und schluckte schwer. Alva goss ihr Wasser ein, das sie dankbar trank.

„Sie haben die Menschen nicht geheilt, sondern sie erst richtig abhängig gemacht“, sagte sie mit zorniger Stimme. „Dadurch wurden sie gefügig wie Zombies, sie bekamen kein Geld für ihre Arbeit, sondern wurden mit der nächsten Dosis bezahlt. Das hat sie stärker an das Gut gefesselt als jede Kette. Es gab auch Wachpersonal, ehemalige Rocker, brutale Typen, die aktiv am Drogengeschäft beteiligt waren und selbst clean blieben. Die sollten uns vor allem nach außen hin schützen und Neugierige fernhalten.“

„Wo waren die? Wir haben keinen von den Wachleuten gesehen“, sagte Rurik.

„Natürlich nicht, die sind rechtzeitig abgehauen. Es hatte sich herumgesprochen, dass die Polizei auf uns aufmerksam geworden war.“

„Wie lange ging das schon mit den harten Drogen?“

„Auch das fing erst mit Airin an. Sie organisierte nicht nur den Verkauf der Kosmetik, sie verwaltete auch die Finanzen. Die zweite Einnahmequelle waren die Meditationssitzungen von Hildur. Er setzte dabei auf Kräuter, die bewusstseinserweiternd wirken sollten, so drückte er es aus. Die Teilnehmerzahlen waren anfangs nicht besonders hoch. Viele äußerten sich enttäuscht und sagten, sie hätten keinerlei Wirkung verspürt. Deshalb meinte Airin, daran müsse man arbeiten und so die Einnahmen erhöhen. Sie fing an, harte Drogen unterzumischen. Hildur war einverstanden, doch Moa sträubte sich. Also musste Airin sie loswerden. Selbst hatte sie kein Interesse an Hildur, ihr ging es nur um Geld. Als es Moa nach der Geburt ihrer Tochter nicht gut ging, verkuppelte sie Jorunn mit Hildur. Moa verließ das Gut.“

„Aber Sie blieben mit Moa in Kontakt. Weshalb?“

„Weil sie mir leidtat. Und weil ich nicht richtig fand, was Airin machte. Ich gab Moa ein Versprechen.“

Alva und Rurik sagten nichts, sie warteten, dass Pia von sich aus redete. Sie wirkte verlegen und strich sich ihr langes Haar hinter die Ohren, bevor sie weitersprach. „Hildur war nicht glücklich mit Jorunn, er hatte ein Auge auf mich geworfen. Aber ich wich ihm aus, ich wollte das nicht. Moa bat mich, ihn nicht völlig von mir zu stoßen, sondern sein Interesse wachzuhalten. Ich sollte ihn dahin bringen, sich von Jorunn zu trennen. Dann wollte Moa zurückkommen. Sie liebt Hildur sehr und würde alles für ihn tun.“

„Was war mit den Engmans?“, fragte Alva.

„Das war schrecklich“, flüsterte Pia. „Es hat mir die Augen geöffnet und wird mein Gewissen für immer belasten.“

Sie erzählt dann die gleiche Geschichte, die sie bereits von Moa Melander gehört hatten. „Als Airin fürchten musste, die Engmans könnten die Vorgänge auf dem Gut aufdecken, beschloss sie zu handeln. Mir gegenüber behauptete sie, sich nur mit ihnen aussprechen zu wollen. Ich habe das wirklich geglaubt. Dabei stand ihr Mordplan längst fest, nur deshalb hat sie die beiden Rocker mitgenommen. Und mich wollte sie dabeihaben, weil sie meine wachsenden Zweifel spürte. Sie wollte mich durch meine Mitschuld wieder stärker an das Gut binden. Immerhin konnte ich wenigstens Siri retten. Ich brachte sie zu Moa auf die Insel. Auf das Kind aufzupassen, war Moa mir schuldig, wenn ich mich weiter für sie einsetzen sollte. Aber das wurde immer schwieriger, denn Airin passte das Interesse von Hildur an mir überhaupt nicht. Deshalb intrigierte sie gegen mich.“

Pia atmete tief durch und kam nun auf einen verhängnisvollen Vorfall zu sprechen, der sich erst kürzlich ereignet hatte.

„Seit Airin die bei den Meditationssitzungen verabreichten Drogen panschte, gingen unsere Teilnehmerzahlen durch die Decke. Viele kamen in kurzen Abständen immer wieder, ich glaube, sie waren bereits süchtig. Airin erhöhte die Preise und legte Wert auf zahlungskräftige Kunden. Aber es waren auch nicht besonders wohlhabende Menschen darunter, die sich dafür verschuldeten. Jedenfalls kam Hildur kaum hinterher und ging dazu über, auch Airin und Jorunn die Durchführung einiger Veranstaltungen zu übertragen. Airin war perfekt darin, doch Jorunn machte es in seinen Augen nicht gut. Deshalb kam er auf die Idee, mich damit zu betrauen.“

Pia machte einen erschöpften Eindruck. Sie bat um ein weiteres Glas Wasser, Alva brachte es ihr. „Sollen wir eine Pause machen?“, fragte sie.

„Nein, ich will es hinter mich bringen. Bei der ersten Veranstaltung, die ich selbstständig leitete, ging etwas schief. Es gehörte zu der Vorbereitung solcher Sitzungen, den dabei verabreichten Tee zuzubereiten. Airin brachte mir die Zutaten. Ich bin überzeugt, dass sie die Zusammensetzung verändert hatte, um mich in Misskredit zu bringen. Jedenfalls ging es mehreren Teilnehmern hinterher sehr schlecht. Wir mussten sie länger als geplant dabehalten und abwarten, bis sie sich erholt hatten. Doch eine Frau schaffte es nicht, sie starb.“

„War das Bettina Blom?“, fragte Rurik. Als Pia nickte, atmete er auf. Endlich war dieses Rätsel gelöst.

„Und was war mit Sophia Sjöberg?“, wollte er wissen.

„Sie lebte, als sie sie wegbrachten, war aber immer noch bewusstlos. Hinterher hat Airin versucht, die Schuld daran auf Gundel Falk zu schieben, die das sogar geglaubt hat. Die Frau tut mir leid.“

Alva wollte wissen, wie sehr Gundel in die ganze Sache verstrickt war. Sie hoffte für Sven, nicht allzu Belastendes zutage zu fördern.

„Airin hat sich von Anfang an für Gundel Falk interessiert, weil sie Verbindungen zu Ärzten hatte“, sagte Pia. „Airin fand in einem Gespräch sogar das Verhältnis zwischen Gundel und ihrem ehemaligen Chef heraus. Während Airin in Ärzten nur potenzielle zahlungskräftige Kunden sah, die man ausnehmen konnte, hatte Hildur noch immer den Ehrgeiz, die Anerkennung von Medizinern zu erringen. Deshalb wurde Gundel von beiden hofiert. Von den illegalen Drogen wusste sie nichts, sie glaubte an seriöse wissenschaftliche Arbeit. Sie nahm Hildur sogar seine Titel ab, er musste ihr nicht mal die gefälschten Urkunden zeigen.“

Sie hätte nur mal im Internet recherchieren müssen, dachte Alva bitter. Aber Leichtgläubigkeit war kein Verbrechen und Gundel hatte offenbar einen Traum gehabt, den sie sich nicht zerstören lassen wollte. Außerdem war sie nicht die Einzige, die auf Hildur Melander hereingefallen war.
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„Meinst du, das geht so?“ Jördis hängte einen Strohstern an den Weihnachtsbaum, nahm ihn wieder ab und platzierte ihn zwei Zweige höher. Die Frage war an Alva gerichtet, die im Wohnzimmer des Reihenhauses von Sven auf dem Sofa saß.

„Der Baum sieht toll aus, mach dir doch deshalb keinen Stress“, sagte Alva.

Jördis seufzte. „Du hast gut reden. Kinder beharren auf ihren Gewohnheiten und ich habe keine Ahnung, wie Gundel den Baum sonst immer geschmückt hat.“

„Jördis, das sind Jungs. Sie werden sich nicht daran stören, ob ein Stern oder ein Engel zehn Zentimeter weiter links oder rechts hängt. Wahrscheinlich gucken sie den Baum gar nicht richtig an. Ihre Geschenke sind ihnen bestimmt wichtiger.“

Filip und Erik würden das Weihnachtsfest mit Sven und Jördis verbringen, was noch nie vorgekommen war. Gundel hatte ausdrücklich darum gebeten. Sie fühlte sich nicht in der Lage, ihren beiden Söhnen, die viele Fragen an sie hatten, ein unbeschwertes Fest zu bereiten. Sie war Sven für seine Einwilligung dankbar gewesen und hatte auch gegen die Anwesenheit von Jördis nichts einzuwenden gehabt.

„Sie tut mir schon irgendwie leid“, sagte Jördis. „Aber ich habe auch Angst, wie es weitergehen soll.“

„Gundel wird mit einem blauen Auge davonkommen.“ Alva war sich in dem Punkt ziemlich sicher. „Sie hat nachweislich niemandem Schaden zugefügt. Der Ephedringehalt des Tees, den sie den beiden Frauen serviert hat, war so niedrig, dass es nicht mal als Verstoß gegen das Drogengesetz gewertet werden kann. Vorwerfen kann man ihr nur ihr Schweigen, als Bettina Blom tot aufgefunden wurde und Sophia Sjöberg im Koma lag. Dadurch hat sie die Verschleierung einer Straftat begünstigt. Hätte sie sofort geredet, wären wir viel eher auf das Gut und die dortigen Machenschaften aufmerksam geworden. Natürlich hat sie damit letztlich am meisten sich selbst geschadet und ihre Söhne einer Gefahr ausgesetzt. Hoffentlich stecken die Kinder das traumatische Erlebnis einigermaßen weg.“

„Das hoffe ich auch.“ Jördis gab sich endlich mit dem Ergebnis ihrer Baumschmückaktion zufrieden und setzte sich zu Alva auf das Sofa. „Sven hat eine tolle Beziehung zu den beiden, er wird die richtigen Antworten auf ihre Fragen finden. Das hat wohl auch Gundel eingesehen. Mir macht etwas anderes Sorgen. Gundel hat ihre Stelle in der orthopädischen Praxis in Halmstadt gekündigt. Sie will auch nicht länger im Ferienhaus ihrer Eltern wohnen und nach Göteborg zurückziehen. Ich frage mich, wo sie wohnen will.“

„Du denkst, sie will wieder hier einziehen?“

„Ja, das befürchte ich. Sie und Sven sind noch verheiratet und sie hat ein Recht, hier zu wohnen. Vielleicht versöhnen sie sich dann sogar wieder.“

„Nun warte doch erst mal ab, Jördis. Sven ist ein anständiger Kerl. Er wird Gundel in ihrer gegenwärtigen schwierigen Situation unterstützen, schon der Kinder wegen. Aber er ist kein wankelmütiger Mensch, der dich einfach wieder abserviert. Ich glaube, da kommt er gerade.“

Gleich darauf trat Sven ins Zimmer, er schleppte schwer an zwei großen Tüten. „Alles bekommen, sogar die letzten Geschenke für Filip und Erik“, sagte er strahlend. „Ich muss sie schnell verstecken, denn die beiden können jeden Moment hier sein.“ Er verschwand mit den Tüten nach nebenan.

„Dann fangen die gemeinsamen Feiertage für euch heute schon an“, sagte Alva.

„Für euch doch sicher auch.“

Alva schüttelte den Kopf. „Für Birger schon, er hat heute die letzten Patienten. Aber ich muss morgen noch mal ins Büro. Rurik hat es so festgelegt.“

„Er will sicher abschließend mit euch über den Fall reden. Ich bin ganz froh, dass Sven und ich nicht aufgefordert wurden, ebenfalls zu kommen. Das heißt, es gibt keinen Ärger wegen der illegalen Aktion im Haus der Lindells.“

„Nein, da hat Sven noch mal Glück gehabt. Das ist völlig untergegangen, weil sich die Ereignisse gleich darauf total überschlagen haben. Außerdem ist Rurik sehr nachsichtig mit ihm, nachdem er mit ansehen musste, was mit Filip und Erik passiert war. Zum Glück hat das Betäubungsmittel bei den beiden zu keinen bleibenden Schäden geführt. Als ich gesehen habe, wie sie scheinbar völlig leblos zum Krankenwagen getragen wurden, hatte ich auch weiche Knie.“

Draußen war das Zuschlagen von Autotüren zu hören. „Das sind sie“, rief Sven von nebenan. „Ich gehe aufmachen.“

„Ich lasse euch jetzt allein“, sagte Alva. „Es wird ohnehin Zeit, ich will Birger abholen.“

Jördis begleitete sie zur Tür. Sven, Gundel und die Kinder standen ein Stück entfernt im Lichtkegel der Straßenlaterne, unter der Gundel ihr Auto geparkt hatte. Erik hantierte mit seinem Rucksack, doch Filip klammerte sich an Gundel. „Du sollst mitkommen“, bettelte er. „Wir wollen alle zusammen Weihnachten feiern.“

„Ein anderes Mal, diesmal geht es gerade nicht“, sagte Sven. „Mama muss sich ausruhen.“

„Sie kann sich hier ausruhen, sag ihr, sie soll mit reinkommen.“ Filip griff nach der Hand von Sven und versuchte, ihn näher zu sich und Gundel heranzuziehen.

„Nun macht es der Mama nicht so schwer, sagt schön auf Wiedersehen. Ich mache es auch.“ Sven umarmte Gundel auf eine linkische Art und die Kinder taten es ihm zögernd nach.

Alva drückte die Hand von Jördis. „Sie sind nun mal die Eltern der beiden und werden es immer bleiben.“

„Ich weiß“, sagte Jördis leise.
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Caria Lindell war die letzte Patientin von Birger vor dem Weihnachtsurlaub. Eigentlich hatte er keine freien Termine und eine lange Warteliste, doch bei ihr machte er eine Ausnahme. Nach allem, was sie erlebt hatte, brauchte diese Frau seine Unterstützung.

„Was die äußeren Umstände angeht, bin ich momentan mit meinem Leben zufrieden“, sagte sie. „Der Kollege von Arvid hat unsere Wohnung geräumt und ist anderweitig untergekommen, sodass wir wieder in unserer vertrauten Umgebung leben können. Allein das ist ein Gewinn für uns alle. Was aus dem Haus am Stora Nätaren wird, ist mir ziemlich egal. Vielleicht findet sich irgendwann ein Käufer, wenn die damit verbundenen Ereignisse in Vergessenheit geraten sind. Es hat keine Eile. Wir werden jedenfalls niemals dorthin zurückkehren. Wenn wir das Bedürfnis nach Erholung verspüren sollten, werden wir uns anderswo eine Unterkunft mieten. Arvid geht es zum Glück viel besser. Er will im kommenden Jahr zunächst stundenweise wieder anfangen zu arbeiten, aber nicht in der gleichen Position wie zuvor, sondern auf einer Stelle mit weniger Verantwortung. Wenn Elvy eingeschult wird, werde ich mir ebenfalls eine Halbtagsstelle suchen. Wir wollen uns künftig mehr Zeit für uns und unser Familienleben nehmen.“

„Wie geht es Elvy?“, fragte Birger.

„Es war meine größte Sorge, sie könnte durch die Ereignisse seelischen Schaden genommen haben, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Ihr geht es sogar blendend, denn wir haben ihr den Wunsch nach einem Hund erfüllt. Eigentlich wollte sie einen Elchhund wie Veikko, der war uns dann aber doch zu groß. Nun haben wir vor zwei Wochen unseren kleinen Mischling Loki aus dem Tierheim geholt. Die beiden sind ein Herz und eine Seele. Elvy war dadurch sogar bereit, sich von ihrer Puppe Flora zu trennen, was ich für undenkbar gehalten hätte.“ Caria lächelte bei dem Gedanken daran. „Ich bekam einen Anruf von Berit Lorenzen, der Tante des Mädchens Siri, das auf so schreckliche Weise beide Eltern verloren hat. Siri lebt jetzt bei ihr. Berit fragte mich, ob wir Siri ihre Puppe zurückgeben könnten, nach der sie ständig fragen würde. Es wäre ein kleiner, aber nicht unwichtiger Trost für Siri angesichts all des Schrecklichen, was sie verarbeiten muss. Ich habe Berit die Puppe persönlich vorbeigebracht, wir hatten ein langes Gespräch und uns inzwischen schon ein weiteres Mal verabredet. Mit Berit kann ich ungezwungen über alles reden, weil wir beide Betroffene sind und uns gemeinsam um Siri und Elvy sorgen. Berit ist eine bemerkenswerte Frau und ich könnte mir vorstellen, dass sich eine Freundschaft zwischen uns entwickelt. Dabei glaubte ich, nie wieder einem Menschen vertrauen zu können. Ich bin wütend auf mich, weil ich mich derart von Airin Beck täuschen ließ.“

„Sie haben keinen Grund, wütend auf sich zu sein.“ Birger schob die Box mit den Taschentüchern näher zu Caria. „Airin Beck ist ein hochmanipulativer Mensch und schwer zu durchschauen.“

„Trotzdem“, schniefte Caria. „Wenn ich daran zurückdenke, verstehe ich mich selbst nicht mehr. Es fühlt sich an, als hätte eine andere Person die Kontrolle über mich übernommen, meine Gefühle verändert und mich Dinge sagen lassen, für die ich mich jetzt schäme. Ich habe schlecht über Arvid gesprochen, behauptet, er würde mich vernachlässigen, obwohl das nicht stimmt. Er war immer für Elvy und mich da, trotz seiner beruflichen Belastung. Für seine Krankheit konnte er schließlich nichts. Ich habe mich wie ein gefühlloses Monster verhalten.“

Sie griff nach einem Taschentuch und fuhr sich damit über die Augen. „Unsere ganze Geschichte, Arvids und meine, habe ich völlig verdreht dargestellt“, fuhr sie fort. „Um nur mal ein Beispiel zu nennen: Meinen Beruf als Stewardess habe ich nicht nur geliebt, manchmal habe ich ihn sogar gehasst. Es gab Stress, kurzfristige Planänderungen und Ausfälle von Kolleginnen, für die ich einspringen musste. Das hatte in letzter Zeit extrem zugenommen. Auch die Passagiere wurden immer unverschämter. Einmal verlangte ein sichtlich angetrunkener Fluggast nach noch mehr Alkohol. Als ich ihm stattdessen ein Kaffee brachte, schüttete er mir den über die Bluse. Kurz darauf gab ich den Job auf und war froh und erleichtert darüber. Aber vor Airin habe ich so getan, als wäre ich dadurch aus dem Himmel in die Hölle gestürzt. Das war übrigens Airins Frage: Wer hat dich vom Himmel geholt? Ich habe prompt Arvid beschuldigt.“

„Sie wurden durch eine Suggestivfrage in eine bestimmte Richtung gelenkt“, sagte Birger. „Kaum etwas in unserem Leben ist nur schwarz oder weiß, es gibt immer gute und weniger angenehme Seiten der gleichen Sache. Airin Beck hatte das Ziel, Sie Ihrer Familie zu entfremden, indem sie nur die negativen Aspekte betonte. Das ist ein typisches Vorgehen von Sekten, je stärker sie ihre Anhänger von deren bisherigem Umfeld isolieren, umso besser können sie sie manipulieren und an sich binden. Jeder kann ein Opfer derartiger Praktiken werden und niemand soll von sich behaupten, ihm könnte das niemals passieren. “

„Ja, das habe ich jetzt verstanden“, sagte Caria. „Aber eine solche Erfahrung reicht, sie soll mir eine Lehre für den Rest meines Lebens sein.“




94.

Rurik hatte Zimtschnecken mitgebracht, am Tisch herrschte vorweihnachtliche Stimmung. Sie waren nur zu dritt: Caroline, Alva und Rurik.

„Bevor wir in die wohlverdienten Feiertage starten, dürfen wir uns ruhig mal auf die Schulter klopfen“, sagte Rurik gut gelaunt. „Dir Alva, kommt natürlich ein besonderes Verdienst zu. Weil du deine freien Tage ausgerechnet am Stora Nätaren verbringen musstest, bist du auf eine heiße Spur gestoßen.“

„Die Spur war vorher schon da, sonst wäre ich nicht hingefahren“, sagte Alva. Sie war froh, dass Rurik Sven nicht erwähnte, und wollte das Thema deshalb lieber nicht vertiefen. Sven hatte schließlich den gleichen Einfall gehabt.

„Jedenfalls können wir mit dem beruhigenden Gefühl in den Urlaub starten, einen kniffligen Fall gelöst zu haben. Hildur Melander, Airin Beck und Jorunn Grip, die führenden Köpfe der Gutshaussekte, werden sich für den Tod von Bettina Blom verantworten müssen. Bettina Bloms Anwesenheit bei der verhängnisvollen Meditationssitzung im Gutshaus, bei der drogenhaltiger Tee verabreicht wurde, steht eindeutig fest. Auch Sophia Sjöberg, die ebenfalls anwesend war, konnte das inzwischen bestätigen. Statt den Frauen sofort medizinische Hilfe zuteilwerden zu lassen, nachdem sie kollabiert waren, warteten die Verantwortlichen einfach ab. Der Todeskampf von Bettina Blom dauerte zwei Tage. Sophia Sjöberg, die von ihnen in ihre Wohnung gebracht und sich selbst überlassen wurde, überlebte zum Glück. Ob sie größere Schäden davongetragen hat, wird sich erst mit der Zeit zeigen. Und ob Airin Beck oder Jorunn Grip diejenige war, die im Krankenhaus den Anschlag auf Sophia Sjöberg verübt hat, spielt kaum noch eine Rolle. Sie beschuldigen sich gegenseitig.“

„Ist der Fall damit für uns abgeschlossen?“, fragte Caroline.

Rurik nickte. „Unseren Teil daran haben wir erledigt. Doch was auf dem Gut passierte, ist Gegenstand umfangreicherer Ermittlungen, die noch am Anfang stehen. Wegen der Tragweite des Falls hat sich der Reichspolizeichef persönlich eingeschaltet und eine Sonderermittlung veranlasst. Aktuell wird das gesamte Gelände rund um das Gut umgegraben. Zwei Leichen wurden bereits gefunden, deren Identität noch nicht geklärt ist. Es kann sich entweder um Drogensüchtige handeln, die dort wie Sklaven gehalten wurden oder aber um Teilnehmer von Drogensitzungen, denen es wie Bettina Blom ergangen ist.“

„Möglicherweise waren es auch Personen wie die Engmans, die die Machenschaften von Melander und Beck durchschaut hatten und deshalb zur Gefahr wurden“, fügte Alva hinzu. „Ich fürchte fast, es werden noch weitere Leichen gefunden werden. Außerdem wird nach den flüchtigen Personen gefahndet, die gleichzeitig als Wachleute und Mordkommando tätig waren. Drogengeschäfte auf eigene Rechnung sollen sie außerdem gemacht haben. Da kommt einiges zusammen.“

Rurik angelte sich eine Zimtschnecke vom Teller. „Die Ermittlungen können sich über Jahre hinziehen, bis das alles aufgeklärt ist“, sagte er. „Melander, Beck und Grip, die Hauptverantwortlichen, haben jedenfalls mit erheblichen Strafen zu rechnen. Bei Pia Holmgren sieht es etwas anders aus. Sie hat zwar die Veranstaltung geleitet, durch die Bettina Blom starb, doch über deren weiteres Schicksal haben die anderen entschieden. Pia Holmgren war zu schwach, um sich dagegen durchzusetzen. Den Mord an den Engmans hat sie zwar gesehen und dazu geschwiegen, doch sie hat Siri Engman gerettet. Die junge Frau ist doppelt traumatisiert, erst durch ihre Familie und dann durch die Sekte, von der sie psychisch abhängig war. Sie braucht vor allem Hilfe. Moa Melander ist ein ganz spezieller Fall. Sie ist ihrem Mann hörig und würde alles tun, um ihn zu schützen und zurückzugewinnen. Sogar vor einem Mord wäre sie nicht zurückgeschreckt. Durch die Aussage von Pia Holmgren im Krankenhaus konnten wir es gerade noch verhindern. Pia hat Siri zum zweiten Mal das Leben gerettet. Und was Moa Melander betrifft, wird man ihre Zurechnungsfähigkeit überprüfen müssen. Die Frau gehört meiner Meinung nach nicht ins Gefängnis. Obwohl sie ihrem Mann dort vermutlich liebend gern Gesellschaft leisten würde.“ Rurik lehnte sich zurück und klatschte in die Hände. „So, in den letzten Tagen haben wir in viele Abgründe geschaut, das reicht jetzt. Lasst uns mit positiven Gedanken in die Feiertage starten. Was plant ihr denn so?“

„Ich habe gemeinsam mit einer Bekannten einen Kurzurlaub in einem Hotel gebucht“, sagte Caroline. „Sie ist auch alleinerziehend und hat ebenfalls eine kleine Tochter. Wir wollen uns über die Feiertage richtig verwöhnen lassen, kein Kochen, kein Backen und kein Abwasch, nur Ausschlafen, Wellness und Spaß mit den Kindern.“

„Klingt nach einem guten Plan“, fand Alva. „Wir fahren wie jedes Jahr in unser Ferienhaus auf Orust, unternehmen lange Spaziergänge mit Veikko und gehen es ansonsten ruhig an.“

„Das ist mein Stichwort, ich will dir unbedingt noch ein Geschenk für unseren hervorragenden neuen Mitarbeiter mitgeben.“ Rurik griff unter den Tisch und brachte einen Korb zum Vorschein, an dessen Henkel eine Würstchenkette baumelte. Der Korb war mit Hundekeksen, Kauknochen und allerlei Snacks gefüllt.

Caroline klatschte bei dem Anblick in die Hände. „Das hat Veikko wirklich verdient, ohne ihn hätten wir die versteckte Tür im Keller nicht gefunden. Ich darf gar nicht daran denken, was das für die dort Eingesperrten bedeutet hätte. Möglicherweise wollte man sie sogar umbringen. Nur weil die Verantwortlichen jeden Moment mit dem Auftauchen der Polizei rechnen mussten, war es auf die Schnelle die einfachste Lösung, die gefährlichen Zeugen zu betäuben und zu verstecken.“

Alva nahm den Korb entgegen. „Dann bedanke ich mich schon mal herzlich im Namen von Veikko. Das wird in diesem Jahr ein besonders schönes Fest für ihn werden.“




Nachwort
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Liebe Leserinnen und Leser,

 

herzlichen Dank, dass Sie mich und mein Ermittlerteam nun schon zum elften Mal nach Schweden begleitet haben. Wie immer sind die Handlung und alle darin vorkommenden Personen frei erfunden. Auch bezüglich der Örtlichkeiten habe ich mir einige dichterische Freiheiten erlaubt. In der Nähe des fischreichen Stora Nätaren werden Sie viele schöne Unterkünfte finden, doch keinen Gutshof, auf dem eine Psychosekte ihr Unwesen treibt. Deshalb können Sie einen Urlaub dort in Ruhe genießen. Wie immer enthält die Geschichte einen wahren Kern. Psychogruppen, die mit Drogen zur Bewusstseinserweiterung experimentieren, gibt es durchaus, und es kommt dabei gelegentlich auch zu gefährlichen Vorfällen. Andererseits wendet sich die seriöse Forschung in letzter Zeit wieder verstärkt dem möglichen medizinischen Einsatz halluzinogener Substanzen zu, steht damit aber noch ganz am Anfang.

Nun ist ein Thriller keine wissenschaftliche Abhandlung, sondern soll in erster Linie unterhalten. Sollte mir das mit diesem Buch gelungen sein, lassen Sie es mich gerne wissen. Ich würde mich über eine Bewertung oder Rezension auf amazon sehr freuen. Wenige Sätze genügen schon. Für uns unabhängige Autoren ist das der wichtigste Weg zu mehr Sichtbarkeit und um neue Leser zu erreichen. Wenn Sie mir mit einer Rezension helfen wollen können Sie das direkt auf der Buchseite bei amazon tun.



Mehr Lesestoff finden Sie auf meiner Autorenseite bei amazon. Drücken Sie dort auf 'Folgen', dann werden Sie automatisch über Neuerscheinungen informiert. Meine Bücher gibt es zudem auch als Printausgaben und als Hörbücher auf audible, spotify, deezer und anderen Plattformen.

 

[image: QR-Code]Außerdem können Sie meinen kostenlosen Newsletter abonnieren. Dort gibt es regelmäßig Neuigkeit von mir, Leseproben aus neuen Büchern und Gewinnspiele mit tollen Preisen! Folgen Sie einfach diesem Link oder scannen Sie den QR-Code mit dem Handy.

 

Ich wünsche Ihnen eine entspannte Zeit in Gesundheit und Sicherheit.

Herzlichst Ihre Fiona Limar

 

Lust auf mehr?

Fiona Limar Autorenseite bei Amazon

Fiona Limar auf Facebook - https://facebook.com/limar.fiona

Fiona Limar im Web - https://fiona-limar.de

 

... und auf den folgenden Seiten gibt es eine Vorschau auf weitere spannende Bücher.




[image: Die Psychiatrie-Thriller von Fiona Limar]
Die forensische Psychiaterin Ilka Herzog arbeitet im Maßregelvollzug Berlin. Immer wieder bekommt sie es mit spektakulären Kriminalfällen zu tun und oft muss sie weit mehr tun, als ihre Stellenbeschreibung verlangt... – Die Psychiatrie-Thriller von Fiona Limar

Stirb zweimal, Schwesterherz – Sie soll ihre Schwester getötet haben. Sie erinnert sich nicht daran. Julia findet sich nach ihrer Festnahme im Maßregelvollzug wieder. Ein Gutachter hat ihre verminderte Schuldfähigkeit, aber auch eine weiterhin bestehende Gefährlichkeit festgestellt.

Engelskälte – Ein Serienmörder, der von der Presse „Das Phantom der Nacht“ genannt wird, versetzt Berlin in Angst und Schrecken. Er steigt nachts in die Wohnungen alleinstehender Frauen ein, ohne Spuren zu hinterlassen.





[image: Die Schweden-Thriller von Fiona Limar]
Kriminalinspektorin Alva Claesson und Psychologe Birger Nyberg ermitteln – Die Schweden-Thriller von Fiona Limar

Luciablut – Fast jedes Mädchen in Schweden träumt davon, einmal die Lucia zu sein. Für zwei von ihnen wird daraus jedoch ein Albtraum ohne Erwachen.

Brennender Hass – Ihre Eltern verschwanden spurlos, ihre Schwester kam unter mysteriösen Umständen ums Leben. Sarah leidet unter albtraumhaften Visionen.

Verdammtes Blut – Der lange Schatten des "Henkers von Gotland" verdunkelt das Leben zweier junger Frauen. Keine der beiden ahnt, in welcher Gefahr sie schweben.

Todesleuchten – Was zunächst wie ein Unfall aussieht, entpuppt sich als perfider Mord und die Methode lässt den Atem stocken.

Abgrund der Schuld – Ein entführtes Kind, eine ermordete Ärztin und eine Leiche, die aus der Rechtsmedizin verschwindet: Als die Mutter des Kindes Nachforschungen anstellt, beginnt sie an ihrem Verstand zu zweifeln.

Eisiges Grab – Drei junge Frauen werden tot auf einem zugefrorenen See entdeckt, alle nur mit einem Nachthemd bekleidet. Sie waren Schülerinnen des gleichen Internats... und nicht die ersten Opfer.

Schwarze Flamme – Die Tote ist in einem Ring aus Kerzen aufgebahrt - haben Claesson und Nyberg es mit einem satanistischen Ritualmörder zu tun?

Finstersommer – Auf der Insel Styrsö geht die Angst um. Der Tod kommt in der Nacht, lautlos und heimtückisch. Der Täter hinterlässt fast keine Spuren - und wer könnte überhaupt ein Motiv haben?

In der dunkelsten Nacht – Ein Mädchen verschwindet auf dem Weg zu einer Halloweenparty. Später wird die Leiche im Wald verscharrt gefunden... mit seltsamen Grabbeigaben.

Die Nebel des Schweigens – Auf einem beliebten Wanderweg verschwindet ein junges Mädchen in der Nähe einer Höhle spurlos. Ihre Freundin erzählt eine mysteriöse Geschichte, der niemand Glauben schenkt.

Verhängnisvolle Visionen – Eine Tote wurde auf dem Friedhof abgelegt. Die Spur führt Claesson zu einem einsamen Haus am See, wo schon einmal eine Familie spurlos verschwand.




[image: Die Brandenburg-Krimis von Fiona Limar]
Team Mord-Nord ermittelt! – Die Brandenburg-Krimis von Fiona Limar

Als Polizeikommissarin Marie Liebig sich von Berlin nach Brandenburg versetzen lässt, ahnt sie noch nicht, dass das Leben in der Provinz alles andere als beschaulich ist ...

Schwesternblut - Drei ungleiche Schwestern geraten in einen Strudel von Gewalt und Tod. Die eine entkommt jahrelanger Gefangenschaft und Folter, aber der Schrecken ist noch nicht vorbei ...

Spiegel der Angst - Ein Mord, ein Mordversuch - und die Opfer sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Ein Zufall? Eine mysteriöse Internetseite und ein alter Aberglauben scheinen in diesem Fall eine Rolle zu spielen.

Der Tod der schwarzen Schwäne - Zwei Frauen werden tot mit Bisswunden an den Hälsen aufgefunden. Beide waren sie „schwarze Schwäne“, sie ließen andere Menschen freiwillig ihr Blut trinken. Die Ermittlungen führen in eine bizarre Subkultur.

Im Dunkel des Grabes - Die psychisch gestörte Doppelmörderin scheint ein klarer Fall zu sein - oder steckt doch mehr hinter ihren Hirngespinsten?

Blau wie der Tod - Eine Lehrerin verschwindet auf einem Schulausflug. Es sieht nach einem tragischen Unfall aus, doch dann tauchen makaber arrangierte Leichenteile auf...

Grabesschatten - Eine blutige Mordserie erschüttert das kleine Dorf Lanzbeck. Der Täter will seine Opfer leiden sehen. Die Dorfbewohner schweigen eisern... aber wie lange noch?

Wenn Liebe mordet - Um eine Serie von fingierten Suiziden aufzuklären geht Marie Liebig Undercover in eine Selbsthilfegruppe für Frauen, die verheiratete Männer lieben. Sie ahnt nicht, wie riskant dieses Unterfangen ist.

Die Spur der Verlorenen - Die Flucht vor gewaltätigen Partnern endet für mehrere Frauen mit dem Tod, denn ein perfider Täter macht sich ihre Not zunutze...





[image: Die Schleswig-Holstein-Krimis von Fiona Limar]
Deiche, Moore, Morde! – Die Schleswig-Holstein-Krimis von Fiona Limar

Sarah liebt ihre Arbeit als Kommissarin bei der Kriminalpolizei. Und der Norden ist alles andere als langweilig…

Das Schweigen der Mörder - Im kleinen Dorf Geistmoor geschieht ein Mord und zwei Mädchen verschwinden spurlos. Die Verbindung zu einem älteren Vermisstenfall drängt sich auf, doch die Dorfgemeinschaft schweigt beharrlich…

Böser Ort - Als am Elberadweg junge Frauen verschwinden, steht die Polizei unter gewaltigem Druck. Ist hier ein Serientäter am Werk?

Die Toten vom See - Ein Tag am See endet mit einem entsetzlichen Verbrechen. Eine Schülerin entkommt den Tätern, doch die Umstände sind rätselhaft. Die Spur führt in eine Welt voll abartiger Fantasien.





[image: Dir Iris-Forster-Reihe von Fiona Limar]
Die Psychologie des Bösen – eine Psychologin auf den Spuren des Verbrechens.

Einige Fälle, mit denen es die Psychologin Iris Forster in ihrer Praxis zu tun bekommt, entpuppen sich als wahre Abgründe der menschlichen Seele.

Eine tödliche Erinnerung - Eine ihrer Patientinnen wird mehrerer Morde beschuldigt – hat sie sie wirklich begangen?

Henkersbraut - Ein mysteriöser Mord in einem Kurort weist eine rätselhafte Verbindung zu einem 400 Jahre zurückliegenden Hexenprozess auf.

Mörderblut - Der „Dornröschenmörder“ verbreitet Angst und Schrecken und Iris muss befürchten, dass es sich bei dem Gesuchten um einen ihrer Patienten handelt.

Ohne Erbarmen - Patienten einer Klinik geraten Jahre später ins Visier skrupelloser Mörder.

Psychologin Iris Forster geht für ihre Patienten bis an die Grenze – für alle Leser, die tiefgründige und spannende Unterhaltung lieben!





[image: Mordflüsterer]
Mordflüsterer - Als sie das Zeichen sahen, war es schon zu spät, denn es bedeutete, dass sie gleich sterben würden.

Die beiden Morde, die sich kurz hintereinander ereignen, sind völlig unverständlich, doch noch unerklärlicher ist das Verhalten der bald darauf ermittelten Täter. Sie weisen die Gemeinsamkeit auf, dass sie kurz zuvor bei der gleichen Psychotherapeutin in Behandlung waren. Liegt dort die Ursache für ihre Taten verborgen? Bald stellen sich die Ermittler die Frage, ob man einen Menschen so manipulieren kann, dass er zum Mörder wird. Aber wie soll das funktionieren? Und vor allem: Welches Interesse könnte dahinterstecken? Während sich immer neue Fragen auftun, beginnt sich das Netz bereits um die nächsten Opfer zuzuziehen.





[image: Der Teufel von Heiligendamm]
Der Teufel von Heiligendamm - Ostseethriller - Unheil braut sich im Ostseebad Heiligendamm zusammen. Bald steht ein Haus an der Steilküste im Mittelpunkt unheimlicher Gerüchte, da sich hier bereits mehrere mysteriöse Todesfälle ereigneten. All das hält Lara, die an der Küste ein neues Leben beginnen will, nicht vom Einzug in dieses Haus ab. Doch bald häufen sich dort beängstigende Vorfälle.
 
Ich bin gefangen in der Zeit, in einer Schleife endloser Wiederholungen. Heute früh wollte ich eigentlich nur schauen, ob Belial den nächtlichen Sturm gut überstanden hat. Doch ich kam überhaupt nicht bis zu der Stelle, ich sah die Polizeiabsperrung und die Männer in den weißen Overalls, die sich am Strand zu schaffen machten. Das Schlimme war, dass ich diese Szene nicht zum ersten Mal erlebte. Unter einer Plane verborgen lag etwas auf dem nassen Sand, von dem ich mit Sicherheit wusste, dass es eine Tote war.





[image: Schattenmord]
Schattenmord - Wenn dein schönster Traum zum Alptraum wird. Wenn sich Abgründe auftun, die dich zu verschlingen drohen ...

Nach einem mysteriösen Überfall gerät Julias Leben aus den Fugen. Sie hat Gedächtnislücken, fühlt sich verfolgt und leidet unter düsteren Visionen von toten Frauen. Auch ihr Mann Alexander, mit dem sie zuvor sehr glücklich war, scheint ihr einiges zu verschweigen. Doch im Hintergrund zieht ein anderer die Fäden, an denen Julias Leben hängt.





[image: Schicksalsmord]
Schicksalsmord - Die attraktive Lydia hält sich für eine geniale Lenkerin der Geschicke anderer Menschen. Ihre Eltern, zwei Ehemänner, einige Liebhaber, Freundinnen und Kolleginnen und nicht zuletzt ihre gutgläubige, sanftmütige Schwester Ulrike werden zu Opfern ihrer Manipulationen. Verleumdung, Rufmord und sogar Mord gehören zu ihrem Repertoire. Doch irgendwann beginnen ihr die Fäden zu entgleiten und sich zu einem Gespinst zu verknüpfen, in dem sie sich immer mehr verfängt. Sie wird des Mordes an ihrem Ehemann bezichtigt, und die Ermittlungen bringen immer neue Indizien und peinliche Enthüllungen ans Licht. In die Enge getrieben sieht Lydia nur noch einen Ausweg. Doch der teuflische Plan birgt seine Risiken.
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